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I

VORREDE.

Ich habe meiner gegenwärtigen Schrift nur Weniges

einleitend vorauszuschicken. Eino Bibliographie der Physio-

logus-Literatur an dieser Stelle zu. geben, ist überflüssig, da

alle in Betracht kommenden Ausgaben und Schriften gehörigen

Orts aufgeführt werden; überdies findet man gute biblio-

graphische Zusammenstellungen in HommePs Einleitung zu

seiner Ausgabe des äthiopischen Physiologus und in Land’s

Anecdota Syriaca T. IY. — Was nun zunächst die Unter-

suchung über das frühere Vorkommen der einzelnen Tier-

geschichten im zweiten Kapitel des ersten Teils betrifft, so

war es mir zwar nicht möglich, noch viele Stellen weiter zu

finden, die nicht da oder dort schon für diesen Zweck citirt

worden wären; aber dafür habe ich zum erstenmal für alle

Kapitel des Physiologus genau festzustellen gesucht, bis zu

welchem Grade jede einzelne Tiergeschichte des Physiologus

wirklich schon aus älteru Autoren nachgewiesen werden kann,

oder inwiefern die Darstellung des Physiologus häufig eine

weitere Entwicklungsstufe derselben repräsentirt, die wir we-

nigstens aus der uns erhaltenen griechischen und römischen

Literatur sonst nicht kennen. Dass ich dabei mit keinen

Stellen operire, die ich nicht direkt im Original und dessen

Zusammenhang kennen gelernt hätte, brauche ich wohl nicht
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VI VORREDE.

ausdrücklich zu bemerken.* Wo ich mich iu der Besprechung

einzelner Texte in einem Punkt an irgend eine Specialschrift

darüber anschliesse, ist dies natürlich immer ausdrücklich be-

merkt; übrigens habe ich auch da die Untersuchung überall

selbstständig von Neuem gemacht. Dass ich als Germanist

für die Darstellung im zweiten Kapitel des zweiten Teils mehr

Beispiele aus der mittelhochdeutschen als aus fremder Literatur

zusammengebracht habe, wird man begreiflich finden; das Ge-

sammtbild würde auch bei anderer Verteilung kein anderes sein,

wie die eingestreuten fremden Beispiele zeigen. Es scheint

aber in der That, dass der Geschmack an diesen Bildern

sonst nirgends in dem Grad, oft bis zur Geschmacklosigkeit,

überhandnahm, wie gerade in Deutschland; ich bemerke dies

hier desshalb, damit es nicht scheine, als ob ich die so viel

weniger zahlreichen romanischen Beispiele nur gelegentlich

aufgelesen hätte; ich habe auch darnach in planmässiger

Lektüre gesucht. — Das Kapitel über die kunstgeschichtliche

Bedeutung des Physiologus konnte nur kurz ausfallen, und

ich musste mich, da Kunstgeschichte nicht meine Sache ist,

darauf beschränken, zusammenzustellen, was sich in den mir

bekannt gewordenen kunstgeschichtlichen Schriften, die ent-

weder speciell über den Gegenstand handeln oder ihn nebenbei

berühren, darüber findet. Es wäre für einen Kunsthistoriker

wohl immer noch eine dankbare Aufgabe, die mittelalterlichen

Kunstdenkmäler einmal gründlich daraufhin zu untersuchen.

Über die Textbeilagen ist Folgendes voraus zu erinnern.

Es ist bekannt, dass die erste Ausgabe eines griechischen

Physiologus schon der Spanier Luis Ponce de Leon im Jahre

1587 gemacht hat, eine audere dann wieder Mustoxydes am

Anfang dieses Jahrhunderts. 1855 gab sodann Pitra im dritten

Bande seines Spicilegium Solesmense eine neue Ausgabe, auf

Grund von Pariser Handschriften und mit gelegentlicher

* Ich citire die Ilauptautoren nach folgenden Ausgaben: Aristo-

teles nach der Ausgabe der Berliner Akademie; Plinius, ed. Sillig;

Aeliauus, ed. Hercher (Paris, Didot); Plutarch, ed. Dübner (Paris, Didot).
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VORREDE. VII

Benutzung der beiden alten Drucke. Da unter den von ihm

benutzten Handschriften eine war, die, wenn auch nicht in

besonders guter Überlieferung, doch noch den altern grie-

chischen Text repräsentirte, so wurde dieser somit wenigstens

endlich zugänglich, aber in sehr unkritischer Weise heraus-

gegeben und ungesondert unter einer Menge von Dingen, die,

aus andern Handschriften entnommen, erst jüngern Bearbei-

tungen angehören. Mein Text verfolgt nun den Zweck, den

alten Physiologus ohne die spätem Zuthaten zu geben. An

eine eigentliche kritische Ausgabe davon war natürlich nicht

zu denken, da eine solche nur auf Grund des gesammten in

den Bibliotheken der verschiedenen Länder noch vorhandenen

handschriftlichen Materials wird gemacht werden können;

wenigstens habe ich aber überall mit Hilfe des mir zugäng-

lichen Materials (Wiener Handschriften und Pitra's Druck)

und der alten Übersetzungen festzustellen gesucht, welches

im einzelnen Fall bei variirender Überlieferung die ursprüng-

liche oder wenigstens die älteste noch erreichbare Fassung

sein dürfte. Da sich der Wiener Cod. Theol. 128 durch

genauere Übereinstimmung mit den alten Übersetzungen als

wertvoller erwies als Pitra’s Haupthandschrift A, so habe

ich ihn meinem Text zu Grund gelegt, überall aber die Ab-

weichungen vom Pitra’schen Text im kritischen Apparat be-

merkt, respective bei mehrfachen Differenzen auch wohl be-

merkenswerte Varianten von mehreren Handschriften Pitra’s.

Dagegen kamen ganz abweichende Fassungen einzelner Kapitel

in Handschriften, welche offenbar eine jüngere Bearbeitung

überliefern, hier nicht in Betracht und sind bei Pitra zu finden.

Ich folge also meist der genannten Wiener Handschrift, in

den Fällen wo sie von der Pitra’scheu abweicht, natürlich

unbedingt immer dann, wenn die alten Übersetzungen sich

ihrer Fassung anschliessen, und auch dann, wenn die andern

Zeugnisse ebenfalls auseinander gehen und keine Fassung

unbedingt durch innere und äussere Gründe als die bessere

bestätigt wird; dagegen nehme ich dann die Lesarten der
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Pitra’scheu Handschrift und auch einzelne ganze Kapitel

nach ihr auf, wenn die andern Zeugen gewichtiger dafür

sprechen, und wo der Wiener Text auch an und für sich

schlechter und verdorben erscheint; ich gehe dabei nie nach

blinder Willkür vor, sondern mit sorgfältiger Vergleichung

der orientalischen und lateinischen Übersetzungen; die Lesart

der Wiener Handschrift ist überdies ja in allen Fällen
,
wo

ich von ihr abgehe, aus dem kritischen Apparat unter dem

Text zu ersehen. Ein kritischer Herausgeber, dem mehr gute

Handschriften zu Gebot stehen
,

wird gewiss Manches noch

besser herstellen können; mir konnte es, wie gesagt, nur

darum zu thun sein, wenigstens überall die aus dem bisher

bekannten Material vorläufig erreichbare beste Fassung zu

geben. — In der Reihenfolge schloss ich mich dem äthiopischen

Physiologus an
,
mit dem Pitra’s Handschrift A nach seiner

Angabe völlig übereinstimmt. Die Ordnung der Wiener Hand-

schrift weicht in der Weise ab, dass mehrere Kapitel in der

Reihe fehlen, die dann am Schluss nachgetragen siud, und

zwar mehrere davon dann in einer weniger guten Fassung;

cs wird also anzunehmen sein, dass dieselben in der llaupt-

vorlage dieser Handschrift fehlten, und danu aus einer voll-

ständigem aber sonst schlechtem ergänzt wurden. Es sind

dies folgende Kapitel, die in nachstehender Ordnung hinter

der Maulbeerfeige nachgetragen sind

:

n?gi enonog.

nsgi y,0()(üV7

7T8QI
/
UVQf.t7jy.Og.

mgi vkkov y.al y.goxoötlkov.

(bei P. ; Titgi swögiäog.)

7regi yvnoc.

TUrQt xanvogog.

nsoi vaivrjc.

neoi ovaygov y.al m&?jy.ov.

IniyQu/a/ita sregov Tiegi rov

(poiviy.og. (Dies letztere

aus fremder Quelle.)

Tiegi yakrjg.

In den kritischen Anmerkungen bezeichne ich den Cod. Vind.

Theol. 128 mit W, Pitra’s Text mit P., allenfalls seine ver-

schiedenen Handschriften mit den von ihm gewählten Buch-

staben, den zuweilen beigezogenen Cod. Vind. Phil. 200 mit Ph.
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Für den deutschen Text habe ich die einzige Wiener

Handschrift, Cod. 2721, genau verglichen, und gebe ihn natür-

lich genau nach der Handschrift, an deren Schreibart ich nichts

änderte, als dass ich Bezeichnung der langen Vokale und eine

geordnete Interpunktion einführte. Wie andere Handschriften

auch, so setzt auch diese nur in seltnen Fällen einen Circumflex,

zuweilen aber auch
,
wo wir ihn nicht setzen

,
z. B. in tier,

tievel, tiüfal, tiufal, oder wohl auch auf kurzen Vokalen. Zu

bemerken ist nur noch, dass der Diphthong uo bald so, bald= ü

geschrieben ist, inkonsequent auch beim gleichen Wort. Ich

habe überall gleichmässig uo gesetzt, verzeichne aber hier die

Fälle, wo in der Handschrift ü steht: Einhorn Z. 9: zuo;

Z. 20: furstuomo; Z. 27: unbiruortin. Sirene Z. 9: suozzen.

Onager Z. 9: muos; Z. 10: duo (das zweite); Z. 14: suochet.

Elephant Z. 2: huorlust; Z. 12: behuotet; Z. 26: gruobe*

Autula Z. 1: chuone; Z. 5: zuo; Z. 9: luot. Viper Z. 12:

irsluogen: Z. 13: muoter. Schlange Z. 14: diemuotiger; Z. 23:

tuot. Eidechse Z. 5: suochet. Hirsch Z. 8: zuo. Dorkas

Z. 18: gescuof. Biber Z. 9: tuon; Z. 18: wuocher. Ameise

Z. 7: zuo; Z. 17: suontag; Z. 23: irsluogen; Z. 27: wuocher.

Igel Z. 7: wuocher; Z. 8: behuoten; Z. 9: wuocher; Z. 10:

guoter. Adler Z. 19: suochen. Pelikan Z. 14: bluote. Cha-

radrius Z. 8: zuo; Z. 23: guotiu. Umgekehrt ist einmal ou

als b geschrieben, Ameise Z. 6: brütegöm. — Grosse An-

fangsbuchstaben setze ich immer nur, wo sie in der Hand-

schrift stehen, ausserdem in den Eigennamen, die dort, wie

sonst auch, teilweise klein geschrieben sind. Für diese farbig

ausgeführten Initialen wurde vom Schreiber zunächst immer

der Platz freigelassen, und in zahlreichen Fällen sind sie dann

nicht ausgeführt worden; ich habe sie dann nach dem Beispiel

der alten Ausgaben in Parenthese ergänzt, was schon desshalb

Tätlicher war als stillschweigende Ergänzung,^ weil in ein-

zelnen^ Fällen zweifache Ergänzung möglich ist. Für die

kritische Herstellung einzelner verdorbener Stellen war die

Vergleichung der lateinischen Vorlage wichtiger als die der
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Bearbeitung in Reimprosa, da die letztere, wenn auch wohl

weder nach dieser Handschrift noch nach einer damit wörtlich

übereinstimmenden gemacht, doch meist dieselben Fehler zeigt.

In einigen Fällen, wo der deutsche Text sinnlos ist, konnte

der Ursprung des Unsinns in einer Verderbnis der lateinischen

Vorlage gezeigt werden.

Die erste Anregung zu näherer Beschäftigung mit dem

Physiologus, woraus diese Arbeit hervorgieng, empfieng ich in

den Vorlesungen des Herrn Prof. K. Hofmann, dem ich auch

für wichtige Literaturnachweise grossen Dank schuldig bin.

Ebenso habe ich Herrn Prof. J. Friedrich meinen herzlichen

Dank auszusprechen für die so aufmunternde Teilnahme, die

er meiner mühseligen und langwierigen Arbeit während ihres

Entstehens geschenkt hat, und für die wertvollen Mitteilungen

und Nachweise, durch die er mich im theologischen Teil der-

selben auch thatsächlich unterstützte.

Wien, im Februar 1888 .
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I. TEIL.

GESCHICHTE DER ENTSTEHUNG DES PHYSIOLOGIE
UND SEINER VERBREITUNG IM CHRISTLICHEN

ALTERTUM.

1 . EINLEITUNG. VORGESCHICHTE.

Gewiss eine der merkwürdigsten Erscheinungen der ge- •

samten Literatur ist das Buch, das wir unter dein Namen
„Physiologus“ kennen, eine in früher christlicher Zeit in

Alexandrien entstandene religiöse Schrift, der äussern Er-

scheinung nach eine Auswahl von meist fabelhaften Eigen-

schaften wirklich existirender oder fabelhafter Tiere mit an-

gefügten mystischen oder moralischen Auslegungen, welche

die Hauptsache dabei sind; ein Buch, das schon im christ-

lichen Altertum und dann durch das ganze Mittelalter hin-

durch einer (die heilige Schrift natürlich ausgenommen) fast •

beispiellosen Verbreitung sich erfreute. Zunächst von grie-

chischen Kirchenschriftstellern in mannigfacher Weise benutzt,

verbreitete sich das Buch im Lauf der nächsten Jahrhunderte

über die ganze Christenheit: schon früh wurde es in die

Sprachen der christlichen Völker des Morgenlands wie auch

in’s Lateinische übersetzt, sodann im Mittelalter den germa-

nischen uud romanischen Völkern auch in ihren Volkssprachen

Lauchort, Fricdr., Physiologus. 1
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2 I. TEIL. GESCHICHTE 1)EK ENTSTEHUNG DES PIIYSIOLOGUS

zugänglich. Seine Spuren finden wir allenthalben, nicht nur

in der theologischen Literatur, von den Kirchenvätern an

bis in’s spätere Mittelalter, nicht nur in der religiösen Dich-

tung der Geistlichen, sondern auch in der Profanliteratur der

Kulturvölker des Mittelalters auf Schritt und Tritt; an und

in mittelalterlichen Kirchen sehen wir diese Symbole mannig-

fach angebracht, in Stein gehauen und gemalt. Und nach-

dem, erst an der Grenze der Neuzeit, die alte symbolische

Bedeutung und Verwendung dieser Bilder vergessen war,

fristeten die fabelhaften Tiergeschichten als solche noch ein

zähes Leben in den gedruckten Naturgeschichten bis in unser

Jahrhundert herein, und Einzelnes lebt selbst jetzt noch fort.

— Dies ist in grossen Zügen der Stoff, den wir im Einzelnen

zu untersuchen und zu betrachten haben. Zunächst haben

wir es nun mit der naturgeschichtlichen Grundlage des Buches

zu thun.

Die zoologischen Kenntnisse der Griechen in der altern

Zeit 1 beruhten natürlich wesentlich auf einer naiven Be-

trachtung des Tierlebens und standen nur da auf festem

Boden, wo es sich eben um ganz bekannte Tiere handelte,

die sie täglich beobachten konnten. Andern wild lebenden,

die man nicht so genau kannte, legte der Volksglaube, wie

dies ja allenthalben geschieht, diese oder jene fabelhaften,

oder selbst geheimnissvoll wunderbaren Eigenschaften bei,

denen meist selbst doch wieder irgend etwas Thatsächliches

und Natürliches zu Grunde liegt, das eben in Folge ungenauer

Beobachtung und falscher Auffassung eine derartige Ent-

stellung erfuhr. Die Kenntnis der ausländischen Tierwelt

wurde durch frühzeitige Handelsverbindungen und durch die

Erzählungen von Reisenden vermittelt. So findet sich bei

Herodot Einiges, worunter für uns besonders die ägyptische

Phönixsage von Wichtigkeit ist. Für die Naturgeschichte

Indiens waren Ktesias und Megasthenes Hauptquellen. Es

sind meist schon von Anfang an fabelhafte Dinge, mit denen

die naturge8chichtlicheu Kenntnisse der Griechen auf diesem

Wege vermehrt wurden, und sie waren obendrein noch da-

1 Vgl. Carus, Geschichte der Zoologie, S 41 ff.
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durch, dass sie „der positiven Grundlage eigener Betrachtung

und persönlicher Erfahrung“ entbehrten, wie Carus sagt,

„unsicher und der beständigen Ausschmückung mit fabel-

haften Zuthaten ausgesetzt“. Der Begründer einer wissen-

schaftlichen Naturgeschichte bei den Griechen ist Aristoteles,

der, wenn er auch selbst nicht alle Irrtümer vermeiden

konnte, doch den überlieferten Fabeleien gegenüber Kritik

anwandte. Wie wenig es ihm aber gelang, damit aufzu-

räumen und sie zu verdrängen, sehen wir daran, dass sie

trotzdem in spätem Schriftstellern lustig fortleben, wie wir

besonders aus der Tiergeschichte des Aelian und der Natur-

geschichte des Plinius sehen. Waren schon in älterer Zeit

mannigfache fabelhafte Berichte über Tiere fremder Länder

bei den Griechen populär geworden und geblieben, so er-

weiterte sich natürlich in Alexandrien unter den Ptolemäern

bei den allseitigen VerkehrsVerbindungen um so mehr die

Kenntnis der verschiedenen Länder und also auch der Tier-

welt derselben, durch wahrhafte und zweifelhafte Berichte.

Aus der Masse dieser Kenntnisse haben wir uns, zumal wir

wissen, dass mehrere der Ptolemäer sich für ausländische

Tiere besonders interessirten, unter den mancherlei andern

Sammelwerken alexandrinischer Gelehrten gewiss auch Tier-

bücher hervorgegangen zu denken, aus welchen dann der

Verfasser unseres Physiologus seine naturhistorischen Kennt-

nisse geschöpft haben mag.

Ehe nun aber die Entstehungsgeschichte des Physio-

logus im Allgemeinen behandelt werden kann, gebe ich als

notwendige Voraussetzung und Grundlage dafür wie für alles

Folgende eine Inhaltsangabe der einzelnen Abschnitte unseres

Physiologus, mit jeweils beigefügter Untersuchung über das

frühere Vorkommen, die Entwickelung, und womöglich auefi

die Herkunft der einzelnen Tiergeschichten. Es kommt dabei

vor Allem darauf an, die älteste uns erhaltene Quelle namhaft

zu machen, und in Fällen, wo die vielleicht schon in früher

Zeit noch in einfacherer Gestalt auftretende Geschichte im

Physiologus weiter fortgcbildet ist, womöglich die Zwischen-

glieder zu zeigen. Eine Aufzählung zahlreicher Stellen aus

späteren Autoren, so weit sie nichts Neues und für uns

1
*
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4 I. TEIL. GESCHICHTE DER ENTSTEHUNG DES PHYSIOLOGUS

Wichtiges bieten, hätte dabei natürlich keinen Zweck; Aelian,

Plinius, und bei einzelnen Abschnitten Plutarch können da

als Repräsentanten Aller gelten. Wo ägyptischer Ursprung

einer Geschichte sonst beglaubigt ist, kann immerhin auch

der spätere Horapollo beigezogen werden; wo aber sein

Zeugnis keine ältere Bestätigung findet, ist er für sich allein

denn doch ein zu zweifelhafter Zeuge, zumal es ja keinem

Zweifel unterliegt, dass er aus griechischen Quellen vielleicht

mehr als aus ägyptischen Priesterbüchern geschöpft hat. Zu-

weilen werden wir sehen
,

dass diese oder jene Geschichte

erst unter dem Einfluss der religiösen Vorstellung, welche

dadurch allegorisch dargestellt werden sollte, ihre eigentüm-

liche Ausbildung erhielt, in der sie im Physiologus erscheint.

In diesen Fällen führe ich also auch die biblischen Vor-

stellungen an, an die der Physiologus anknüpft, und über-

haupt immer dann, wenn diese Anknüpfung nicht eine rein

äusserliche ist (wofür auf die Textbeilage zu verweisen),

sondern das Wesen der betreffenden Allegorie selbst berührt,

oder diese w'ohl gar zum Teil selbst veranlasst hat. Auch

entsprechende Stellen der apostolischen Väter waren iu einigen

Fällen beizuziehen.

2. INHALTSÜBERSICHT DES PHYSIOLOGUS UNI)
UNTERSUCHUNG ÜBER DIE EINZELNEN TIER-

GESCHICHTEN.

1) Der Löwe hat drei Eigenschaften (Naturen, (pvoeig).

a) Er verwdscht seine Spuren mit dem Schweif, damit ihn

(fie Jäger nicht aufspüren können. Dies bedeutet die Mensch-

werdung des Herrn, ein Geheimnis, das auch den himmlischen

Mächten (und dem Teufel, setzen spätere Physiologi hinzu)

verborgen war. — b) Wenn der Löwe schläft, so wachen

doch seine Augen, d. h. sie sind offen. So schlief zwar der

Leib Christi im Kreuzestod, seine Gottheit aber wachte zur

Rechten des Vaters. — c) Die Löwin gebiert ihr Junges

todt; am dritten Tage aber kommt der Vater, bläst ihm in ’s
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Gesicht und erweckt es dadurch zum Leben. Dies bedeutet

die Auferstehung des Herrn am dritten Tage. 1

Die erste Eigenschaft könnte allenfalls auf eine Stelle

des Aristoteles zurückgehen, wenn er bemerkt, die Löwen
lassen zuweilen auf der Flucht den Schwanz wie die Hunde
herunterhängen. (Gen. an. IX. 44 p. 629b

,
35: (ftvyovöi

ö'hnoTS ‘AararetvavTsg rrjv xsyxov tSontQ xvveg^) Es fragt sich,

ob nicht durch missverständliche Vereinigung dieser Notiz

mit der gleich zu erwähnenden unsere Darstellung entstand:

Aelian erzählt nämlich (Nat. an. IX, 30), wie der Löwe die

nach seinem Lager führenden Spuren durch oftmaliges Hin-

und Herlaufen für den Jäger unkenntlich mache. (Ähn-

liches erzählt Aelian VI. 47 auch vom Hasen.)

Die zweite Eigenschaft geht wohl ursprünglich auf das

zurück
,
was so häufig von dem scharfen Blick des Löwen

erzählt wird. Aelian V, 39 berichtet als Ansicht des Demokrit,

dass der Löwe allein von den Tieren mit offenen Augen
geboren werde (die entgegengesetzten Aussagen des Aristoteles

und Anderer werden wr

ir gleich kennen lernen), als ein

Zeichen seiner kühnen Art schon von der Geburt an. Daran

anknüpfend erzählt sodann Aelian aus anderer Quelle, er

ruhe auch im Schlafe nicht ganz, sondern bewege den Schwanz,

wesshalb die Ägypter glauben, er sei dem Schlaf überhaupt

nicht unterworfen, und ihn als Symbol der Sonne genommen

haben. Dagegen finden wir bei Plutarch wirklich schon das

1 Nicht zum echten Physiologus gehörig, finden sich in einigen

weniger guten griechischen Handschriften zur ersten und dritten Eigen-

schaft noch folgende auf den Menschen bezogene Auslegungen (S. Pitra’s

Text): Zu a) So soll, wenn du Almosen gibst, deine Linke nicht wissen,

was die Rechte thut, damit nicht der Teufel deinen Spuren folge und

dich zum Bösen wende. — Zu c) So wurden die Heiden, die todt waren,

durch den dreitägigen Tod und die Auferstehung Christi lebendig, als

er ihnen den heiligen Geist einhauchte. — Geringere griechische Hand-

schriften orzählen, ohne Auslegung, auch noch eine List, wie der Löwe

die Tiere des Waldes fange, dadurch, dass er denselben rings umgehe

und dabei den (mit seinem Speichel benetzten) Schweif nachziehe, bis

zum Ausgangspunkt zurück, wo er eine Stelle frei lasse und lauere.

Die Tiere können nun nirgends heraus als an dieser Stelle, wo sio dann

der Löwe ergreift.
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Schlafen mit offenen Augen erzählt. (Sympos. 1. IV. Quaest.

5, c. 2, 8 : ... xoi/uärai 6e äxuQsg ygovov xui vTioXäfxnsi tu 6ju~

fiiaTu xad’svöovrog.) Desshalb und weil er sehend geboren
••

werde, sei er bei den Ägyptern Symbol der Sonne. Da die

beiden genannten Schriftsteller von einer symbolischen Ver-

wendung des Löwen in diesem Sinn bei den Ägyptern sprechen,

so dürften wir es vielleicht überhaupt hier mit einer ägyp-

tischen Tradition zu thun haben. Auch der damit sachlich

übereinstimmende Bericht des Horapollo (I, 19) geht hier

vielleicht noch auf ältere ägyptische Quellen zurück. 1 Ver-

anlassung zu der Aufnahme und Auslegung der Sache im

Physiologus gab wohl die darin auch angeführte Stelle des

Hohenliedes 5, 2: „Ich schlafe, aber mein Herz wacht“.

Dass die jungen Löwen todt geboren und erst nachher

belebt werden, findet sich bei keinem griechischen und rö-

mischen Schriftsteller vor dem Physiologus; aber man hat

wohl mit Recht den Ursprung der Sage darin gesehen, dass

Aristoteles (und nach ihm Andere) erzählt, dieselben seien

bei der Geburt fast ungegliedert, wie die Jungen einiger

andern Tiere, ganz klein und blind, und entwickeln sich

verhältnissmässig langsam: Arist. Gen. an. IV, 6 (p. 774b
,

13 ss.) ib. II, 6 (p. 742% 9) ib. VI. 31 (p. 579% 7 s.). Ihm
folgen z. B. Aelian. Nat. an. IV, 34 und Plinius VIII, c. 16,

§ 45.

2) Die Sonneneidechse erblindet in ihrem Alter.

Dann sucht sie eine Mauer, die gegen Osten liegt, und streckt

aus einer Spalte derselben ihren Kopf der aufgehenden Sonne

entgegen, deren Strahlen ihr das Gesicht wieder geben. So

soll auch der Mensch, wenn die Augen seines Herzens ver-

dunkelt sind, seine Hilfe bei Christus, der Sonne der Ge-

rechtigkeit, suchen.

Über die Häutung der Eidechsen vgl. zu cap. 11, von

1 Loomans in seiner Ausgabe des Horapollo weist in der Note zu

der Stello nach, dass auf ägypt. Denkmälern der Löwe als Symbol der

Wachsamkeit vorkomme, und dass auch in Hieroglypheninschriften oin

Löwenhaupt so gebraucht werde.
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den Schlangen. Im Übrigen bemerkt Land, in den Noten

seiner Ausgabe eines jüngern syrischen Physiologus: „Notum

est, lacertas varii generis murorum lapidibus soli tostis gau-

dere, in quorum rimas se recipere solent, nec videtur guvqu

jjkiixx?] unam certam illorum animalium speciem significare.“

3) Der Charadrius 1 zeigt an
,

ob die Krankheit

eines Kranken, an dessen Bett man ihn bringt, tödtlich sei

oder nicht. Im erstem Fall wendet der Vogel sich ab; soll

der Kranke aber am Leben bleiben und genesen, so sieht

der Vogel ihn an und zieht die Krankheit in sich. So

wandte der Heiland von den Juden wegen ihres Unglaubens

sein Antlitz ab; und er kam zu den Heiden, nahm ihre

Schwächen auf sich und trug ihre Krankheiten, und machte

sie gesund.

Von der Heilkraft des Charadrius durch gegenseitiges

festes Anblicken erzählt Aolian. Nat. an. XVII, 13, aber mit

Beschränkung auf die Gelbsucht. Plin. XXX, c. 11, § 94

berichtet Dasselbe nicht vom Charadrius, sondern von einem

nach der Gelbsucht genannten Vogel Ikteros, den er für den

im Lateinischen Galgulus (sonst galbulus, s. Georghs’ Wörter-

buch) genannten hält; der Vogel sterbe dann davon. Plutarch

benutzt in den Sympos. probl. V, 7, c. 2, 8 s. das Beispiel

des Charadrius in einer Untersuchung über die Wirkungen

des Blicks, und stellt die Geschichte in einer Weise dar, die

dem Physiologus noch näher steht; er bemerkt nämlich, dass

der Vogel dabei in der Regel sich abwenden und die Augen

schliessen wolle, nicht, wie einige glauben, weil er dem
Kranken die von ihm ausgehende Heilkraft missgönne, sondern

weil er dessen Blick nicht auskalten könne. Die verall-

gemeinernde und erhöhende Schilderung dieser wunderbaren

1 Xa^aJ^toV Wird im Vulgärlatein zu ealadrius (neben caradrius);

franz. ealadres; im Provenz, verwechselt mit calandris Lerche. Ueber

das roman. calandra Lerche überhaupt {xalävdqa. schon im spätorn

Griechisch)
,

vgl. Diez
,
Etym. Wörterbuch

,
wo auch auf das Durch-

einandergehen der Bedeutungen hingewiesen wird; das von charadrius

kommende caladre kommt jetzt noch im Spanischen neben oalandria

für Lerche vor.
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Heilkraft, wie wir sie im Physiologus finden, dürfte wohl dem

Verfasser des letztem angehören, und die ganze Erzählung

eben der Auslegung wegen so umgestaltet worden sein.

4) Der Pelikan 1 zeichnet sich durch die grosse

Liebe zu seinen Jungen aus. AVcnn diese aber heranwachsen,

so schlagen sic ihre Eltern in’s Gesicht, und diese schlagen

sie wieder und tödten sie dadurch. Dann aber erbarmen sie

sich, und am dritten Tage kommt die Mutter (nach andern

Texten der Vater), öffnet ihre Seite und lässt ihr Blut auf

die todten Jungen träufeln, wodurch sie wieder lebendig

werden. So verwarf Gott die Menschheit nach dem Sünden-

fall und übergab sie dem Tode; aber er erbarmte sich unser

wie eine Mutter, da er durch seinen Kreuzestod uns mit

seinem Blut zum ewigen Leben erweckte.2

Diese so populär gewordene Geschichte finden wir in

altern Autoren nicht. Aelian Nat. an. III, 28 erzählt vom
Storch, Reiher und Pelikan, dass sie ihre Nahrung vom
vorigen Tag wieder erbrechen, um damit die Jungeu zu er-

nähren. Dagegen erzählt Ilorapollo I, 54 Folgendes: der

Pelikan lege seine Eier nicht in ein Nest an erhöhter Stelle,

sondern verscharre sie zu ebener Erde. Durch folgende List

könne man nun den alten Pelikan fangen: man umgebe den

Ort, wo sich die Eier befinden, mit trockenem Kuhmist, und

zünde diesen an; wenn nun der Pelikan den Rauch sehe, so

fliege er herbei und versuche, mit den Flügeln die Flamme

zu löschen, entfache sie aber durch den Flügelschlag nur noch

mehr und verbrenne sich die Flügel darin, so dass man ihn

dann leicht fangen könne. Leemans (Ilorapollo S. 278)

meint, dass daraus in Verbindung mit dem, was Ilorapollo

vom Geier erzählt, unsere Geschichte entstanden sei. Von

letzterin heisst es nämlich Hör. I, 11, er entferne sich in

den ersten 120 Tagen nicht von seinen Jungen, auch nicht

1 Deutsch sisegoum.
2 Nach einor andern Darstellung, die sich in geringem grie-

chischen Handschriften findet, werden die Jungen von der Schlange

getüdtot, die in Feindschaft mit dem Pelikan lebt: diese wird dann auf

die Schlange im Paradies gedeutet, die Adam und Eva verführte.
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um Nahrung zu suchen; wenn er nun sonst keine Nahrung

mehr für sie habe, so verwunde er seinen Schenkel und er-

nähre sie mit dem herausfliessenden Blut. Die Ansicht von

Leemans könnte an und für sich schon annehmbar erscheinen

;

aber es wäre freilich zu wünschen, dass die betreffenden Dinge

besser beglaubigt wären als durch das Vorkommen bei Ilor-

apollo allein.

5) Der Nachtrabe 1 liebt die Finsternis mehr als

das Licht. So liebte der Herr die Heiden, die in Finsternis

und Todesschatten sassen, mehr als die Juden, welche die

Yerheissung empfangen hatten, aber ihn nicht aufnahmen.2

6) Wenn der Adler alt wird, so werden seine Flügel

schwer, und seine Augen verdunkeln sich. Dann sucht er

eine klare Quelle und fliegt von hier empor zur Sonne, wo

er die Flügel und Augen ausbrennt. Darauf lässt er sich

herab in die Quelle, taucht dreimal darin unter und wird so

verjüngt. So soll der Mensch, wenn die Augen seines Herzens

dunkel sind, sich zu Christus, der Sonne der Gerechtigkeit,

erheben und sich in der Quelle des ewigen Lebens im Namen
des Vaters, des Sohnes, und des heiligen Geistes verjüngen. 3

1 NuxjixÖQa.%. Deutsch nah» nun.

2 In der lateinischen Übersetzung anders gefasst, wohl auf Miss-

verständnis beruhend: Der Nyktikorax bezeichnet die Juden, die, da

sie nicht an Christus glaubten, die Finsternis mehr liebten als das Licht

so dass er zu uns kam und uns erleuchtete. — In Folge dessen geht*

diese Auffassung dann auch in die Physiologi in den Volkssprachen

über.

3 Schon in griechischen Texten der jüugern Bearbeitung (Pitra’s

Cod. Cod. Yind. Phil. 290 u. Cod. Vind. Mod. 29) kommt auch das

Zerbrechen des ausgewachsenen Schnabels, das dann besonders in die

mittelalterlichen Bearbeitungen übergeht, als Teil des Vorjüngungs-

vorgangs vor; in der Auslegung: xidnov tijv Trqoßobjv nor auaQTnov oov-

— In andern Darstellungen scheint dieser Verjüngungsvorgang durch

Einfluss der Phönixsage modifleirt worden zu sein; so gibt der griech.

Cod. r (Pitra) eiue Darstellung, wonach die Verjüngung alle 500 Jahre

vor sieh gehe. — Wieder andere lassen, in Verwechslung mit der Ge-

schichte dos Wiedehopfs, den Adler, wenn er die alten Flügel an der

Sonne ausgebrannt hat, von seinen Jungen gepflegt werden, bis neue
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Die Geschichte von der Verjüngung des Adlers ist, wie

schon Bochart bemerkt (Hierozoicon II, 166), wohl unter

dem Einfluss der im Text angeführten Psal menstelle aus der

Betrachtung der natürlichen Thatsache der Erneuerung des

Gefieders entstanden; es verhält sich also ähnlich damit, wie

mit der Erzählung von der Verjüngung der Schlange.

7) Der Phönix lebt in Indien (oder Arabien). Immer
nach 500 Jahren geht er auf den Libanon, füllt dort seine

Flügel mit wohlriechenden Kräutern und begibt sich dann

damit nach Heliopolis, wo er sich im Sonnentempel auf dein

Altar verbrennt. Aus der Asche aber entsteht am nächsten

.
Tage ein Wurm, der sich am zweiten Tag zu einem jungen

Vogel entwickelt, bis am dritten der Phönix selbst in seiner

frühem Gestalt wieder daraus hervorgegangen ist und sich

daun an seinen alten Aufenthaltsort zurückbegibt. Der

Phönix ist ein Symbol Christi, der am dritten Tag vom
Tode auferstand. Die zwei Flügel, mit Wohlgerüchen gefüllt,

bedeuten das Alte und Neue Testament, voll von den gött-

lichen Lehren.

Die ägyptische Phönixsage hat, soviel wir beobachten

können, zuerst Herodot bei den Griechen eingeführt. Hier

Fodern gewachsen sind. — Mehr aber als diese Erzählung von der

Verjüngung verbreitete sich im Mittelalter unter der Autorität dos

Physiologus dio Geschichte von der Jungenprobe, besonders da sie mit

andern ursprünglich dem Physiologus fremden Dingen in dio franzö-

sischen Bestiaires Eingang fand: der Adler ist das oinzige 'Wesen, das

unverwandten Blickes in die Sonne sehen kann
;
um nun die Echtheit

seiner Jungen zu erproben, zwingt er sie, wenn sie noch ganz klein

sind, in die Sonne zu sehen
;
diejenigen, die dies aushalton, orkennt er

als echt an und zieht sie auf; ira andern Fall werden sie verstossen.

Dass alten Adlern der Oberschnabel auswachse, in Folge dessen

sie dann Hungers sterben, orzählt Aristoteles Hist. an. IX, 32 (p. 619,

16 ss.). Dass sie sich aber durch Zerstossen desselben holfen
,

lässt

sich aus vorchristlichen Quellen nicht belegen.

Dio Jungenprobe können wir ebenfalls bis zu Aristoteles ver-

folgen, Hist. an. IX, 34 (p. 620, 1 ss.). Nach ihm bei Aelian II, 26

und Plin. X, c. 3, § 9.
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Lat sie allerdings eine ganz andere Gestalt, als die unter der

sie noch jetzt so bekannt ist. Von einer Verbrennung und

Wiederbelebung weiss nämlich Herodot noch nichts, sondern

erzählt nur, dass alle 500 Jahre der Phönix, d. h. jedesmal

ein anderer, junger, über dessen Geburt wir weiter nichts

erfahren, aus Arabien nach Heliopolis komme, um dort seinen

verstorbenen Vater, dessen Leichnam er in einer aus Myrrhen

gebildeten Kugel mitbringt, zu beerdigen. Herodot II, 73.

liier haben wir jedenfalls die ursprüngliche Fassung. Über

das Vorkommen der Sage in alten ägyptischen Denkmälern

vgl. Ilommel, der äth. Physiologus, S. XV. Aelian Nat. an.

VI, 58 erzählt dieselbe noch ganz in der gleichen Weise wie

Herodot; er hält als altgläubiger Heide die wunderbare Art

dieses Vogels den Ungläubigen entgegen. — Eine andere,

dem Physiologus schon näherstehende Version gibt Plinius

X, c. 2, § 3 nach einem Manilius (oder L. Manlius, c. 80

v. Chr., s. Teuffel Lit.-Gesell. 4. Aufl. S. 251), der nach ihm

der erste Römer war, der vom Phönix schrieb. Hier heisst

es, der Phönix, der in Arabien der Sonne heilig sei, mache

sich, wenn er (nach einer Reihe von Jahren, deren Zahl in

den verschiedenen Handschriften sehr abweichend überliefert

ist) alt geworden sei, aus verschiedenen köstlichen Specereien

ein Nest, in das er sich dann setze, um darin zu sterben.

Aus seinen Knochen und seinem Mark gehe dann ein Wurm
hervor, aus dem sich ein junger Phönix entwickle. Dieser

trage das Nest mit den Überresten des alten Phönix in die

Sonnenstadt bei Panchaia (prope Panchaiam in Solis urbem)

und lege es auf dem Altar nieder. Hier ist also die ganze

Geschichte auf arabischen Boden verlegt. (Panchaia „eine

fabelhafte Insel im erythräischen Meere, an der Ostseite

Arabiens, reich an edlen Metallen, Weihrauch und Myrrhen“;

Georges, Wörterbuch.) Dieser Version gehört auch die Dar-

stellung in Ovid’s Metamorphosen an, XV, v. 382 ss. Auch
die später näher zu besprechende wuchtige Stelle des Clemens

von Rom, Epist. I ad Cor. c. 25, die älteste christliche An-

wendung, folgt dieser Version, spricht aber deutlich von

Heliopolis in Ägypten; von einer Verbrennung ist auch hier

keine Rede. In den Erzählungen des Vorgangs findet sich

Digitized by Google
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überhaupt nirgends vor dem Physiologus diese nachher durch

diesen verbreitete Fassung, während dagegen allerdings aus

Anspielungen bei Martialis und Statius hervorzugehen scheint,

dass diese etwas von der Verbrennung wussten. Mart. V, 7:

Qualiter Assyrios renovant inoendia nidos,

una docem quotiens saecula vixit avia,

talitor oxuta est voterein nova Roma seneotam

ot sumpsit vultua praesidis ipsa sui.

Und bei Statius Silv. 1. II, 4 heisst es in dem Klagegesang

bei der Verbrennung des todten Lieblingspapagais:

. . . at non inglorius umbris

mittitur: Aasyrio cineres adolentur araomo,

et tonues Arabum reapirant gramina plumae,

Sicaniosque crocos: senio non fossua inerti

scandit odoratoa Phoenix felicior ignes.

Die Notiz bei Plinius XXIX, c. 1, § 21) darf man aber nicht

hierzu beiziehen; wenn da von medicinao ex cinere ploenicis

nidoque die Rede ist (ceu vero id certum esset atque non

fabulosum), so weist dies natürlich nicht auf die Selbstver-

brennung. Von einer solchen muss auch Clemens von Rom
nichts gewusst haben, da er sich doch sonst gewiss diese

Darstellung als passender für seinen Zweck nicht hätte ent-

gehen lassen. — Die Angaben über die Länge der Periode

von einem Erscheinen des Phönix zum andern schwanken; 1

am häufigsten wird die Zahl 500 genannt, die also auch in

den Physiologus übergieng. Aus der von Plinius überlieferten

Stelle des Manilius sehen wir, dass man schon damals die

Periode des Phönix mit der grossen änoxarctaTuoig oder con-

versio magni anni in Verbindung brachte. (Vgl. darüber

auch Leemans in Horap. II, 57). In diesem Sinne findet sich

die Geschichte auch bei Horapollo II, 57. — In der römischen

Kaiserzeit tauchen immer von Zeit zu Zeit wieder Berichte

von einem Erscheinen des Phönix auf; so wollte man ihn

unter Tiberius im Jahre 34 n. Chr. gesehen haben, vgl. Ta-

citus Ann. VI, 28.

1 Vgl. Leemans, Horapollo S. 244. Die Periode von 500 Jahren

keuut auch Seneca, wenn er Epist. 1. Y, 1 (opist. 42) von dem idealen

vir bouus sagt: ... fortasse tunquam phoenix anno quiugentesimo nuscitur.
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8) D er Wiedehopf 1 kann als Muster der kindlichen

Liebe gelten. Wenn nämlich die Jungen sehen, dass ihre

Eltern vor Alter nicht mehr Hiegen noch sehen können, so

rupfen sie ihnen die alten Federn aus, lecken ihnen die

Augen, nehmen sie unter ihre Flügel und pflegen sie, bis

ihnen die Federn wieder wachsen und sie sich verjüngen.

Wenn ein unvernünftiger Vogel so seine Eltern liebt, so ist

dies um so mehr Pflicht der Menschen.

Eine grosse Liebe zu den Eltern wird von den Griechen

verschiedenen Vögeln beigelegt; so wird besonders der Storch

als Beispiel dafür bei altern griechischen Autoren häufig an-

geführt. Aristoteles liist. an. IX, 13 erzählt vom Merops,

dass dessen Junge ebenfalls die Eltern pflegen, und zwar

nicht erst, wenn diese ganz altersschwach geworden seien;

sondern sobald sie selbst dazu im Stande seien, übernehmen

sie die Sorge für den Unterhalt der Eltern, so dass diese

ferner ruhig im Nest bleiben können. Vom Wiedehopf aber

scheint diese Eigenschaft zuerst bei Aelian XVI, 5 vorzu-

kommen, nach dessen Darstellung wir es hier mit einer in-

dischen Sage zu thun hätten. Er erzählt nämlich als eine

alte Überlieferung der Brahmanen die Geschichte eines jungen

Königssohns, der aus kindlicher Pietät seine toten Eltern in

seinem Kopf begrub, wrorauf ihn der Sonnengott zur Belohnung

in diesen schönen langlebenden Vogel verwandelt habe. Aelian

erwähnt auch, dass diese Geschichte vom Begraben im Kopf

Aristophanes (Vögel, v. 472 ss.) von der Haubenlerche (xopialöV)

erzählt. Dagegen berichtet Aelian au einer andern Stelle

(Nat. an. X, 16), dass der Wiedehopf von den Ägyptern

wregen seiner Liebe zu den Eltern geehrt werde. Auch Hor-

apollo I c. 55 erzählt die Geschichte ebenfalls als ägyptisch,

und zwar, was Bedenken erregen kann, wr ie im Physiologus,

dass die Jungen den Eltern die alten Federn ausrupfen und

sie dann pflegen, bis die neuen uachgewachsen sind.

9) Der wr
i 1 d e Esel 2

,
als Herr der weiblichen Herde,

castrirt die männlichen Jungen gleich hei ihrer Geburt aus

1 ''Enoxfj, upupa; franz. huppe; deutsch wituhophn, witchophc.

2 v
Oyay()og, onager; franz. asne sulvage; deutsch tanesil, wildesil.
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Eifersucht. Der alte Onager bedeutet die Patriarchen, welche

die Verheissung der Nachkommenschaft hatten; die jungen

die Apostel, die sich nur um geistige Nachkommenschaft be-

mühten. Diese Erzählung finden wir griechisch bei Pseudo-

Aristoteles ns()i &avf.taai(ov axovo/uaxcov c. 10, und zwar in

einer Darstellung, welche die Eifersucht des Agelarchen be-

gründeter erscheinen lässt, und die gewiss die ursprünglichere

ist: (faair zv JSvyia rroV dyguov ov(ov zva oup tjys7<rfrat zrjg dyt-

Xrjg' znziddv dz zig vzwxzgog (dv xmv moXorv tni ziva dtjketav

avaßij, xov dqtrjyov(.isvov frv/novofrai, xui diwxztv zwc xov xov z<og

dv xaxaXdßrj rov mokov y.ai vnoy.vxpac, hni zu ovia&in öxzXtj zio azö-

(.ian GModnaGfl zn aidola. Dagegen erzählt Plinius VIII, c. 30,

§108 die Sache schon so, wie wir sie im Physiologus lesen.

10) Die Viper, (z/tdva Natter.) Viperae haud pe-

rinde ac cetera animalia coeunt, sed masculus effundit semen

suum in os feminae; haec autem nimia libidine commota
virilia mascnli morsu abscidit, et moritur ille. Cum autem

creverint filii in utero matris,' mordentes perforant latus eius,

et sic exeunt mortua matre. Mit Recht hat also Johannes

der Täufer die Pharisäer Natterngezücht (generatio viperaruni)

genannt, weil diese im geistlichen Sinne Vater- und Mutter-

mörder sind, da sie den Herrn, ihren Vater, tödteten, und

die Mutter Kirche verfolgten.

Diese Erzählung findet sich, mit einer Abweichung, schon

bei Herodot III, 109, und zwar im Zusammenhang einer Er-

örterung darüber, dass die schwachen Tiere, die vielen Ge-

fahren ausgesetzt sind (z. B. der Hase), sich am stärksten

vermehren, dagegen die starken und wilden (Löwe) oder sonst

gefährlichen nicht: idg dz y.al al z/tdvai zz y.ai ol zv Agaßiotoi

vnonzzgoi öqizg zl iyivovxo (de rj (f>vatg uvxoiGt vtuxq^h, ovx dv tJv

ßuoGi/ua dv&yumotOt' vvv dz znzdv &ogvv(ovxai xazd gzvyza y.ai

zv avzij ?] 6 zgcnjv xfj zxTunrjGzi, dniz/uzvov avxov zr-v yovrjv r>

dijXza dnxzxai xrjg dzigijg, y.ai z/u(pvou ovx dvizi ttqiv uv diacfdyrj.

6 fisv drj SQOiyv dnoOvrjnx.zi xgonio zio zigrj/uzv(o , j] dz IhjXza

zicsiv xonjvdz anoxivzi x(o zqözvi' zio yovzt zi/mogzovxu zn zv xrj

yaaxgl zovza xd xzxva dtzafrizi zrjv (.ujxzqu, diaipayovza dz xrjv

vrjdvv avzrjg ovxfo xrjv zxdvoiv notzzxai. Es ist augenscheinlich,
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dass die abweichende Darstellung des Concubitus im Physio-

logus lediglich auf einem Missverständnis dieser Darstellung,

die sich übereinstimmend bei spätem Schriftstellern fortpflanzt,

beruht. Aristoteles zwar berichtet von der Geburt der Vipern,

Hist. an. V, 34 (p. 558a
. 29 ss.): textet de /utxpd lyidta ev

v/ueotv, oi veQtQpijyvvvxai rqitmoC ertöte de y.ai tu eoio diacpa-

ydvtct avtn e^epyetui. Nach ihm aber finden wir doch wieder

die alte Geschichte wie bei Herodot erzählt, z. B. bei Pseudo-

Aristoteles de mir. ausc. 165; Aelian. Nat. an. I, 24; Plinius

X, 62, § 169. Da also alle vor die Entstehung des Physio-

logus fallenden Darstellungen, soweit bekannt, die Sache

übereinstimmend in dieser Weise erzählen, so dürfte das

Missverständnis vom Empfangen durch’ s Maul eben unserem

Verfasser angehören, und damit übereinstimmende Erzählungen

späterer, auch nicht theologischer Autoren, direkt oder indirekt

auf den Physiologus als Quelle zurückgehen
;
so z. B. Galenus

de theriac. c. 9.

Was nun die fabelhafte Beschreibung des Tiers im

Physiologus als halb menschlich betrifft, so ist darauf hinzu-

weisen, dass schon bei Ilesiod, Theogon. v. 297 ss. ein weib-

licher Dämon Echidna so beschrieben wird:

. . . frettjv xQuTtQOipQor' '’E^idvav,

ij/nov ju'fv vvjuipt]v fXixwTudit, xaXXnuxQjiovy

ijjuinv S
1
avre neXtaqov ocpiv, <Jeivov re peyar tf.

Ferner ist Herod. IV, 9 zu vergleichen, wo ein Abenteuer

des Herakles mit einem Doppelwesen dieser Art erzählt wird

:

. . . avxov evoeTv ev dvxgu) iii^onaQ&evov xtva eytdvuv dtipvea, xfjg

xu /ue v dvio dno tiuv yXovxdjv elvai yvvuty.o

g

f
xd de svep&e ö(piog.

11) Die Schlange hat vier Eigenschaften : a) Wenn
die alte Schlange sich verjüngen will, so fastet sie vierzig

Tage, bis ihre Haut schlaff wird; diese streift sie dann ab,

indem sie sich durch eine Felsspalte durchzwängt, und ver-

jüngt sich so. So sollen wir durch Fasten und Kasteiungen

das alte Kleid der Sünde ablegen, und eingehen durch das

enge Thor, das zum ewigen Leben führt.

b) Wenn die Schlange an eine Quelle geht, um Wasser

zu trinken, so legt sie zuvor ihr Gift ab. So sollen wir, wenn
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wir in die Kirche, an die Quelle des göttlichen Wortes gehen,

das Gift der Sünde zuvor aus unsern Herzen entfernen.

c) Einen nackten Menschen fürchtet sie, einen bekleideten

aber fällt sie an. So vermochte der Teufel nichts gegen

Adam, so lange dieser nackt im Stande der Unschuld im

Paradiese war. Wenn du aber das Kleid des alten Menschen

anlmst, so geht er auf dich los.

d) Wenn Jemand sie tödten will, so gibt sic den ganzen

Körper preis, um mit demselben nur den Kopf zu schützen.

So sollen auch wir zur Zeit der Versuchung nur das Haupt

bewahren, d. h. den Glauben an Christus; denn eines jeden

Menschen Haupt ist Christus.

— Dass hier mit der Häutung der Schlange' (wie oben

bei der Eidechse) eine wirkliche Verjüngung des alt ge-

wordenen Tiers in Verbindung- gebracht wird
,

beruht, wie

schon Bochart (II, p. 167) bemerkt hat, auf einem Miss-

verständnis (wahrscheinlich des Verfassers des Physiologus),

indem im Griechischen die abgelegte Haut bildlich als yrjgng

(und lat. senectus) bezeichnet wird. Über die Häutung der

Schlangen und Eidechsen spricht Aristoteles Hist. an. VIII,

17 (p. 600b
. 15 ss.). Aelian IX, 16 und Plinius VIII, c. 27,

§ 98 geben den weitern Zug, dass dabei auch die im Winter-

schlaf stumpf gewordenen Augen wieder geschärft werden,

und aus der Darstellung des Aristoteles geht hervor, dass

auch er dies als Volksglauben kannte, obwohl er es abweist

ixdvvfiv oi auo rotv orpfraXfifüV

luort i)oy.sTv ytvso&ai rvcfXovg rotg fi ?}

owvoovot ro ndfroc,). Plutarch de Is. et Os. c. 74 erzählt, dass

die Schlange dieser Eigenschaft wegen bei den Ägyptern

Symbol der Sonne war: aonlöa log ayijfjw . . . aoioio (eben

der Sonne) nQootUuöav. ’Ayrjauig braucht auch hier nur im

bildlichen Sinn und vergleichsweise gefasst zu werden, zumal

auch noch Horapolio
,

der ebenfalls die symbolische Ver-

wendung der Schlange (als Symbol der Welt) erzählt, nur

von der „Verjüngung“ durch die jährliche Häutung spricht

(I, c. 2).

Die 2. und 3. Eigenschaft sind in ältern Schriftstellern

nicht gefunden worden. — Als Beleg für die vierte wird

(1. c. : nv(tv Jf äo/fouTni

acpi<JTUT(u Trnot tiq(Ötov,



Virg. Georg. III, 422 angeführt.: timidum caput abdidit ille,

mit der Stelle aus dem Commentar des Servius dazu: ser-

pentis caput etiam si duobus evaaerit digitis nihilominus vivus.

12) Die Ameise hat drei Eigenschaften

:

a) Wenn die Ameisen Korn eintragen, so nimmt keine,

die leer einer beladenen begegnet, dieser das Ihrige, sondern

geht selbst an den Ort, woher die andere kommt, und holt

sich auch. Dieses Beispiel hätten auch die fünf thörichten

Jungfrauen befolgen sollen. 1

b) Sie beisst jedes Korn, das sie eingetragen hat, entzwei,

damit cs nicht keime und sie im Winter ohne Nahrung sei.

So scheide du im Alten Testament den Buchstaben vom Geist,

damit der Buchstabe dich 'nicht tödte, wie die Juden, die nur

auf ihn sahen.

c) Sie verschmäht die Gerste und sammelt nur Weizen.

So fliehe du die Lehren der Häretiker und halte dich an den

wahren Glauben.

— Über die Ordnung, welche die Ameisen unter sich

beim Sammeln halten, sagt Aristoteles II. A. IX, 38 (p. G22,

25): /uv'ouyx&c . . . asi jiiiotv azounov nuvTsg ßndt'CovGt. Aelian

II, 25 erzählt dies reicher ausgefühlt und der Darstellung im

Physiologus näher stehend, im Anschluss daran das Ausbeissen

der Keime, damit die Samen nicht ausschlagen. Die leeren

weichen den beladenen, denen sie begegnen, in Ordnung aus

dem Weg, heisst es hier. Ähnlich erzählt Beides zusammen

auch Plutarch, de solert. anim. c. XI, § 4. Vgl. noch Plinius

IX, c. 30, § 109.

Von dem Vorzug, den sie dem Weizen vor der Gerste

geben, erzählt kein alter Autor; wenn wir aber in der citirten

Stelle des Aelian lesen : txXeyovoi reir 7ivQ(ov xai viov xQidwv,

so liegt die Vermutung nahe, dass wir es im Physiologus

mit einem Missverständnis der in einer anzunehmenden ge-

meinsamen Quelle ähnlich lautenden Worte zu thun haben.

— Die Vorstellung der Häresie als einer minderwertigen

1 Im griechischen Text und in den orientalischen Ueberseizungen

nur dieser kurze Hinweis auf die Parabel; in der lat. Übersetzung

weiter ausgeführt.

Lauche rt, Frieilr., Physiologus. 2
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Nahrung finden wir schon bei dem Apostelschüler Ignatius

von Antiochien; ad Trall. c. 6: naguxuXui ovr v/uag, oix ly<d,

dXX
1

rj nyantj Irjoov Xgiazov, fiovfl trj ygionavij TgoffPj ygijöfrai,

dXXoTgiag dt- ßordv?]g nneysaSai, ifztg iaviv cugsöig. Und ad

Philad. c. 3: antysoiXs u~n> y.axwv ßoravwv, äöuvttg ov ytcogysl

’lrjoovg Xgiardc, diu ro it/j. slvat uv vag <pvvsiav llurgng.

13)

Den Sirenen und Onokentauren in ihrer

halb menschlichen halb tierischen Gestalt (die näher be-

schrieben wird) gleichen die Häretiker, die unter dem Schein

von Glauben und Frömmigkeit (der menschliche Oberleib)

sich in die Kirche einsch eichen und die Einfältigen betrügen.

Die Vergleichung der Irrlehrer mit Tieren ist bekannt-

lich schon biblisch; der Vorstellung des Physiologus näher

stehen aber schon einige Stellen dos Ignatius von Antiochien;

ad Ephes. c. 7 : eudtXnoi yug vivsg ddXco novrjgid rd nvo/uu

neguptgfiv, uXXrc Ttvd ngdcwovreg uvdhu Otov 4

nvc c)sT v/udg (dg

thjoiu iy.y.Xt'veiv. sinh' yug y.vveg XvGO(ih>rtg, Xu&gnd fjxtai' nvg dsT

v /Liug (fvXuanta&ai ,
dvrug dva&egansvTnvg. Auch ad Smyrn.

c. 4: 7TQO(fvXnai7w dt- v/uug und r<dv ÖTjgtfoy vtov dyfrgcono/uogqHüv.

14) Der Igel steigt auf eine Rebe, wirft die Beeren

einer Traube herab, wälzt sich dann darin und trägt sie an seine

Stacheln gespiesst seinen Jungen zum Frass; die Rebe aber

lässt er leer stehen. Du aber, o Mensch, bewahre den geistlichen

Weinberg deiner Seele vor den Nachstellungen des Teufels.

Dies erzählt sachlich ganz übereinstimmend mit dem Phy-

siologus Plutarch de solert. an. c. 16, 9. Bei Plinius VIII,

c. 37, § 133 sind es Apfel, die der Igel auf diese Weise sammelt,

und zwar als Vorrat für den Winter, nicht um den Jungen

für den gegenwärtigen Bedarf etwas mitzubringen. In der

letztem Fassung erzählt auch Aelian III, 10 die Geschichte,

lässt den Igel aber getrocknete Feigen anspiessen.

15) Der Fuchs stellt sich, wenn er Hunger hat, todt,

damit sich die Vögel auf ihn setzen, um ihn zu fressen, und

er sie so fangen könne. Ebenso ergreift und verschlingt der

Teufel die, welche, von ihm getäuscht, von seinem Fleisch

essen, d. h. in Sünden leben.

Diese List des Fuchses finden wir bei keinem ältern
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Autor. Aclian Nat. an. VI, 24 erzählt zwar verschiedene

andere Listen von ihm, aber nicht diese. Oppian ist natür-

lich kein beweisender Zeuge mehr für früheres Vorhanden-

sein der Geschichte, könnte aber doch immerhin aus einer

gemeinsamen Quelle mit dem Physiologus geschöpft haben
;

er führt die Sache Halicut. II, v. 107— 119 vergleichsweise

bei Gelegenheit ähnlicher Listen an, welche räuberische See-

tiere gegen kleinere Fische gebrauchen.

16) Der Panther schläft drei Tage, wenn er sich

gesättigt hat. Dann erwacht er und erhebt seine Stimme,

wobei zugleich ein überaus köstlicher Wohlgeruch seinem

Mund entströmt. Und alle Tiere von nah und fern folgen

seiner Stimme und dem Wohlgeruch und sammeln sich um
ihn. Nur der Drache, der sein Feind ist, fürchtet sich und ver-

birgt sich. So stand Christus am dritten Tage vom Tode

auf und sammelte um sich die Nahen und Fernen, d. h.

Juden und Heiden. Der Drache aber ist der Teufel, den

er überwand.

Den Wohlgeruch des Panthers und die Anziehungskraft,

die derselbe auf andere Tiere ausübt, finden wir zuerst bei

Aristoteles II. A. IX, 6 (p. 612 a

,
12 ss.) erwähnt. Aber hier

wie bei spätem antiken Autoren benutzt der Panther diese

seine Eigenschaft, um die Tiere dadurch, während er seine

Gestalt verborgen hält, in seine Nähe zu locken und dann

zu verzehren. Nach Aelian V. 40 und Plutarch, sol. an. c.

24,3 lassen sich besonders die Affen dadurch anziehen. Vgl.

auch noch Plinius VIII, c. 17, § 62. Und XXI, c. 7, § 39

sagt er, nachdem er zuvor von den Wohlgerüchen der Blumen

gesprochen hat: animalium nullum odoratum, nisi si de pan-

theris, quod dictum est, credimus. — Im Physiologus ist die

Sache also dann im guten Sinne gewendet. Ich glaube, dass

der Verfasser des letztem dabei Cant. 1, 4 im Sinn gehabt

hat: o7ii(jio (fov ft^ oo
t

uijv fivyfov aov doauov/.iev.

17) Der Walfisch 1 hat zwei Eigenschaften:,

a) Wenn er Hunger hat, so öffnet er seinen Mund und

' 'An .7 1Sojffho vt].

fach entstellt.

In den verschiedenen Übersetzungen mannig

2*

V
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lässt ihm einen Wohlgeruch entströmen, mit dem er die

kleinen Fische anlockt um sie zu verschlingen. Die grossen

Fische aber folgen ihm nicht. So verlockt der Teufel die

Menschen durch die Sünde; den Vollkommenen aber kann

er nichts anhabon. (In anderer Deutung wird dies auch von

der Liebe zu schlechten Weibern ausgelegt.)

b) Wenn er mit seinem Rücken an die Oberfläche des

Meeres kommt und ruhig bleibt, so halten ihn vorbeifahrende

Schiffer für eine Insel; sie legen ihr Schiff vor Anker, steigen

auf ihn aus und zünden ein Feuer an, um sich ein Mahl

zu kochen; sobald er aber die Wärme fühlt
,

so taucht

er mit ihnen in die Tiefe des Meeres. Auch dies ist ein Bild

des Teufels, der den, welcher sich auf ihn verlässt, in den

Abgrund der Hölle versenkt.

— Für die fabelhafte Übertreibung der Grösse dieses

Tieres, wodurch es mit einer Insel verwechselt wird
,

ist in

der griechischen Literatur kein Beleg nachgewiesen. Es ist

aber bekannt, dass dieser Zug in der Sage verschiedener

Völker vorkommt. — Ein aus dem Mund des Tieres strömender

anlockender Wohlgeruch wird sonst nicht erwähnt. Vielleicht

wurde dies mit Rücksicht auf den vorausgehendeu Panther

vom Verfasser des Physiologus erfunden, des Gegensatzes

wegen: der Panther soll den himmlischen Wohlgeruch ver-

sinnbildlichen, der Walfisch die Verlockung der Hölle.

18) Das Rebhuhn stiehlt andern die Eier und brütet

sie aus; wenn aber die Jungen grösser sind und die Stimme

ihrer rechten Mutter hören, so folgen sie dieser und ver-

4 lassen die falsche. So will der Teufel die Menschen an sich

ziehen; wenn sie aber zur Einsicht kommen und den Ruf

ihrer Eltern, Christi und der Kirche, hören, so wenden sie

sich zu ihnen. '

Dies ist augenscheinlich zur Erklärung der angeführten

Stelle aus Jeremias 17, 11 erfunden (s. den Text), nachdem

einmal das hebräische Kore mit ncodtz übersetzt war. Kein alter

Schriftsteller erzählt dergleichen. Vgl. auch Bochart II, S. 84 ff.

19) Wenn das Weibchen des Geiers gebären soll,

so geht es nach Indien und sucht dort einen gewissen Stein,

Digitized by Google
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auf den es sich setzt und dann schmerzlos gebiert. Dieser

Stein ist hohl und enthält einen andern in sich. So nimm
du, wenn du im Geist vom heiligen Geiste schwanger bist,

deine Zuflucht zu Christus. Dass der Stein einen andern in

sich schliesst, bezeichnet symbolisch die Vereinigung der

Gottheit und Menschheit in Christus.

Auf den Geier ist hier übertragen, was die Alten vom
Adler erzählen. Besonders ist in den Stellen des Plinius vom
Adlerstein (aetites) Alles enthalten, was der Physiologus von

diesem Xid og tvrtmoc erzählt: X. c. 3, § 12, und XXXVI.
c. 21, § 151. Im Zusammenhang mit der zweiten Stelle

spricht er vollends von je zwei solchen Steinen, verschiedenen

Geschlechts.

20) Der Ameisenlöwe, 1 aus einer Verbindung

des Löwen mit der Ameise hervorgegangen, stirbt bald nach

seiner Geburt vor Hunger, da es keine geeignete Nahrung

für ihn gibt; er vereinigt nämlich die Naturen seiner beiden

Eltern in sich und kann nun wegen der Natur des Vaters

keine Pflanzen
,
wegen der Natur der Mutter kein Fleisch

fressen. So geht der zu Grunde, der zweifachen Herzens ist,

der zugleich Gott und dem Teufel dienen will.

Diese Geschichte verdankt ihre Entstehung der Stelle

im Buche Job, 4, 11 (s. den Text), die man mit dieser Albern-

heit zu erklären glaubte. — Von einer Löwenart in Arabien,

die mit dem Namen fivourj£ bezeichnet wurde, berichtet Strabo

XVI. p. 774: cT rj %(OQa Xlovat zoTg yuXovfiivotg fivgfirjh.

Dessgleichen Aclian VII. 47, der das Tier zwar nicht aus-

drücklich als eine Löwenart bezeichnet, aber unter andern

Raubtieren aufzählt: So'nov dt: /udvoi ay.vf.ivoi rpiXovai yuXstofrcti,

yal Tiyyeriiv a/uoiwg, yai fiv(jfii]Y.MV df
,

y.ai Travihjoiov. Wohl
mit Recht hat man hier auch die schon viel älteren Erzäh-

lungen von den fabelhaften indischen goldhütenden Ameisen

herbeigezogen. S. Ilerod. III, 102. Vgl. auch Plin. XI, c. 31,

§111. An das Tier, das in der Naturgeschichte Ameisenlöwe

heisst, ist natürlich nicht zu denken (obwohl manche theologische

Schriftsteller aus dessen Natur die Stelle in Job erklären wollen).

yv^urjxoi.hiüvi formicalco,
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21 ) ^D a s Wiesel empfängt durch das Maul und ge-

biert durch das Ohr.' Ihm gleichen die, welche das himm-

lische Brot unwürdig empfangen, und die zwar das Wort

Gottes in der Kirche hören
,

es aber dann zum andern Ohr

wieder herausgehen lassen. Sie gleichen auch der Schlange

Aspis, die sich die Ohren verstopft. (Ps. 57, 5.)
1

Die Erzählung von der Geburt durch’s Ohr ist eine

(unabsichtliche oder der Auslegung wegen vorgenommene)

Verdrehung der mehrfach überlieferten griechischen Volks-

meinung von der Eigenschaft des Wiesels, durch das Maul

zu gebären. Aristoteles polemisirt dagegen (Gen. an. III. 6,

. 756 1

', 15 ss.) und erklärt die Entstehung der Sage daraus,

dass das Wiesel seine Jungen im Maul herumzutragen pflege.

Im gleichen Kapitel widerlegt er auch die Ansicht, xuvd rn

ovotirt fdyvvo&ai zovg ze xoQttv.ag v.ul zr
t
v Ißiv. (Vom Ibis auch

Ael. X. 29.) Plutareh de Js. et Osir. c. 74 erzählt als ägyp-

tischen Glauben gerade das Umgekehrte von dem, was der

Physiologus sagt
:
yaXijv ezi noXXoi vofutovoi xai Xsyovat xard

rd ove oytvo/utv?iv
y

T(o äs oz(nutzt ztv.zovoav , eiv.aof.ia zijg rov

Xoyov yevsoetog et rat. Dagegen erzählt er de solert. anim.

. 53,3 als einen Beweis der besondern Liebe und Sorgfalt

des Wiesels für seine Jungen, es nehme dieselben zum Schutz

in’s Maul, wenn ihnen eine Gefahr drohe. Aelian (II. 55

und IX. 65) enthält sich der Entscheidung zwischen der

fabelhaften und der natürlichen Erzählung. (Llorapollo II.

c. 110 gibt ebenfalls die natürliche Darstellung.) Es ist zu

beachten, dass die Geschichte in gleicher Weise vom Wiesel,

yaXij, und dem nach ihm benannten Haifisch yaXsog oder

svaXiog yaXtdg erzählt wird.

22) Das Einhorn kann von den Jägern nicht be-

1 In griech. Handschriften der jüngern Bearbeitung, dann schon

in guten lateinischen und weiter im Mittelalter findet sich diese kurze

Anspielung auf die Schlange als besonderes Kapitel ausgeführt. Die

Erzählung vom Verstopfen der Ohren ist offenbar künstlich gemacht

im Anschluss an die Psalmenstelle. Anführung von Stellen der Alten

über die Anlockung und Beschwörung der Schlangen durch Gesang und

iund Musik (besonders waren dieMarser als Schlangenbeschwörer bekannt)

st überflüssig; ausführlich gehandelt hat darüber Bochart II, S. 38f) ff.
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zwangen werden und lässt sich nur durch eine reine Jung-

frau fangen. Dies bezeichnet, dass Christus, mächtiger als

alle himmlischen Mächte, in den Schoss der heiligen Jung-

frau herabkam, um die Menschheit anzunehmen. 1

Das Einhorn lernen wir als indisches Tier kennen. Es

wird von mehreren einhörnigen Tieren erzählt, aber das eigent-

liche Einhorn der Alten ist der fabelhafte einhörnige indische

Esel, von dem die folgenden Stellen handeln. Die älteste

bekannte Schilderung desselben ist uns noch aus Ktcsias

überliefert bei Photius, Bibi. LXXII: ’ Ivdoaov ty.Xoyui c. 25 s.

(Ctesiae Cnidii operum roliquiae, ed. Baehr, p. 254 s.) Er

gibt nicht nur eine ausführliche Beschreibung des Tieres und

seines Horns, sondern erzählt auch von des letztem wunder-

barer Eigenschaft, dass daraus verfertigte Trinkgefässe gegen

Gift und verschiedene Krankheiten schützen, ein Glaube, der

sich bekanntlich noch durch unser Mittelalter hinzog. Dann

wrird noch von der grossen Schnelligkeit des Tieres gesprochen,

in Folge deren es nicht eingeholt werden könne. Lebend

sei ein erwachsenes Einhorn überhaupt gar nicht zu fangen;

wohl aber könne man es in dem Falle todt bekommen, wenn

man es mit seinen Jungen überrasche; wenn nämlich diese

noch zu schwach und klein seien, um schnell genug fliehen

zu können, so lasse das alte Einhorn sie nicht im Stich,

sondern setze sich gegen die Jäger zur Wehr. Aristoteles

II. A. II. 1 erwähnt n°voxspura xai /mxivv/a o XIyu
,

oJov o

'Ivötxog ovog. Von Megasthenes erwähnt Strabo XV. p. 710

(Histor. Fragm., Paris. Didot. T. II. p. 411), er spreche von

1 Die lateinischen Texte, und mit ihnen die Übersetzungen in

die Volkssprachen, gohen hier wie in andern Abschnitten in der Aus-

legung mehr in’s Einzelno
,
mit Anführung weiterer Bibelstellen. Die

wesentlichen weiteren Züge sind folgende: Dass das Einhorn nur ein

Horn hat, bedeutet, dass Christus und der Vater eins sind. Dass es

klein ist, bodeutot die Domut Christi in seiner Menschwerdung. Dass

es einem Bock ähnlich ist, bedeutet, dass Christus die Gestalt von uns

sündigen Menschen annahm.

Als 2. Eigenschaft wird nur in geringem griech. Handschriften

(bei Pitra) erzählt, das Einhorn mache das von der Schlange vergiftete

Wasser mit seinem Horn, das das Kreuz versinnbildlicht (auch nuch

Kirchenvätorstellen), für die Tiere wieder triukbar.
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einhörnigen, hirschköpfigen Pferden. Aelian Nah an. IY. 52

erzählt nach Ktesias, den er auch citirt. Yor Allem wichtig

für uns ist aber die Stelle aus Ael. XYI. 20 (die in der

Pariser Ausgabe der Fragm. hist, auf Mcgasthenes zurück-

geführt wird). Nachdem zuerst eine Schilderung des Tieres

gegeben ist, heisst es weiter, dasselbe sei zwar sanft gegen

andere Tiere, jedoch wild und streitsüchtig gegen andere

seiner Gattung, auch gegen die Weibchen. Nur in der otga

uc/qoMti/c cuptTtoug sei es ganz sanft gegen das Weibchen.

Ich glaube mit Bochart I. S. 941 ganz bestimmt, dass wir

in dieser Erzählung die Quelle haben, aus der durch Miss-

verständnis die Erzählung des Physiologus hervorgieng, das

sonst wilde Einhorn lasse sich nur durch eine Jungfrau fangen.

Plinius spricht von dem Tier VIII. c. 21, § 76.

23) Wenn der Biber gejagt wird und nicht mehr

entrinnen kann, so beisst er, da er weiss, dass man ihn seiner

testiculi wegen verfolgt, die zu Arzneimitteln verwendet werden,

diese ab und wirft sic dem Jäger hin, der ihn dann gehen

lässt. So sollen wir, um dem Teufel, der uns jagt, zu ent-

rinnen, ale Unreinigkeit aus dem Herzen reissen und ihm

hinwerfen, so dass er uns weiter nichts anhaben kann.

Dies erzählt auf gleiche Weise Aelian VI. 34 und etwas

knapper Plinius VIII. c. 30, § 109. Ygl. ferner Juvenalis

Sat. XII. 36. (Auch Horapollo II. 65 erwähnt die Geschichte.)

24) Die Hyäne wechselt ihr Geschlecht, ist bald

männlich, bald weiblich. Dies wird im griechischen Physio-

logus unbildlich auf ein gewisses Laster bezogen. Nach dem
lateinischen Physiologus bedeutet es die Juden,* die bald

dem w?aliren Gott dienten, bald Götzendienst trieben, weder

gläubig noch ungläubig waren.

Aristoteles II. A. YI. 32 nnd Gen. an. III. 6 (p. 757 a
,

2 ss.) widerlegt diese Meinung. Nach letzterer Stelle erzählte

Herodoros von Heraklea Ähnliches auch vom Dachs (irgöyoq).

Ovid erwähnt die Sache Met. XV, v. 409 ss. Plinius sagt

VIII, c. 30, § 105: hyaenis utramque esse naturam, et alternis

annis mares, alternis feminas fieri, parcre sine mare vulgus

credit, Aristoteles negat, Dagegen spricht Aelian I, 25 mit
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festem Glauben davon, und „will damit die Glaubwürdigkeit

der alten Mythen von Kaineus und Teiresias bekräftigen.

251 Der Ifydrus 1 ist dem Krokodil 2 feindlich. Wenn
er dasselbe mit offenem Mund schlafen sieht, so wälzt er sich

im Schlamm, um so leichter verschlungen zu werden, schlüpft

dann dem Krokodil in den Mund, lässt sich von ihm ver-

schlingen, und zerreisst ihm dann die Eingeweide. So zog

Christus den irdischen Leib an, stieg hinab zur Hölle und

besiegte den Tod und den Teufel. — (S. die Bemerkungen

zu Nr. 26.)

26) Der lehne u m o n ist ein Feind des Drachen. Er

beschmiert sich mit Lehm und bedeckt seine Nase mit dem
Schwanz, um sich dem Drachen unkenntlich zu machen, da

dieser ihn, wenn er ihn erkennen würde, aus Furcht nicht

angriffe; so aber geht der Drache auf ihn los, und der Ich-

neumon tödtet ihn. So nahm Christus Menschengestalt an,

um den Teufel zu tödten.

Was hier vom Ichneumon erzählt ist, sieht aus wie eine

ungeschickte Variation der vorausgehenden Geschichte vom
Hydrus, auf den der Physiologus überträgt, was die altern

Quellen wirklich vom Ichneumon erzählen. Diese sprechen

von einer doppelten Feindschaft desselben, mit der Schlange

Aspis und mit dem Krokodil, und verbinden meist noch die

Erzählung von der Freundschaft des Trochilus und des Kroko-

dils damit. Aristoteles H. A. IX, 6. Aelian VIII, 25. X, 47.

Plinius VIII, c. 24, § 88, und c. 25, § 00. Plutarcb de sol.

an. c. 10, 4 vergleicht in rethorisch gefärbter Weise den

Ichneumon, der sich gegen das Krokodil mit einer Kotschichte

panzert, mit einem sich zur Schlacht rüstenden Hopliten. Hat

also hier, und wie es scheint in den meisten andern Stellen,

die Panzerung nur den Zweck, dem Tier im Kampf Schutz

1 In griechischen Texten hödpiocy vMo:, in lateinischen

hydrus, und entstellt zu ydris.

2 In den lateinischen Texten neben der richtigen Form crocodilus

in den vulgürlateinisolien Formen cocodrillus oder corcodrillus. Altfranz,

cocodrillo; bei Guillaume coquatrix, wie noch im Spanischen cocadriz

neben eocodrilo.
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zu geben, so finden wir dagegen bei Plinius VIII, c. 25,

§ 90 schon unsere Darstellung. Nachdem zuerst geschildert

ist, wie der Trochilus dem Krokodil den Schlund reinigt,

heisst es weiter: in qua voluptate somno pressum conspicatus

Ichneumon, per easdem fauces ut telum aliquod immissus,

erodit alvum.

J 27) Wenn von einem Krähen paar das eine stirbt,

so verbindet sich das überlebende mit keinem andern Gatten

mehr. Nachdem die Synagoge der Juden der Herrn tödtete,

hat sie keinen Gatten mehr. Wir aber wollen Christus als

Gatten im Herzen haben, damit der Ehebrecher, der Teufel,

keinen Eingang zu uns finde.

Die älteste Stelle über die Monogamie der Krähen und

Dohlen, wie der Tauben, ist Aristoteles bei Athenaeus IX,

393 f
. Yon der Krähe ferner Plutarch, ntyi tov ra aloya

Xnyio /gijofrai, c. 5,5 und Aelian III, 9. Von der Turteltaube

noch Aristoteles H. A. IX, 7 (p. 613“, 14 s.). Aelian III, 44.

Im Physiologus war also ursprünglich die Krähe Repräsen-

tantin dieser Treue; erst spätere griechische Texte legten

auch der Turteltaube diese Eigenschaft bei, statt dessen, was

der Physiologus ursprünglich von dieser erzählt; und so kam

es, dass dann im Verlauf die Krähe aus den mittelalterlichen

Bearbeitungen ganz verschwand.

j 28) Die Turteltaube zieht sich einsam in die Wüste

zurück, weil sie nicht liebt, unter vielen Menschen zu sein.

So gieng Christus, als er verklärt werden sollte, nur mit den

drei Jüngern auf den Berg. (Der äthiopische Physiologus

sagt noch: So sollen sich auch die Diener Christi gern allein

in die Wüste zurückziehen.) 1

29) Vom Land und Wasserfrosch. Der Land-

frosch kann die grösste Hitze ertragen; wenn ihn aber Regen

trifft, so stirbt er. Der Wasserfrosch kann, wenn er heraus-

1 In späteren Bearbeitungen also, wie oben erwähnt, wird statt

dossen die Turteltaube an Stelle der Krähe Repräsentantin der Witwen-

treuo; in der Auslegung wird die Eigenschaft zunächst den Meusehen

als nachahmenswert vorgohalten, dann mystisch auf die Ehe Christi und

der Kirche bezogon.
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kommt, den Strahl der Sonne nicht ertragen, sondern taucht

gleich wieder unter. Die Landfrösche gleichen den wahren

Gläubigen, die alle Drangsale ertragen
,
und wenn sie eine

Verfolgung trifft, auch sterben. Die Wasserfrösche dagegen

sind die Weltkinder, die vor der Glut der Sonne, d. h. vor

der Hitze der Versuchung, nicht bestehen.

30) Der Hirsch ist ein Feind des Drachen (der

Schlange). Wenn dieser vor ihm flieht und sich in einon

Erdspalt versteckt, so nimmt der Hirsch Wasser aus einer

Quelle auf und speit es hinein, wodurch der Drache heraus-

getrieben wird und er ihn tödten kann. So tödtete der Herr

den grossen Drachen, den Teufel, mit dem himmlichen Wasser,

seiner Lehre. 1

Wie der Hirsch durch seinen Hauch die Schlangen aus

ihrem Loch treibt, um sie zu fressen, erzählen Aelian II, 9

und Plinius VIII, c. 32, § 115. An diesen Stellen lesen

wir auch, dass der Rauch von verbrannten Teilen seines

Horns die Eigenschaft habe, die Schlangen zu vertreiben,

was mutatis mutandis der Physiologus auf den Elephanten

überträgt. Plutarch de sol. an. c. 24,2 gibt die Etymologie

des Namens eXntfog nach der ihm zugeschriebenen Eigenschaft:

. . . f)
y.fd Tovvofia mnoirjuu napwvvfiov ov ri/g iXa(f()0T7jT0g

aXXd rijg tX&Mg tov o<ptiog.

31) Wenn der Salamander in ein Feuer kommt,
V '

so löscht er es aus. So schadet dem Gerechten keine Gefahr,

wie auch die drei Jünglinge im Feuerofen unversehrt blieben.2

S. besonders Aristoteles II. A. V, 19 (p. 552, 15 ss.).

Plinius führt dies auf die grosse natürliche Kälte zurück, die

1 In der jünger» Darstellung, schon griechisch in der Klasse <4,

wird eine Ycrjüngung des Hirsches damit in Verbindung gebracht:

Wenn er die Schlange gefressen hat, so wird er durstig und trinkt

aus einer Quello (nach Ps. 41, 2); darauf wirft er sein altes Gehörn

ab und verjüngt sich überhaupt. Angewendet wird dies auf die geistige

Verjüngung des Menschen durch die Sakramente.
2 Die Geschichte von den drei Jünglingen findet sich im äthio-

pischen Physiologus und in einer Oxforder griech. Handschrift auch

vom Salamander getrennt, was irgendwie auf einen Schreiberirrtum zu-

rückgehen wird.
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das Tier an sich habe: X, 07, § 188. Vgl. auch Aelian

11,31.!

32) Der Diamant wird im Morgenland gefunden;

man findet ihn aber nicht bei Tage, sondern nur bei Nacht.

Er heisst Adamas, weil er selbst alles bezwingt, aber nicht

bezwungen werden kann. So richtet der Herr Alles und

wird selbst von Niemand gerichtet. Aber auch alle heiligen

Propheten und Apostel, die an den geistlichen Adamas sich

hielten, wurden in den Prüfungen und Verfolgungen nicht

besiegt.

Von der grossen Härte dieses Steins spricht z. B. Plinius

XXXVII, c. 4, § 47, wo auch die Etymologie angeführt wird:

unde et nomen indomita vis Graeca interpretatione accepit.

Eine ausführlichere Darstellung gibt der von Hieronymus in

Ainos 1. III, zu Am. 7, 7 angezogene Xenokrates (z. Z. des

Tiberius), der auch erzählt, dass der Diamant durch Bocks-

blut erweicht werde.

33) Die Schwalbe erscheint, wenn der Winter vor-

über ist; sie singt am Morgen und weckt die Schläfer zur

Arbeit. So erwachen die vollendeten Asketen, wenn sie den

Winter überstanden, d. h. die Stürme der Leidenschaften

besiegt und die Begierden des Körpers ausgelöscht haben,

heilig von ihrem Lager, nach dem Worte der Schrift: „Wach
auf, der du schläfst“, etc. (Eph. 5, 14.

)

2

1 Von der furchtbaron Giftigkeit des Salamanders, die im Mittel-

alter mit der Erzählung des Physiologus in Verbindung gebracht wird,

erzählt Plinius XXIX, c. 4, § 74 s.

~ Iu den Handschriften der jüngorn Recension findet sich noch

ein zweiter Abschnitt: Sie hält sich teils in der Einsamkeit, teils in

den Strassen auf, um Frucht zu sammeln. Wenn eines ihrer Jungen

blind wird, so holt das Weibchen ein Kraut und logt es ihm auf die

Augen, wovon es wieder sehend wird. So sorge du dafür, dass du

im jetzigen und im künftigen Loben Frucht hust. Und wenn deine

Seele von Sünden blind wird, so heile sie durch die Reue.

Aristot. II. A. VI, 5 erzählt, dass die vorletzten Augen der jungen

Schwalben von selbst wieder heilen, während wir z. B. bei Plin. XXV,
c. 8, § 29 wie hier lesen, die alten heilen sie durch Anwendung eines

Krautos.
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Dass die Schwalbe auch bei den Griechen wie bei uns

im Volksglauben der eigentliche Frühlingsbote war, ist zu

bekannt, als dass Beispiele angeführt zu werden brauchten.

Ich erinnere nur z. B. an das sprichwörtliche: wga vtu, yth-

duiv, bei Aristophanes Equ. v. 419. Wegen des Verhältnisses

zum Menschen kann z. B. auf Aelian 1, 52 hingewiesen werden.

34) Vom Baum P e r i d e x i o n. In Indien wächst

ein Baum, Peridexion genannt, auf dem die Tauben wohnen

und sich von seinen Früchten nähren. Der Drache, der Feind

der Tauben, kann sich diesem Baum nicht nahen und fürchtet

den Schatten desselben; wenn sich aber eine davon entfernt,

so greift und frisst er sie. Dieser Baum ist ein Bild der heil.

Dreieinigkeit. Wenn wir im Glauben an sie von den Früchten

des heil. Geistes leben
,

so kann uns der Teufel nichts an-

liaben; wenn wir aber abirren zu den Werken der Finsternis,

so lauert er auf uns, um uns zu tödten.

Plinius XVI, c. 13, § 64 erzählt von der Esche (fraxinus),

nachdem er zuerst von der heilsamen Wirkung ihres Safts

gegen Schlangengift gesprochen hat: tantaque est vis, ut ne

matutinas quidem occidcntesve umbras, cum sunt longissimae,

serpens arboris eius attingat, adeo ipsam procul fugiat. Es

ist unverkennbar, dass wir hier den Kern der Erzählung des

Physiologus haben; diesem selbst wird dann die weitere Aus-

führung und die Verbindung der Tauben mit dem Baum an-

gehören. Ich glaube nämlich, dass unsere Geschichte aus

Vereinigung dieser Überlieferung mit der biblischen Parabel

vom Himmelreich als einem Baum entstand, in dessen Zweigen

die Vögel des Himmels wohnen. (Matth. 13, 31 f. Marc. 4,

30 ff. Luc. 13, 18 f.) Erinnert werden mag für dieses Bild

des Baumes auch noch an eine Stelle des wohl erst nach

dem Physiologus entstandenen Pastor Ilermae, 1. III, sim. 8,

c. 1 : ostendit. mihi salicem tegentem campos ac montes, sub

cuius umbram vencrunt omnes qui vocati erant in nomine

Domini. Dies wird in Cap. 3 ausgelegt: arbor haec magna

quae campos tegit ac montes totamque terram, lex est Dei in

totum orbem terrarum data.



BO I. TEIL. GESCHICHTE DER ENTSTEHUNG DES I*H YS IOLOG IJS

B5) Von den Tauben, a) Es gibt Tauben von sehr

verschiedenen Farben. Es ist nicht möglich, die andern in

den Taubenschlag zusammen zu bringen, wenn nicht zuerst

die feuerfarbne Taube hineingebracht wird, der sie alle folgen.

So vermochte keiner der Propheten des alten Bundes, die

Menschen zum ewigen Leben zu führen. Als aber Christus

vom Yater gesandt wurde, führte er alle ein zum Leben. (Im

lat. Physiologus werden die Tauben von verschiedenen Farben

auf einzelne Propheten und Heilige gedeutet.)

b) Wenn die Tauben vereinigt fliegen, so wagt der

Habicht, nicht, sie anzugreifen; findet er aber eine, die abirrt,

so frisst er sie. Dies ist ein Bild der Jungfrauen, denen der

Teufel nichts anhaben kann, wenn sie in der Kirche ver-

sammelt sind; findet er aber eine, die abirrt, so raubt und

verschlingt er sic leicht. Aber auch alle Christen sollen dies

beherzigen und sich von der Kirche Christi nicht entfernen.

— Von den verschiedenen Arten der Tauben spricht

Arist. H. A. V, 1B (p. 544 1

’, 1 ss.) und bei Athen. IX. 393f
.

(Fragm. 271, T. V, p. 1527) noch ausführlicher, auch mit

Angabe der Farben der verschiedenen Arten. Die Geschichte

aber von der roten resp. goldfarbnen Taube finden wir bei

Aelian IV, 2, in Verbindung mit dem Kultus der Aphrodite

in Eryx auf Sicilien. Er erzählt von einem dort gefeierten

Venusfest, !AvayaSyia genannt, weil zur betreffenden Zeit die

Göttin jährlich aus Eryx nach Libyen gehe, von allen Tauben,

den ihr heiligen Vögeln, begleitet, so dass also während der

Zeit keine mehr zu sehen sei; nach neun Tagen aber sieht

man über das Meer aus der Richtung von Libyen her eine

Taube von auffallender Schönheit daherfliegen, purpurrot oder

goldglänzend, welcher der ganze Schwarm der andern Tauben

wieder nachfolgt; dann feiern die Bewohner von Eryx das

Fest der Kntaycoyia.

Nr. 2 erinnert sehr an das, was Ignatius von Antiochien,

epist. ad Eph. c. 4 von der Einmütigkeit im Lobe Gottes

sagt, und der Verfasser des Physiologus könnte wohl die

Stelle im Sinne gehabt haben: iv T?j n/novoia v/luov y.ui gvju-

q)(ovw dy0.711
]
’bjaovg Xguszoq oderca. xai oi y.nv avd'pu Jf yogog

yivsoüs, 7va Öv/nytovoi ovrsg iv bjnovota, yptufAct Oeov htßovTeg
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sv svorrjn, adrjTS sv (p(oviJ fttu dm 'hjoov XptGrov no Ilargi,

'iva vf.uav y.ui dxovofi, y.ni smytvwoyjov, di wv sv -nodoGsis, fitXrj

ovtag tov Ytov uvtov. yptjaifiov ovv sgtiv , Vftag sv dftrd/uio

svovrjn slvcu,
r

iva xui (’)eov ndviots fisvey^rs.

36) Der Antholops 1 ist sehr wild
;

er hat zwei

grosse Hörner von sägenförmiger Gestalt, mit denen er die

stärksten Bäume fällen kann. Wenn er dürstet, so geht er

zum Euphrat, in dessen Nähe er lebt, und trinkt daraus;

nachher aber spielt er dort mit seinen Hörnern in einem

Gesträuch mit langen biegsamen Asten, bis er sich ganz darin

verwickelt und nicht mehr loskommt. Auf sein Geschrei läuft

nun der Jäger herbei und tödtet ihn. So hast auch du zwei

Hörner, das alte und neue Testament, um damit die Laster

von dir fernzuhalten; und wenn du dies thust, kann der

Jäger, der Teufel, dich nicht erjagen. (Der lateinische Physio-

logus fügt noch bei: Hüte dich aber vor der Trunkenheit,

damit du nicht durch sie in die Netze des Lasters verwickelt

wirst und dem Teufel zum Raub fällst.)

Über dieses Tier hat Ilommel in der Einleitung seiner

Ausgabe des äthiop. Physiologus S. XXIV f. gehandelt.

Weder der Name noch die erzählte Geschichte lässt sich

1 'Av^ölorfj, was sich noch im Hexaemeron dos Pseudo-Eustathius

findet, ist jedenfalls die ursprüngliche Lesart, vielleicht ursprünglich

ein koptisches Wort (s. Hommel). Unsere griech. Phys.-Handschriften,

soweit bekannt, geben vAquov oder fwfifio;] Ponce de Leon’oJpo?, wobei

es noch fraglich ist, ob er das überhaupt so in einer Handschrift fand,

oder nicht vielmehr das ihm mit einem unverständlichen Namen über-

lieferte Tier sich als urus zurechtlegte, wie er ja selbst in seiner Vor-

rede in naiver Weise von den Freiheiten spricht, die er sich mit seiner

(nicht näher bezeichneten) Handschrift nahm. Der Name Antholops

wird nun mannigfach entstellt; lat. wird er zu antula, in der deutschen

Übersetzung zu autula. Allatius in seinen Noten zu Ps.-Eustathius be-

merkt, dass Petrus Damianus die Form Autholopus bietet, Albertus

Magnus, von dem es später noch Gegner übernimmt, die noch mehr

verstümmelte Form calopus. Syr. Rupes und äth. Endräpos dürften

indess eher aus vdycoU’ resp. vS^ionoa entstellt sein. - Daher stammt

also der Name Antilope.; das in der neuern Naturgeschichte damit be-

zeichneto Tier hat aber natürlich mit dem im Physiologus gemeinten

nichts zu thun.



weiter als bis in den Physiologus zurückverfolgen. (Vgl. mich

Carus, Gesch. d. Zool. S. 122 ff. Bocliart I, S. 912 ff.)

97) Die entzünd b aren Steine. 1 Es gibt zwei

Steine, einen männlichen and einen weiblichen, die kalt sind,

so lange sie einander fern sind; kommen sie aber zusammen,

so entzündet sich ein grosses Feuer und verbrennt Alles was

in der Nähe ist. Ebenso ist es auch bei den Menschen.

Von zwei Steinen männlichen und weiblichen Geschlechts

spricht Plinius XXXVI, 21. (S. oben unter Geier, c. 19.)

Von zwei solchen Steinen, die sich bei gegenseitiger Berührung

entzünden, finden wir freilich weder hier noch sonstwo erzählt.

38) Der Magnet zieht das Eisen an sieh und hält

es fest. Wenn nun Geschöpfe einander so anzichen, um
wieviel mehr wird Gott uns an sich ziehen, er der Alles er-

schaffen und den Himmel über der Erde aufgehängt hat.

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Aufnahme dieses

Kapitels durch Ps. 72, 28 veranlasst ist: t/aoi ro npoaxoX-

Aao&au t<o Qfu7 nyadöv tau.

39) Die Serra (jioiuw') ist ein Seetier mit grossen

Flügeln. Wenn sie Schiffe im Meer segeln sieht, so sucht

sie ihrem Lauf gleichzukommen; nach einiger Zeit aber er-

müdet sie, zieht die Flügel ein, und wird dann von den

Wellen an ihre alte Stelle
.
zurückgeführt. Die Schiffe sind

die Heiligen, welche die Drangsale des Lebens wie eine Schiff-

fahrt ertrugen und in den Hafen des Himmelreichs einliefen.

Das Tier aber bezeichnet die, welche zwar mit ihnen zu wett-

eifern beginnen, aber bald naehlasscn und zu ihrem frühem

weltlichen Leben zurückkehren.

Zum Namen tjquov vergleicht Land Aristoteles II. A.

VI. 12, wo ein Fisch nniovt^ oder ngiotTj^ heisst, von dem
aber freilich sonst nichts Entsprechendes erzählt wird. Die

Erzählung des Physiologus scheint auf den Delphin zu deuten.

Von diesem erzählt Plinius IX, c. 8, § 20: velocissimum

omnium animalium, non solum marinoruni cst delphinus,

1 JIvQoßöloi oder 7ivQfxß<Uoi il&oi, lapides igniferi.
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ocior volucre, acrior telo. Dann § 24: hominem non ex-

pavescit ut alienum, obviam navigiis venit, alludit exsultans,

certat etiam et quaravis plena praeterit vela. Die griechische

Quelle des Physiologus braucht nicht viel von dieser Dar-

stellung verschieden gewesen zu sein, wonach aus Missver-

verständnis oder mit Absicht unsere Geschichte gebildet sein

kann. Zu vergleichen ist auch Aelian XII, 12, der sich dabei

auf Aristoteles beruft, in dessen erhaltenen Schriften sich aber

die Sache nicht findet. Die Erzählungen der Alten vom
Nautilus beizuziehen, ist ganz überflüssig.

40) Der Ibis ist ein unreiner Vogel, weil er nicht in

die Tiefe des Meeres tauchen kann, um reine Fische zu holen,

sondern am Ufer von unreinen sich nährt. Wir aber sollen

untertauchen in die Tiefe des geistigen Meeres, der Weisheit

Gottes. Wir können aber nicht durch das Meer kommen,

wenn wir nicht mit den ausgestreckten Iländen das Zeichen

des Kreuzes bilden. (Dafür werden dann noch einige typische

Vorbilder angeführt.)

Iierodot II, 75 f. erzählt, der Ibis sei bei den Ägyptern

ein heiliger Vogel, weil er Schlangen vertilge. Ausführlicher

spricht über sein Fressen schmutziger Dinge Aelian IX, 29.

Was die Stelle von den Krouzestypen betrifft, so finden

wir schon in der Epist. Barnabae (nach llefele zwischen 107

und 120 entstanden) c. 13 die Auffassung, es sei ein Vorbild

des Kreuzes gewesen, dass Moses in der Schlacht gegen die

Amalekiter seine Hände ausstreckte, wobei dann diese Feinde

so lange besiegt wurden, als er die Hände hinaushalten

konnte.

41) Die Dorkas 1 liebt die hohen Berge und weidet

in den Thälern der Berge. Wenn sie von fern Menschen

kommen sieht, so erkennt sie, ob cs Jäger oder harmlose

Wanderer sind. Die Berge bezeichnen die Propheten und

Apostel, welche der Herr liebt. Der scharfe Blick der Dorkas

bedeutet, dass er alle unsere Werke sieht, wie er auch er-

kannte, dass Judas ihn mit einem Kuss verraten werde.

1 In unsern Texten Sönxog und döpxioy, caprea, steingeiz.

Laucbert, Friedr., Physiologus. '6
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Von diesem Tier spricht z. B. Aelian XIV, 16, sagt

aber nichts von seinem Scharfblick, wie überhaupt aus Schrift-

stellern vor dem Physiologus keine Stelle darüber bekannt ist.

42) Der Diamant kann weder durch Eisen
,
noch

durch Feuer, noch durch Rauch beschädigt werden. Und in

das Haus, worin er ist, findet nichts Böses Eingang. Wenn
du Christus im Herzen hast, so wird dir nichts Böses be-

gegnen.

43) Der Elephant ist von Natur kalt und muss

zuerst von der Mandragora essen, wenn er Junge zeugen

soll. Er geht also, wenn dies geschehen soll, mit seinem

Weibchen in die Nähe des Paradieses, wo diese Pflanze wächst,

von der dann das Weibchen zuerst isst und nachher auch das

Männchen dazu veranlasst. Wenn aber das Weibchen das Junge

gebären soll, so tritt es in einen Teich und gebiert es über dem
Wasser, und der männliche Elephant hält Wache, damit der

feindliche Drache nicht komme. Wenn der Elephant fällt, so

kann er nicht mehr aufstehen, weil er keine Kniegelenke hat.

Auf seinen Ruf kommt zuerst ein anderer Elephant herbei, kann

ihm aber nicht helfen; dann kommen zwölf andero, die ihn

ebenfalls nicht aufrichten können; zuletzt kommt der kleine

Elephant und richtet ihn auf. 1 — Die zwei Elephanten be-

zeichnen Adam und Eva und stellen in ihrem Essen der

Mandragora den Sündenfall dar. Erst nach dem Falle gebar

Eva den Kain. Der erste Elephant, der dem Gefallenen zu

Hilfe kommen will, ist das Gesetz, die zwölf andern die

Propheten; aber sie alle konnten ihm nicht helfen, bis Christus

kam, der wegen der Demut und Erniedrigung in seiner

Menschwerdung mit dem kleinen Elephanten zu vergleichen

ist, und ihn aufrichtete.

Yon all dem finden wir bei ältern Autoren nur schwache

Andeutungen, aus denen allenfalls durch weitere Entwicklung

1 Damit verbindet sich spater noch die Notiz, dass der Rauch von

verbrannten Knoehenteilon oder Haaren des Elephanten eine Wirkung

gegen schädliche Einflüsse habe, was, wie oben bemerkt, die Alten vom

Hirsch erzählen.
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unsere Geschichte entstanden sein könnte. Von der Keusch-

heit des Elephanten erzählen mehrere alte Schriftsteller, z. B.

Plinius VIII, c. 5, § 12 s. Die Mandragora wird nirgends in

eine Beziehung zu ihm gebracht. Bekanntlich wurden die

Dudaim in Gen. 30, 14 f. von den LXX mit Mandragora

wiedergegeben. Von der Feindschaft des Elephanten mit dem

Drachen erzählt Plin. VIII, c. 12, § 33 s. Was sein Ein-

treten in’s Wasser betrifft, so lesen wir bei Arist. II. A. IX,

46 (p. 630b
, 26), er sei ein Colov Ttaoanordfxiov, ov voTa/mot',

gehe aber beim Durchschreiten von Flüssen so tief in’s Wasser,

dass nur noch der Rüssel hervorschaue, durch den er athme.

Plutarch Sol. an. c. 25, 5 bezeichnet die Meinung als höchst

ungereimt, dass dem in eine Grube gestürzten Elephanten

die andern helfen herauszukommen.

44) Achat und Perle. Die Taucher bedienen sich

des Achats zum Suchen der Perle. Wenn sie ihn nämlich
/

an einem Strick in’s Meer lassen, so wendet er sich dahin,

wo eine Perle ist, und bleibt dort fest, so dass sie die Perle J

finden, wenn sie in der Richtung des Stricks hinuntertauchen.

Die Perle entsteht aber dadurch, dass die Muschel in früher

Morgenstunde an die Oberfläche des Meeres kommt, sich öffnet

und den Thau des Himmels mit den Strahlen von Sonne,

Mond und Sternen einsaugt; daraus wächst dann im Innern

der Muschel die Perle. — Der Achat ist Johannes der Täufer,

der auf den Herrn hinwies, für dessen jungfräuliche Geburt

aus Maria die Entstehung der Perle ein Bild ist. Er ist die

kostbare Perle, nach deren Besitz wir streben sollen. (Matth.

13, 46.)

Die Entstehung der Perle aus dem Thau des Himmels

ist eine indische Sage, wie aus den Stellen der Alten, die sie

erwähnen, schon hervorgeht, aber auch aus indischen Quellen

selbst zu belegen ist. Aus der klassischen indischen Poesie

ist z. B. die Stelle aus dem Prolog von Kälidasa’s Mälavika

und Agnimitra zu erwähnen:

pAtravisesho nyastatn gununtarnm vrnjati SilpamadliAtuh

:

jalam iva snmudraSuktau muktaphalatam payodasya.

(In ein treffliches Gefäss gelegt [d. h. dadurch, dass sie einem
3*
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tüchtigen Schüler übermittelt wird] erlangt neuen Vorzug die

Lehre des Meisters, gleichwie das Wasser der Wolke in der

Meeresmuschel zur Perle wird.) Vgl. z. B. auch Bhartrihari’s

Sprüche, II, 6, 8. 1 Als etwas Unglaubliches erwähnt die Ge-

schichte unter den Griechen der sonst so wenig skeptische

Aelian, X, 13. — Die Erzählung des Perlenfangs mit Hilfe

des Achats ist nicht aus älterer Quelle zu belegen. Man
könnte allenfalls an eine Verdrehung und Entstellung der

Erzählung des Megasthenes vom König der Perlmuscheln

denken, auf dessen Fang die Perlenfischer zuerst ausgehen,

weil sie dann mit leichter Mühe den ganzen Schwarm be-

kommen; bei Arrian, Ind. c. 8 und Plin. IX, 55.

45) Wildesel und Affe. Am 25. des (kopt.) Monats

Phamenot (im März) brüllt der Onager zwölfmal am Tage

und zwölfmal in der Nacht, woran man erkennt, dass Tag-

und Nachtgleiche ist. Der Affe aber pisst an jenem Tage

siebenmal. — Der Onager bezeichnet den Teufel, der brüllt,

weil sein Reich der Finsternis abnimmt. Auch der Affe ist

ein Bild des Teufels: Wie er einen Kopf hat, aber keinen

Schwanz, so hatte der Satan einen herrlichen Anfang im

Himmel als oberster Engel, aber er fiel und 'seine Ver-

dammnis wird kein Ende haben.2

Dieser Abschnitt ist ägyptischen Ursprungs, und zwar

nicht schon wie andere ägyptische Tiergeschichten früher in

der griechischen Literatur nachzuweisen, sondern wahrschein-

lich erst in alexandrinischer Zeit von den Griechen über-

nommen. Hommel teilt S. 39 der Einleitung zum äthiopischen

Physiologus aus einer ihm gemachten Mitteilung von Ebers

mit, dass der 25. Phamenot den Ägyptern ein Unglückstag

war, weil an diesem Tage der böse Gott Seth, der in Gestalt

eines Esels abgebildet wurde (auch Plutarch de Is. et Os.

erzählt, dass ihm der Esel heilig war), einen Kampf erhob. —

1 Von Herder poetisch übersetzt in seinen „Gedanken einiger

Bramanen“. Vgl. meine Schrift über „Herdor’s griech. und morgenliind.

Anthologie“, S. 94.

2 Die Eigenschaft dos Affen, keinen Schwanz zu besitzen, löst sich

später als selbstständiger Abschnitt vom Onager ab.
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Was die entsprechende Zeitanzeige durch den Affen betrifft,

so sind dafür die Zeugen freilich zu spät und unzuverlässig.

S. Horapolio I, 16: . . . sv zeug ävni lorj/ne^icug zov eviuvzov

dcodexaxig zrjg Tjiie^ag xu&' sxdoxrjv wpav ov()fT, to de avzo xul

xutg dvai w£i ttouT. Leemans zu der Stelle führt auch den

Grammatiker Marius Yictorinus an (Mitte des 4. Jahrh.), Comm.
ad Cic. libros rhet. 1. I. (ed. Orelli T. Y, p. 79). 1

46)

Der indische Stein. Es gibt einen Stein von

der Eigenschaft, die Krankheitsmaterie eines Wassersüchtigen,

dem er auf den Leib gebunden wird, in sich zu saugen.

Nachher ist das Gewicht des kleinen Steines viel grösser als

das des Menschen. Wenn man ihn dann drei Stunden an

die Sonne legt, so lässt er das Wasser von sich und wird

wieder rein. So heilte uns Christus von der Wassersucht der

Sünde.

Iliefür sind genau entsprechende ältere Zeugnisse nicht

bekannt. Land bemerkt: „Auctore Dioscoride Mat. Med. V,

147 magnes cum aqua et melle potatus vim habet crassos

humore8 educendi; c. 148 lapis Arabicus illitus haemorrhoidas

exsiccat; c. 149 galactites succum remittit lacteum; <5. 158

seleniten in Arabia natum mulieres pro phylacterio sibi alli-

gant, id quod de aliis etiam narratur. Ex huiusmodi elementis

medicis et magis fabulam conflatam esse suspicor.“

47)

Die F u 1 i c a (griech. eyiudiog) ist verständiger als

alle andern Yögel. Sie hält sich immer an demselben Ort

auf, wo sie ihr Lager hat und ihre Nahrung nimmt. — So

suche auch du nicht viele Orte der Ketzer, sondern die recht-

gläubige Kirche soll dein beständiger Aufenthaltsort sein, und

das himmlische Brot, der Herr Jesus Christus, die Nahrung

deiner Seele.

48)

Von der Maulbeerfeige. Der Prophet Arnos

sprach: „Ich bin kein Prophet noch der Sohn eines Propheten,

1 Dio Geschichte von den zwei Jungen, welche die französischen

Bestiaires in don Physiologus einschwärzen, erzählt Plinius VIII, c. 54,

§ 216. (Vgl. Horapollo II, c. 66.)
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sondern ein Ziegenhirt, der Feigen ritzt“. 1 Wenn die Feigen

geritzt werden, (um ihre Reife zu beschleunigen), so kommen

die Ameisen, die darin in der Finsternis sassen, heraus an’s

Licht. Die Feige aber wird dann nach drei Tagen reif und

geuiessbar. — So gieng der Menschheit, die in Finsternis

sass, das Licht auf, als die Seite des Herrn am Kreuz mit

der Lanze durchstochen wurde. Und am dritten Tage stand

der Herr von den Todten auf und wurde die Speise und das

Leben Aller.

49) Der Strauss 2 blickt an den Himmel, um zu

sehen, wann es Zeit für ihn ist, seine Eier zu legen
;

er legt

sic nämlich nicht eher, als die Pleiaden aufgohen, zur Zeit

der grössten Hitze. Er legt sie in den Sand und bedeckt sie

mit Sand
;
dann aber geht er hin und vergisst sie, und die

Sonnonhitze brütet sie im Saud aus. — Wenn nun der Strauss

seine Zeit kennt, so muss dies um so mehr beim Menschen

im geistigen Sinne der Fall sein; wir sollen empor zum Himmel

blicken, das Irdische vergessen und Christus nachfolgen. 3

Aus altern griechischen und lateinischen Autoren nicht

nachzuweisen. Die ganze Geschichte dürfte entstanden sein

aus Combinirung der im Text angeführten Stelle Jer. 8, 7

mit Job 39, 14: ori dtprjoti slg yijv xd f6d uvxijq, xai tni /ovv

&dXxfj£i.

Handschriften der jüngern Reccnsion haben noch folgende,

durch die alten orientalischen Übersetzungen nicht bestätigte

Dinge überliefert (s. Pitra’s Text)

:

1 Im hebr. Urtext, Amos 7, 14: D'Qpty als nrVrreS nqrjfitvov.

Vgl. Horamel’s Note zu der Stolle. Vgl. auch E. Meier : Hebr. Wurzel-

wörtorbuch, S. 520.

2 Aalda (aus hebr. n^V’pH) and ar^ov^oxdju^Xoc.

3 In sohlechtern grioch. Handschriften (Pitra’s ß) findet sich schon

die später so beliobto Version, der Strauss brüte seine Jungen mit dem
Blick aus. Auch wird erzählt, dass er glühendes Eisen und glühende

Kohlen verschlinge, aber ohne irgend welche Anwendung.
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Wenn der Specht sein Nest in einen Baum machen

will, so klopft er zuerst mit seinem Schnabel daran, um an

dem Ton zu hören, ob der Baum hohl und also für seinen

Zweck geeignet ist, oder ob er gesund ist, in welchem Falle

er ihn verlässt. — Ebenso der Teufel, der in einem von

Sünden kranken Menschen seine Wohnung nimmt.

Plinius erzählt X, c. 18, § 40: sunt et parvae aves

uneorum unguium, ut pici, Martio cognomine insignes et in

auspicatu magni. quo in genere arborum curvatores scandentes

in subreptum felium modo, illi vero et supini, percussi corticis

sono pabulum subesse intelligunt. pullos in cavis educant

avium soli. adactos cavernis eorum a pastore cuneos adrnotä

quadam ab bis herbä elabi creditur vulgo. Trebius auctor

est, clavum cuneumve adactum quauta libeat vi arbori in

qua niduin habeat, statim exsilire cum crepitu arboris, cum

insederit clavo aut cuneo. liier haben wir also auch schon

die Geschichte von der nachher durch die französischen Be-

arbeiter in den Physiologus gebrachten und noch heute im

Märchen populären Springwurzel. Vgl. auch Aelian I, 45:

. . . xofu^ti 7inaiv t/frydiv T(ö Xi&m (mit dem die Öffnung ver-

stopft ist), etc.

Dem Storch wird grosse Sorgfalt für seine Jungen

beigelegt, und diese Eigenschaft in mehrfacher Wendung mit

recht armseligen Auslegungen versehen.

Der Pfau freut sich seiner Schönheit; wenn er aber

seine hässlichen Füsse sieht, so schreit er. So soll der Mensch

wegen seiner Sünden zu Gott weinen und schreien.

In einem (nur aus Pitra’s J ganz mit der Auslegung

bekannten) Abschnitt vom Greif werden zwei gemeinsam

fliegende Greife auf den Erzengel Michael und Maria aus-

gelegt, die der Gottheit zur Seite standen und Gottes Zorn

besänftigten, dass er nicht zu Allen sagte: „Ich kenne euch

nicht“.

Die Fabelei von der Gorgo (Pitra Nr. 53) ist in keiner

Hinsicht beachtenswert.
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Nur im armenischen Physiologus ist die später wieder

auftauchende Geschichte von der Tigerin überliefert, welche

die Jäger, die ihr die Jungen geraubt haben und nun von

ihr verfolgt werden, dadurch täuschen, dass sie ihr einen

Spiegel oder eine Glaskugel in den Weg legen, worin sie

ihr eigenes Bild sieht und dann von der weitern Verfolgung

absteht. — Eine Auslegung dazu bieten die Handschriften

nicht; wenn aber überhaupt eine dabei war, so wird es die

sein, dass der Jäger dor Teufel ist, der den Menschen durch

Verlockungen betrügt und abhält, für das Wohl seiner Seele

zu sorgen.

Vielleicht ist die Geschichte auf das zurückzuführen,

was Plinius VIII, c. 18, § 06 über die Art erzählt, wie die

jungen Tiger geraubt werden: Tigrin Hyrcani et Indi ferunt,

animal velocitatis tremendae et maxime cognitae, dum capitur

totus eius foetus, qui semper numerosus est. ab insidiante

rapitur equo quam maxime pernici, atque in recentes subinde

transfertur. at ubi vaeuum cubile reperit foeta (maribus enim

cura non est sobolis), fertur praeceps odore vestigans. raptor

appropinquante fremitu abicit'unum e catulis
;

tollit illa morsu

et pondere etiam ocior acta remoat iterumque consequitur ac

subinde, donec in navem regresso irrita feritas saevit in litore.

Wie oben bemerkt, berichtet also keiner unserer alten

Texte ausser dem armenischen die Geschichte; auch in keiner

der bis jetzt bekannt gemachten lateinischen Handschriften

findet sie sich. Sonst aber kommt sie in der christlichen
m

Literatur auch schon im Ilexaemeron dos Ambrosius vor

(Ende des 4. Jahrh.), wo es eine Glaskugel ist, die der Jäger

auf den Weg wirft (sphaeram de vitro proicit).

3. ENTSTEHUNG DES PHYSIOLOGUS.

Wie wir sahen, lässt sich also keineswegs schon Alles,

was der Physiologus an tiergcschichtlichen Einzelheiten bietet,

auf ältere Quellen zurück verfolgen, und manches Altüberlieferte

nimmt in ihm wenigstens eine mehr oder weniger modificirte
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Gestalt an. In manchen Fällen muss es dabei unentschieden

bleiben
,
ob die vermittelnden ältern Quellen nur verloren

gegangen sind, oder ob die neue Gestalt erst unserm Physio-

logus angehört, während andere Einzelheiten augenscheinlich

erst im Interesse der christlichen Allegorie erfunden oder

geändert sind; so wenn in die verschiedenen Tiergeschichten,

welche die Auferstehung Christi bedeuten sollen, von unserm

Autor jeweils der Zug eingeführt wird, dass die betreffende

Handlung nach drei Tagen vor sich gehe.

Was nun die direkte naturgeschichtliche Quelle unseres

Buches betrifft, so ist es, wie schon bemerkt, sehr wahr-

scheinlich, dass dies Tiergeschichten alexandrinischer Gelehrten

waren. Denn dass der Physiologus in Alexandrien entstand,

unterliegt keinem Zweifel, wie es auch allgemein angenommen

wird
;

verschiedene innere und äussere Gründe sprechen in

unzweideutiger Weise dafür. 1 Der Grund, dass die verschieden-

artige Herkunft der einzelnen Tiersagen auf Alexandrien weise,

wohin diese Dinge aus allen Weltgegenden Zusammenflüssen,

ist allerdings überflüssig und auch nicht stichhaltig, weil ja

ohnehin die meisten auch der ägyptischen und indischen Fabeln

entweder schon längst vorher in die griechische Literatur

Eingang gefunden hatten, oder aus jenen vorauszusetzenden

Büchern der Alexandriner ja auch den nicht in Alexandrien

lebenden Gelehrten zugänglich wurden. Ein gewichtiges Zeug-

nis dagegen geben die koptischen Monatsnamen in den Ab-

schnitten vom Phönix und vom Onager, die auf einen wirklich

in Ägypten arbeitenden Verfasser hinweisen. Bemerkenswert

in dieser Hinsicht ist auch die von Hommel hervorgehobene,

allerdings nur aus der äthiopischen Übersetzung bis jetzt

bekannte Erwähnung der sketischen Wüste: „ein in der christ-

lichen Literatur der Orientalen oft genannter Aufenthaltsort

der koptischen Mönche, westlich vom Nil, südlich von Ale-

xandrien und nordwestlich von Kairo gelegen“. (Hommel.)

Auch das wird man zugeben dürfen, dass, wie dies Hommel
betont, die Vorliebe der alexandrinischen Theologen zu alle-

gorisirender Exegese teilweise von der ägyptischen Symbolik

1 Vgl. auch Hotumel: Der äth. Physiologus, Einleitung S. XV f.
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mit beeinflusst sein mochte, was dann also, wenn dies be-

sonders ägyptische Liebhaberei war, auch wieder auf Ent-

stehung des Physiologus in Ägypten hinweist; dieser stellt

sich als eines der ältesten aus diesem allegorisirenden Geiste

hervorgehenden christlichen Werke dar, das dann auch in

der That gerade die alexandrinischen Theologen, besonders

Clemens und Origenes, sich mit besonderer Vorliebe an-

eigneten. 1 Einer gewissen Verwandtschaft der ägyptischen

Symbolik mit der biblischen war sich ja auch Clemens von

Alexandrien bewusst, s. seine Ausführungen über Symbolik,

Strom. V, cap. 4 ff. Dass auch manche nicht ganz korrekte

religiöse Anschauungen eher nach Alexandrien weisen als

anderswohin, werden wir später sehen.

Wenn also unser Buch in Alexandrien entstand, und

wenn anzunehmen ist, dass es dort besondere Tiergeschichten

gab, so hat unser Verfasser die letztem, vielleicht neben altern

Büchern, gewiss auch benutzt, resp. daraus den für ihn brauch-

baren Stoff entnommen. Dass er aus einem einzelnen be-

stimmten Buch dieser Art vorzugsweise oder allein seine

Auswahl machte, ist bei der Art, wie immer bestimmt 6 <I>v-

oiokoyog als Gewährsmann citirt wird, zwar höchst wahrschein-

lich, aber doch nicht gerade notwendig; auf alle Fälle aber

berechtigt nichts dazu, dieses vorauszusotzende Buch als „Ur-

physiologus u
zu bezeichnen, in dem Sinne, als ob es wirklich

schon in inncrm Zusammenhang mit unserm Buch stände, so

wenig als man z. B. den Thomas von Aquino den geistigen

Vater der Divina Commedia wird nennen wollen. Auch ist

die Ansicht von Land und Andern, diese naturgeschichtliche

Quelle des Physiologus sei eine Materialiensammlung zu rhe-

torischen Zwecken gewesen, was sich eben auch wieder mit

dem obigen Punkt berührt, möglich, aber durch nichts zu er-

weisen, wie auch Hommel bemerkt. Wenn z. B. Plutarch

manche Tiereigenschaften, und darunter auch solche, die wir

1 Bekanntlich herrschen über Entstehung und Entstehungszeit des

Physiologus sehr verschiedene Ansichten; es sei einstweilen bemerkt,

ehe unten die Frage näher botrachtet wird, dass ich dessen Entstehung

in’s erste Drittel des 2. Jahrh. sotze.
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iin Physiologus wiederfinden, rhetorisch verwendet, wenn die

ganze Tiergeschichte Aelians ein rhetorisches Produkt ist, so

müssen sie lind Andere darum doch nicht unbedingt die

Dinge aus einer ausdrücklich diesem Zweck gewidmeten Quelle

geschöpft haben.

Fragen wir nun, was denn das Wort yvOiokoyog eigent-

lich bedeutet, so sehen wir, dass damit nicht etwa ein Buch

bezeichnet werden kann, das diesen Titel geführt hätte, sondern

nur eine Person. Schon die Art dieser Citate, 6 (DvatoXoyog

Xtytt, etc. weist ja eben auf einen Autor hin, der redend ein-

geführt wird, nicht aber auf einen Büchertitel. Selbst dem

äthiopischen Übersetzer, der sich sonst nicht durch besondere

Intelligenz auszeichnet, muss das aus seiner Vorlage noch

klar gewesen sein, wenn er dem Buch den Titel gibt: „Die

Schrift des seligen Fisälgös“. Aber auch in unserem Mittel-

alter fühlte man dieses richtige Verhältnis noch. — Wir finden

das Wort zuerst bei Aristoteles, z. B. Gen. an. IV, 1 (p. 763,

31):
'

Avo&aydouQ xcti drtyot xotv (fwoioXdycov. (Andere Stellen

weisen die Wörterbücher nach.) Das Wort bezeichnet einen

Naturforscher, aber nicht lediglich von der Seite der Forschung

nach den äusserlichen Erscheinungen in der Natur, sondern

es schliesst den Begriff der Naturphilosophie, eines Eindringens

in das innere Wesen und die Gründe der Naturgegenstände

mit in sich, wie dessgleichen das zugehörige Wort (pvaioXoyiu.

Wer ist nun aber der in unserem Buch als Autorität auf-

geführte Physiologus? Der ursprüngliche Titel desselben,

wenn er nicht auf seinen Wanderungen abhanden gekommen

wäre und mancherlei Entstellungen Platz gemacht hätte (die

Titel der griech. Handschriften s. in der Textbeilage), könnte

uns wahrscheinlich darüber Auskunft geben. Die Titel unserer

Handschriften zeigen uns zum Teil wenigstens noch, wen sich

das Mittelalter darunter dachte. Wenn der (von Pitra S. LXIII

angeführte) Titel im Cod. Ambros. 0. 2 lautet: egixryvsia tov

ayiov BucnXtiov. o df fieyag BuolXsiog dXXyyooixiüQ (rOjurjvsvat,

nvsv/uuTincüg vnaXXd^ag tov aoyunÜTOv JEoXo/licovtoq rag tiov

aXoycov tidcov (fwaeig, so sehen wir, dass nach einer Über-

lieferung also Salomo dieser „Naturkundige“ war. Dazu ist

eine Stelle des h. Ambrosius zu vergleichen, am Anfang von
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Epist. 32 (Migne Bd. 16, S. 1114), in der die Geschichte vom
Rebhuhn nach dem Physiologus eingehender erläutert wird:

. . . Nam et hoc considerare non mediocris prudentiae est,

siquidem et Salomon cognovit naturas animalium, et locutus

est de pecoribus, de volatilibus, et de reptilibus, et de pisci-

bus. (Nach III Reg. 4, 33.) Wir werden später sehen, dass

im isländischen Physiologus im Text öfter statt Physiologus

der Name Salomo steht. Es mag aber immerhin erst im

Laufe dos Mittelalters dieser Name mit dem Physiologus in

Verbindung gebracht worden sein. Dagegen dürfte vielleicht

der Titel des Cod. Vind. Theol. 128 wirklich noch das Rich-

tige bewahrt haben
: (. . . Emtpaviov . . .) ix twv ’AptoroTsXovQ

(DvoioXoyov Tfov t(o(ov. Es hindert uns nichts, anzunehmen,

dass wirklich Aristoteles dieser Naturkundige xur itoyrjv war,

der in unserm Buch als Autorität für die erzählten Dinge

citirt wird. Seine direkte Quelle kann ja wirklich ein ver-

lorenes pseudo-aristotelisches Tierbuch gewesen sein, vielleicht

auf dem Titel bezeichnet als .AgiOToriXov^ rov yvatoXoyov.

Dass der Name des heidnischen Philosophen in unserm Text

an den zahlreichen Stellen nicht genannt, sondern durch den

Gattungsnamen ersetzt wurde (obwohl er im Titel selbst ge-

nannt sein konnte), hat in einer christlich religiösen Schrift

ja auch nichts Befremdliches. Wissen wir ja auch sonst, dass

die alten Theologen heidnische Autoren nicht zu häufig zu

citiren pflegen. Doch kann die Sache nur als Hypothese

hingestellt werden. 1 — Dagegen wurde aber dann, schon von

früher Zeit an, unser Buch der Kürze wegen als „Physio-

logus“ schlechthin bezeichnet.

Der alte, von Pitra aufgebrachte Aberglaube, als ob

wir es in den Fragmenten eines lateinischen Physiologus im

1 Der oben dargelogte Begriff des (pvtuvlöyot; hat mit dem Inhalt

unseres Buches natürlich nichts zu thun. Ebensowenig der Bogriff der

christlichen (pvaioXoytu,
wie ihn Clemens Alex. Strom. 1. IV gemäss der

griechischen philosophischen Bedeutung des Wortes entwickelt (von

Pitra und Carus citirt); dazu kann übrigons noch Öregorius Thaumat.

Orat. paneg. in Origenem c. 5 verglichen werden, der erzählt, wie ihn

sein Lehrer Origenes in der Physiologia unterwies
;
und Augustinus de

Civ. Dei VII, 27, gegen die heidnische Physiologia gerichtet.



UND SEINER VERBREITUNG IM CHRISTLICHEN ALTERTUM. 45

Glossar des Ansileubus und im syrischen Tychsen’s mit einer

altern Entwicklungsstufe des Physiologus zu thun hätten, da

die Allegorien noch nicht dabei waren, sollte jetzt doch nicht

mehr aufgewärmt werden, nachdem Land auf die einfache

Thatsache aufmerksam gemacht hat, dass in einem Glossar,

wo nur kurz das Merkwürdigste von den betreffenden Tieren

aufgeführt werden sollte, natürlich für die Allegorien kein

Kaum war, und dass die syrische Handschrift eine Sammel-

handschrift medicinisch-naturwissenschaftlicher Art ist, wo also

natürlich ebenfalls nur die naturgeschichtlichen Erzählungen,

nicht die Auslegungen Platz finden konnten. 1 Ich kann aus

eigener Anschauung noch ein weiteres Beispiel dieser Art

nennen, den Cod. Yind. Med. 29, ebenfalls eine medicinische

Sammelhandschrift, die einen Auszug des Physiologus gibt,

deren Schreiber aber darin consequenter war als die beiden

andern, dass er auch die einleitenden Bibelsprüche vollständig

wegliess; desshalb ist aber doch auch hier ganz harmlos der

Titel gesetzt: rov dyiov 'Enupaviov imoy.nTiov Kvtxqov txsql rijg

ks&iug Ttävvutv Ttüv X>(Ö(dv (fvoiohoyog. Es ist durchaus nicht

der mindeste Grund vorhanden, wesshalb nicht von Anfang

an der Physiologus in der Gestalt sollte entstanden sein, wie

wir ihn, freilich in den verschiedenen Überlieferungen mannig-

fach entstellt, noch haben.

Die Thatsache, dass eine grössere Anzahl von Kapiteln

dos Physiologus mit Bibelstellen beginnen, worin das be-

treffende Tier genannt ist, führte zu der Hypothese, derselbe

solle überhaupt ein „biblisches Tierbuch“ sein, das heisst eine

Zusammenstellung naturgeschichtlicher Schilderungen der in

der Bibel genannten Tiere, mit allegorischer Auslegung. Ein

genauer Hinblick auf das Buch selbst zeigt die Unhaltbarkeit

der Hypothese: auf der einen Seite kommen nicht alle in der

Bibel genannten Tiere hier vor, und umgekehrt ein grosser

Teil der hier behandelten nicht in der Bibel. Der Physio-

logiis ist auch kein Vorläufer der später beliebt werdenden

exegetischen Schriften über die biblische Schöpfungsgeschichte

1 Von den beiden Texton wird unten an gehöriger Stelle näher

gesprochen werden.
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(commentarii in Hexaemeron), da diese in ihrem auf die Tier-

geschichte bezüglichen Teil sich natürlich viel mehr beschränken

müssen. Massgebend für die Auswahl der zu behandelnden

Tiere aus der ganzen Fülle der Naturgeschichte waren viel-

mehr dio theologischen Gesichtspunkte. Der Physiologus ist

eine populär theologische Schrift (vielleicht zu Unterrichts-

zwecken bestimmt), welche in allegorischer Anlehnung an Tier-

eigenschaften die wichtigsten Sätze der christlichen Glaubens-

lehre zum Ausdruck bringt, und andere Tiereigenschaften als

nachzuahmende oder abschreckende Beispiele den Menschen

für ihren Lebenswandel mahnend und belehrend vorhält. Meist

ist dabei die Verwendung der Tiereigenschaften eine harm-

los allegorische, womöglich im Anschluss an Bibelstellen; in

einigen Fällen aber spielen dabei auch apologetische Gesichts-

punkte mit herein. Auch darin folgt der Physiologus nur

ältern Spuren. Clemens von Rom ist der erste, der schon

vor dem Physiologus denen, die an die Auferstehung des

Fleisches nicht glauben
,

unter andern Beispielen aus der

Natur das des Phönix entgegenhält. (Epist. I. ad Cor. c.

24—26.) Nachdem er die Geschichte in der sonst von Plinius

und Ovid überlieferten Weise erzählt hat, fährt er fort: fisya

xai d’avjuanzov ovv vof.iCQof.itv tlvai, ei 6 ärjfuovoydg twv dnavtwv

dvdöTCtoiv 71011)6stul Tidv oauog uvTio dovXevrtdv t(üv sv Tienoid i'jöei

niGTSioc dya&ijg, onov xai dt oovtov d'eixvvaiv rjfdv ro fieyuXeTov

vfjg enuyysXiag uvtov
;
(Folgen dann noch einige Bibelstellen

über die Auferstehung.) Gleichermassen stellt der Physio-

logus das Beispiel des Phönix denen entgegen, die nicht an

die Auferstehung des Herrn glauben. Und der Salamander,

der unversehrt im Feuer lebt, resp. dasselbe vermöge seiner

Natur auslöscht, soll die zu Schanden machen, welche nicht

glauben, dass die drei Knaben im feurigen Ofen unversehrt

blieben.

Stellen wir nun zunächst die im Physiologus behandelten

Glaubenslehren zusammen : Der Baum Peridexion ist ein Bild

der heil. Dreifaltigkeit. Das Geheimnis der Menschwerdung

des Herrn wird durch dio Bilder des Löwen (1. Eigenschaft)

und des Einhorns allegorisch erläutert. Die Gottheit Christi

wird in der zweiten Eigenschaft des Löwen besonders betont,
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(seine Allwissenheit als Oott im Abschnitt von der Dorkas),

die Vereinigung der Gottheit und Menschheit in ihm durch

das Bild des doppelten Adlersteins veranschaulicht. Dar-

stellungen von Sündenfall und Erlösung in ihrem Zusammen-

hang geben die Abschnitte vom Elephanten und vom Pelikan;

von der Erlösung die Abschnitte von den Tauben, vom indischen

Stein, von der Feige, und mit besonderer Beziehung auf die

Berufung der Heiden die vom Charadrius und Nyktikorax.

Bilder der Auferstehung des Herrn geben der Löwe (3. Eigen-

schaft), Phönix und Panther. Die Monogamie der Krähe (und

Turteltaube) ist das Symbol der mystischen Ehe Christi mit

der Kirche.

Die Überwindung der Macht des Teufels durch Christus

lehren die Abschnitte vom Hydrus, Ichneumon und Hirsch.

Warnung vor dem Trug des Teufels: Fuchs, Igel, Walfisch.

Aber nur die Schwachen verfallen ihm, über die Starken ver-

mag er nichts: Walfisch, Schlange 3; wenn der Mensch zur

Einsicht gelangt, so wendet er sich von ihm ab und zu Christus

und der Kirche: Rebhuhn. Seine ohnmächtige Wut über

die Verminderung seines Reiches stellt der Onager dar, seine

endlose Verwerfung der Affe.

Die an andere Eigenschaften geknüpften Ermahnungen

an die Menschen sollen hier nicht besonders zusammengestellt

werden
;
sie sind aus dem Text und aus der Inhaltsübersicht

im vorhergehenden Abschnitt im Einzelnen zu ersehen und

sollen, soweit sie für unsere gegenwärtige Untersuchung von

Wichtigkeit sind, im Folgenden noch besonders zur Sprache

kommen.

Wir kommen nämlich jetzt an einen Hauptpunkt: Es

wird vielfach geglaubt, der Physiologus sei von Häretikern

und zwar von Gnostikern geschrieben, eine Ansicht, die be-

sonders Pitra vertritt. Wer aber überhaupt weiss, was Gno-

stiker sind, muss sich doch schon nach unbefangener Betrach-

tung des oben zusammengestellten dogmatischen Gehalts des

Physiologus sagen, ein Mann, der in allen diesen Punkten

orthodox geglaubt habe, könne zwar daneben in anderer Hin-

sicht immerhin noch Ansichten gehuldigt haben, die nicht als

orthodox gelten können, ein Gnostiker aber könne er auf
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alle Fälle unmöglich gewesen sein. Das wäre doch zum

Mindesten eine ganz besondere, bisher unentdeckte Art von

Gnostikern. Ebenso haltlos ist die Vermutung Cahier’s, die

auch weiter keine Anhänger fand, Tatian als Iläresiarch der

Enkratiten sei der Verfasser, der ja ohnehin (nach meiner

Annahme) jünger ist als der Physiologus. 1 — Es muss nun

aber auf die Punkte, die entweder wirklich nicht korrekt

orthodox sind oder wenigstens von den genannten Schrift-

stellern als ketzerisch betrachtet werden
,
im Einzelnen ein-

gegaugen werden, um zu zeigen, dass all das den orthodoxen

Charakter der alten Schrift nicht beeinträchtigt.

Fassen wir die Sache gleich beim dicken Ende an und
•

beginnen mit den zusammengehörigen zwei einzigen Stellen,

die wirklich häretisch sind; (denn was es mit den andern,

die man dazu stempeln wollte, für eine Bewandtnis hat, werden

wir nachher sehen). In der Auslegung der 1. Eigenschaft des

Löwen (Geheimnis der Incarnation) heisst es nämlich von

Christus: „Mit den Engeln wurde er ein Engel, fitrd &()6v<ov

&()6vog (cum thronis thronus), /usrd s^ovotdiv stovöiu (cum

potestatibus potestas), mit den Menschen ein Mensch, bis er

herabstieg und in den Leib der Maria eingieng, um das in der

Irre gehende Geschlecht der Menschen zu erlösen“. Dazu

gehört folgende Stelle aus dem ebenfalls von der Incarnation

des Herrn handelnden Abschnitt vom Einhorn: „Nicht ver-

mochten die englischen Mächte ihn (unter sich) festzuhalten,2

sondern er nahm seine Wohnung in dem Leib der wahr-

haften! immerwährenden Jungfrau Maria, und das Wort ist

Fleisch geworden, etc.“ Das klingt nun allerdings nach der

\fjsvöt6i>vfj.o(; yvcuoig

,

und lässt sich natürlich nicht mit der

1 Land hat sich die, im Grunde ganz überflüssige, Mühe genommen,

Cahier’s Ansicht im Einzelnen zu widerlegen. Selbst wenn die von C.

aufgeführten Punkte wirklich alle häretisch wären, wäre damit nichts

bewiesen, da das Alles ja schon vor Tatian vorkommt.
2 ovx tjSvvtJ&qoav m ayyehxai Svrrc//Fii; aviov xguii

t
acu. Die armenische

Überlieferung ist hier vollständiger, (nach der lat. Übersetzung bei

Pitra): quum e coelo descendcret, non valuere angelicae potestates

ipsum apprehendere; cum omnibus omnia factus ost, donec de-

scenderet, etc.
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orthodoxen Lehre vereinigen. Aber das zu beweisen ist hier

meine Aufgabe, dass der Mann, der diese häretische, oder

sagen wir lieber unklare, Geschichte in sein Buch brachte,

desshalb trotzdem im Übrigen ein orthodoxer Katholik ge-

wesen sein kann.
j

Es wird nicht überflüssig sein und zur Klärung dieser

Frage wesentlich beitragen, wenn ich zum bessern Verständnis

dieser Dinge zuerst auf den Ursprung der Gnosis etwas ein-

gehe. Wir haben eine noch unentwickelte und eine ausge-

bildete Gnosis zu unterscheiden. Mit der letztem mit ihrer

ausgebildeten Emanations- und Aeonenlehre, und mit ihrem

Dualismus, der offenbar auf eranischen Einfluss zurückgeht,

haben wir es hier nicht zu thun, sondern eben nur mit der

ältesten Gestalt, die sich, wie ihre Terminologie, auf miss-

verstandene, falsch intorpretirtc Stellen der heiligen Schrift

zurückführen lässt. Der Grundgedanke der ältesten Gnosis

ist der, dass nicht Gott als Schöpfer und Beherrscher der

Welt erscheint, sondern die von ihm zuerst geschaffenen

himmlichen Mächte, 1 und dass dann durch deren schlechte

Herrschaft die Herabkunft Christi notwendig wurde, um wieder

Ordnung in der Welt herzustellen. So erscheint uns bei den

ältesten erhaltenen lläreseologen (deren Bericht auf die leider

verlorene Schrift des Martyrs Justinus zurückgeführt wird,

die Hilgenfeld c. 147 ansetzt) die Gnosis in ihrem Ursprung.

Von den Aeoneu, die zuerst vom Urvater ausgehen und mit

ihm in Einheit im ausserweltlichen Pieroma wohnen, während

die schöpferischen und weltbeherrschenden Mächte Geister

von untergeordneter Art sind, die einem gefallenen Aeon ihr

. Dasein verdanken, findet sich hier noch nichts. Aber gleich-

wohl entwickelten sich eben aus diesem Kern die künstlichen

Gebäude der spätem gnostischen Sektengründer, die uns aber

hier, wie schon gesagt, nichts mehr angehen. — Als „Herrscher
dieser Welt“ wird im Johannesevangelium an drei Stellen

in den Reden des Herrn der Teufel bezeichnet. 12, 31: vvv

6 UQXIOV TOV xÖa/LlOV TOVTOV Iv.fiXrji) fjof-TUl £%«). 14, 30.’ SQ/SICtl

yug 6 tov yoöfiov äoyjov , aal tv (-/uni ovy. sysi ovdtv. 16, 11:

1 für welche die Namen 'äyyfXoiy aqynyyeXoi^ dvväyiti^ f£ot/m<n, agyat

gebraucht werden.

L&uchert, Friedr., Physiologus. 4
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ott o doytov tov xoöitov tovtov xiy.oiTat. Dazu kommen dann

Stellen aus den Briefen des Apostels Paulus. II. Cor. 4, 4

heisst der Teufel der „Gott dieser Welt“, der den Sinn der

Ungläubigen verblendet, (hv oJg 6 dsog tov aiüvog tovtov

eTvipXaxft tu voijLiuxu t(?iv dm’öTwv ) Eph. 2, 2 wird er als

„Herrscher der Macht in der Luft“ bezeichnet. (y.aru tov

aiuyva rov y.dduov tovtov
,

y.uzd tov aoyorza zijg i^ovöiag zov

aeyog.) I. Cor. 2, 6 ist von „Herrschern dieser Welt“ in der

Mehrzahl die Bede, welche zu nichte gemacht werden, und

die Weisheit Gottes nicht kennen. (oo<fiav XaXov/uev . . . ov

zov aitdrog tovtov ovde Tfdv clq/ovzow zov utcovog zovzov zcor

xazaQyovf.icV(üv, aXXd XaXoviisv Osov ooffiuv . . . , rjv oiöng

tiov dpyovzwr zov y.douov tovtov syvioxsv.) Auch der Apostel-

schüler Ignatius von Antiochien bezeichnet in seinen Briefen

den Teufel gewöhnlich als aoyu>r zov audrog tovtov. Aus

diesen Stellen entwickelte sich die gnostische Lehre von den

Herrschern dieser Welt. — Aber auch die Bezeichnungen der

verschiedenen Arten der weltbeherrschenden Mächte
irn ältesten Gnosticismus finden sich schon in der heil. Schrift

als Bezeichnungen der himmlischen Mächte. Rom. 8, 88 s.:

ovts ayytXot ovts uyyuL, . . . ovTt dvrn/Lisig. Eph. 1, 21 heisst

es, Christus sei vneodvu) ndnrjg npyijg xai flgovniag y.ai drvdui-utg

y.ai xvQtoTTjTog y.ai ituvTog dvdfiaTog dvo/aagoutrov ov fidvov i-v

tu) ahtivi tov tu), aXXd y.ai fr tu7
/
u'XXovzi . Hier sind zwar

die betreffenden Worte allerdings wohl in ihrem eigentlichen

Sinn von Macht, Herrschaft, etc. gefasst; die Stelle gehört

aber trotzdem hierher. Ebenso Col. 2, 10: dg dozi v rj y.ufaXi]

ndarjg doyijg y.ai sfrrdiag. Nach Eph. 8, 10 wird die Weis-

heit Gottes durch die Kirche den Herrschaften und Mächten*

unter den Himmlischen offenbart. (/W yrotytaOij vvr zaTg

uoyuTg y.ai Talg tSovaiaig iv To7g ivovQUvioig diu zrjg 'Exy.Xrjaiug

i] noX.vnoiy.iXog uiufia zov Otov.) Col. 1,1b heisst es: in Christus

„wurde Alles gegründet, was im Himmel und was auf der

Erde ist, das Sichtbare und Unsichtbare, ure ihydroi uzt /.vQid-

zTjz&g iitt doyai fiTt i£ovffiai. Ferner heist es I. Petr. 3, 22

von Christus: . . . dg knztv h> dthu zov ("h ov, noQfvOsig tic

ovnctvdr, vnoTaytvnov u-izdii uyytXotv y.ai f^ovfTaov y.ai övvotfiZMv.

Dagegen werden Eph. G, 12 auch die bösen Geister, welche
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zugleich „Weltbeherrscher der Finsternis“ heissen, als gefallene

Engel mit den gleichen Worten bezeichnet: on ovx eöxiv tjfuv

t- TtctXrj jrgog atfta xai Gagxa, dXXa 7iQog rüg anydg, ngdg rdg

E^ovOtag, jrgng rovg xofTgoxodrogug xov Gxoxovg rov xov
,
ngog xd

nvEVfiaxixa rrjg novrjgiag, ev roTg Enovgavioig. Dazu Col. 2, 15:

dnExdvouiiEvog rag dgydg xai rag bEovalag EdtiyuariOEv ev naggqaia,

SotaufiEvöug uvcovg ev avxw. Daran schliessen sich entsprechende

Stellen der apostolischen Väter. Ignatius von Antiochien ad

Trall. c. 5: öwujUEvog votTv rd blovgdvia, xai rag rono&tGtag

xdg uyyEhxdg, xai xdg avordoeig rag agyovriy.ag

,

op«rd rs xai

dogara. Ignatius ad Smyrn. c. 6 : xai rd ETiovgavia
,

y.ai ?j

doga rwv ayytXwv, y.ai oi agyovxfg oparot xe xai aogaxoi. Von

Fapias von llierapolis ist ein Fragment überliefert, (ap. An-

dream Caesariensem in Apoc. c. 34, serm. 12), worin er von

Engeln spricht, denen die Regierung der Welt an vertraut

wurde: Ivloig di- uvrwv, dt]Xu di] rwv TidXut Seiwv dyytXwv, xai

xijg Tiegi X?jv yijv diaxnoftrjöEWg eöojxev agyeiV y.ai xaXwg dgystv

nagrjyyvijös. y.ai Eiijg
(f
ryliv' eig ovdiv di) övvtßi] xeXEvxrjöai

xi}v xa&v avxwv. Auch der Verfasser der Epist. ad Diognetum

spricht von Engeln, die als Herrscher über die Erde und den

Himmel gesetzt sind, und die er in Gegensatz stellt zu Christus

als Gott und Weltschöpfer, c. 7 : Gott bewerkstelligte die Er-

lösung, ov, xuthong dv rig Eixdönev, dvfrgwnotg vtit^ext/V xivd

iiEf.i\pag, i] dyyeXov
, // ugyovxa, ij rrvd rwv SitTiovxwv rd eniytia,

7
j
rtvd rwv TiEnwrfvjueVwv xdg ev ovgavoTg dioixijüEig, aiX avxov

rov xEyyizryv y.ai d'rjfuovoyov rwv oXwv. (Nach Jes. 63, 9: ov

Tigeößvg, oiide ayytXog, dXX
1

avxög.) 1 — Dies sind also die I3e-

1 Bekanntlich hat sich dann auf Grund der Bezeichnungen für

die himmlischen Mächte in den angeführten Stellen des Neuen Testaments

die Lehre von den neun Engel c hören ausgebildet, mit Hinzunahme

der alttestamentlichen Cherubim und Seraphim. Die älteste Stello ist

wohl die des Pseudo-Dionys vom Areopag, de coelesti hierarchia c. (>,

§ 2: die ov^äviot ovoiat werden mit neun ixtpavropixatg enwrv/jüng bezeichnet,

und danach in drei T^taSixäg diaxoajuijofig geordnet: I. ^poVoi, yf^ovß^u,

Offiafpiju. II. f-lovnua, xvQioriyrtg, dwuptig. III. uyyfi.oi, ttfiyayyeXoi, a(tyai.

Eine andere Anordnung gibt Chrysostomus, in Gen. hom. IV, c. 5: . . .

fav xai hi) rag aoqaTovg rhtyerjufig xa) tov Zoyuipdv auxrftrijg in) Tag

Ttov ayyh.Mv nTQimcrg. nor dQyayyiXiov, rtoy ano duräpfuiv, tuv dpoviov, twv

xvqiOTTfTUtty Tiay ftQ/oir, Tioy i%twoitZy }
noy yeqovßfp., TiZy utQaiptti. Überhaupt

4*
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griffe und Ausdrücke, aus deren Missbrauch die tpEvdiovvjuog

yvtüöig sich entwickelte. Dass auch jene Begriffe, die in der

spätem Gnosis in den Vordergrund treten, in ihrem Ursprung

der heil. Schrift entnommen sind, möge hier gelegentlich auch

erwähnt werden. Der gnostische Begriff des Pieroma konnte

sich entwickeln aus Stellen wie Col. 1, 19: on iv atrco

(in Christus) evdoxrjöt nav to nXfj()tü/Lifi xaroiy.ijoaiy oder Col.

2, 9: on sv uvuo xutoixeT näv ro nXrjQ(OfA.a rrjg ÜEorrjTog öoi/na-

Tixcog. Und ebenso kann der eigentümlich gnostische Begriff

der persönlich gefassten Aeonen sich recht wohl stützen

auf Stellen wie I. Tim, 1, 17, wo Gott ßaotXsvg twv uiwvcop

heisst, oder Hebr. 1, 2: öd ov xai rovg aiwvag InoirfiEv
,
oder

Epb. 2, 2: xara tov uuova rov y.oo/uov tovtov. Vgl. dann auch

Clemens v. Rom, Ep. I. ad Cor. c. 61: övydo, ÖEOnora, InovQavts

ßaatXsv Tfov alwviov. Dessgleichen lässt sich auch die Unter-

scheidung einer pneumatischen, psychischen und
choischen Natur im Menschen, die in den gnostischen

Systemen eine so grosse Rolle spielt, zurück verfolgen auf

sehen wir, dass bloss die Neunzahl und die Namen feststehen, die Reihen-

folge aber in der mannigfaltigsten Weise variirt. Gregorius M., hora.

34 in Evang. c. 7: Novem voro angelorum ordines diximus, quia videlicet

esse, testante saero eloquio. scimus angelos, archangelos, virtutes, pote-

states, principatus, dominationes, thronos, Cherubim, atque Seraphim.

Isidor, Etyrn. YII, c. 5: angcli, arcliangeli, throni, dominationes, virtutes,

principatus, potestates, cherubin et. seraphin. Später übernehmen dann

die Scholastiker natürlich die Geschichte auch, und spintisiren über die

Funktionen dieser verschiedenen Arten himmlischer Geister; so Thomas

v. Aquino in seiner Summa, dessen Ansichten in der Danteübersetzung

von PhilaIothe8, Note zu Paradiso XXVIII, 98 ff, dargelegt sind. —
Bemerkt werden mögen hier noch einige englische Stellen. Aelfric

(Ende des 10. Jahrh.) gibt im Sermo de initio creaturae (Homiliae catho-

licae, ed. Tliorpe I. p. 10) eine von Isidor nur in einem Punkt ab-

weichende Ordnung: englas and heah-englas, throni, dom., princ., pot.,

virt., eher., ser. Dagegen mit Gregor übereinstimmend Aelfric in Dominica

IV post Pentecosten (ib. p. 342), mit Übersetzungen der Namen (und

beigefügten Erklärungen): Angeli sind geewedene Godes bodan; archan-

geli, healice bodan; virtutes, mihta; potestates, anwealdu; principatus,

ealdorscipas
;
dominationes, hläfordscypas; throni, prvmsctl; Cherubim,

gefyllednys ingehygdes, odde gewittes; Seraphim, byrnende, odde once-

lende. Offenbar hieraus entnommen in einer Homilie des 12. oder 13.

Jahrh., Morris: Old English Horailies, I. p. 219.
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I. Cor. 15, 46 ff. — Gewiss werden die ersten, die aus diesen

Elementen die Gnosis entwickelten, sich dabei auch auf diese

Bibelstellen berufen haben, und um so leichter konnten ihre

Lehren dann, so lange sie sich noch in bescheidenem Grenzen

hielten, inehr oder weniger auch in orthodoxe Kreise ein-

dringen. Wissen wir ja doch, dass manche Häretiker, so

lange sie äusserlich noch atn Bibelglauben festhielten und

nicht direkt mit der orthodoxen Kirche brachen, anfangs ohne

Anstoss lehrten, und besonders in Alexandrien, womit wir

es hier zu thun haben, und im Orient, wo die Gemüter für

phantastische Geheimlehren empfänglicher waren als im Abend-
••

land. So trug der Gnostiker Yalentinus zuerst in Ägypten

seine Lehre vor, ohne als Häretiker betrachtet zu werden,

(wobei er jedenfalls im Anfang noch zurückhaltender war)

bis er (vor 140) nach Rom kam, wo er offen mit der Kirche

zerfiel. 1 Und die syrische Kirche hatte „das eigene Schick-

sal, dass sie unter ihren Vätern zwei Ketzer, den weltscheuen

Tatianus und den weltlich gesinnten Bardesanes verehrt hat.“ 2

Es darf uns also durchaus nicht wundern oder befremden,

im 2. und 3. Jahrh., so lange eben die orthodoxe Lehre noch

in kein festes System gebracht war, auch bei Leuten, deren

Orthodoxie keinem Zweifel unterliegt, gelegentlich bedenk-

liche Dinge zu finden, wie denn auch das oben (S. 51) an-

geführte Fragment des Papias, der ein Schüler des Apostels

Johannes war, gnostisch klingt. Das weiss doch ohnehin

jeder, der sich mit jenen Jahrhunderten beschäftigt hat, dass

die orthodoxe Lehre selbst erst durch mancherlei Gährungen

sich abklärte, und dass die Ansichten über manche nachher

verworfene Lehren im Anfang unsicher und geteilt waren.

Ich erinnere nur noch an den Montanismus, der anfänglich

auch noch von sehr orthodoxen Männern gegen seine Gegner

verteidigt wurde, bis man ihn schliesslich allgemein verwarf

und auch der Beitritt eines Mannes wie Tcrtullian seine Ver-

werfung nicht mehr aufhalten konnte.

Um nun nach diesen notwendigen Betrachtungen zu den

1 S. Hilgenfeld, Ketzergeschichte des Urchristentums, S. 285 f.

2 S. Hilgenfeld, a. a. 0., S. 518.
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betreffenden Stellen unseres Physiologus zurückzukehren, so

ist also zu bemerken, dass das Wenige, was in ihm wirklich

auf gnostische Ansteckung hinweist
,
dem Gnosticismus in

seinem Ursprung angehört. Und zwar finden wir eine merk-

würdige Übereinstimmung gerade unseres Kapitels vom Löwen

mit dem, was die ältesten Iläreseologen als Lehre des Magiers

Simon uns berichten. Es mag dabei ganz dahin gestellt

bleiben, ob das wirklich auf die Person des Simon Magus

der Apostelgeschichte zurückgeht; uns genügt es, dass die

Sache dadurch, dass man sie dem angeblichen Vater der

Gnosis beilegte, eben als die ursprüngliche Gnosis bestätigt

wird. Nach dem Bericht des Irenaus nämlich, der auf den

des Iustinus (nach Hilgenfeld c. 147) zurückgeführt wird, soll

Simon gelehrt haben: xaxojg öioixovvvfov xtov dyylX«>v xov xdöftov

d'id to (fiXaoysrv avTovg, in' inavog&ojötv eXtjXvd’ivat avxdv

i(f>r] /LUTUftogcpovjuti'Ov xal t$ottoiov
l

(.tevov xoiig doyaTg xal ra~g

sSovoiaig xal xoTg dyysXoig, (dg xal av&QWnov (patvto&ui avxov.

(Nach der alten Übersetzung: ut et in hominibus homo
appareret ipse.) 1 Sehen wir davon ab, dass hier Simon seine

eigene Person damit in Verbindung bringt, sich selbst als

den höchsten Gott ausgibt, der sich auch in Christus ver-

körperte, so bleibt als fester Kern stehen, dass die ältesten

Gnostiker Solches von Christus lehrten. Ähnlich lassen auch

noch spätere Gnostiker Christus herabsteigen „durch die sieben

Himmel, deren Söhne er (in ihrer Gestalt) von der hohem
Kraft entleert; denn aller Lichthauch eilt ihm zu“. 2 — Es

wird aus dem früher Gesagten deutlich geworden sein, dass

nicht Jeder, dem in diesen Jahrhunderten einmal etwas Mensch-

liches passirt, desshalb gleich mit Haut und Haar als ver-

1 Ygl. Hilgenfeld, Ketzergescliichte S. 176 ff. Tertullian de anima

34 lässt ihn sagen: Hane igitur esso ovom perditam, ad quam descen-

derit pater summus, Simon scilicet, et pritnum recuperata ea et revecta

nescio humoris an feminibus, exinde ad hominum rospexerit salutem

quasi per vindictam liberandorum ex illis angelicis potestatibus, quibus

fallendis et ipse configuratus aeque et hominibus hominem ementitus,

in Iudaea quidern filium, in Samaria vero patrem gesserit.

2 Hilgenfeld S. 247. — Das kann sich recht wohl an Col. 2, 15

(s. oben S. 51) anlehnen.
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dammungswürdiger Ketzer betrachtet werden darf. Was aber

den gegenwärtigen Irrtum im Besondcrn betrifft, so finden

wir ihn voll ausgeprägt z. 15. auch bei Origenes wieder, so

besonders Comment. in Job. I. 31 (Migne, Patrol. Bd. 14,

S. 81), welche Stelle auch Land gegen Cahier anführt. Nach-

dem er hier von den Klassen der vernünftigen Wesen ge-

sprochen hat, zuerst den Engeln, als deren Unterabteilungen

&eoi (nach Ps. 135 und Ps. 41), 1: Ohog Ü-govoi, du/al

genannt werden, dann vom Menschen als üoyarov loyixov,

heisst cs vom Erlöser, er sei in viel göttlicherer Weise als

Paulus (I. Cor. 0, 22) Allen Alles geworden, um Alles zu

gewinnen und zur Vollkommenheit zu bringen (jvn -tuvrct jj

xfQÖrjafj 7) TtltHodrj): den Menschen sei er ein Mensch geworden,

den Engeln ein Engel; für Letzteres wird auf Stellen des Alten

Testaments hingewiesen, besonders auf die Erscheinung im

brennenden Dornbusch, und auf Jes. 9, G: „sein Name heisst

Engel des grossen Katcs u
. Unter andern ähnlichen Stellen

des Origenes ist noch Comin. in Joh. XIX, 1 anzuführen,

wo es unter dem Bild der Stufen im Tempel zu Jerusalem,

durch die man in’s Allerheiligste gelangte, heisst, so vereinige

Christus alle Stufen unserer Vollendung in sich, da er sowohl,

unserer jetzigen Stufe entsprechend, menschliche Natur habe,

als auch die der Engel und übrigen himmlischen Mächte, durch

die wir nach diesem Leben emporsteigen werden. Nun wird ja

die Sache selbstverständlich dadurch nicht orthodoxer, dass

auch Origenes sie vorträgt, und es ist hier auch nicht meine

Aufgabe, eine Apologie des Origenes zu schreiben; aber das

wird doch jeder zugeben, der den Origenes überhaupt kennt,

dass derselbe, mag er auch da und dort in heterodoxe An-

sichten verfallen sein, gewiss dabei immer im besten Glauben

zu Werke geht und in der Meinung, von der schriftgemässen

Orthodoxie nicht abzuweichen. Man kann einzelne Stellen

seiner Schriften als heterodox bezeichnen, aber den Mann

selbst, den Verfechter der Orthodoxie, sollte man doch nicht

zum Ketzer stempeln wollen. Wenn aber demnach noch ein

Jahrhundert später der grosse Origenes diesem Irrtum ver-

fiel, so darf es uns um so weniger wundern, ihn bei dem

anonymen Verfasser des Physiologus auch zu finden. Wem
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aber trotz Allein Origenes nicht als vollwichtiger Zeuge gilt,

dem können Stellen von ganz unbeanstandeten Autoren vor-

gehalten werden, die ebenfalls mehr oder weniger hieran

streifen. Herr Prof. Friedrich macht mich darauf aufmerksam,

dass z. B. Irenaeus adv. liaer. Y. 20, 21 von einer „Reca-

pitulation“ des Himmlischen und Irdischen in Christus spricht;

dass auch Cyprian (1. Hälfte des 3. Jahrh.) Testim. II. 5

von Christus sagt: quod idem Angelus et Deus; eine Auf-

fassung, die dann stehend wird, so dass z. B. noch Arnobius

iun. (Ende des 5. Jahrh.) die Frage behandelt, Conflictus de

Deo Trino et Uno, I. 15, 18. Die ganze Anschauung geht

auf die oben bei Origenes erwähnten Stellen des Alten Testa-

ments zurück, in dessen Erklärung überhaupt, so lange die

christliche Dogmatik noch in kein festes System gebracht

war, eben jeder seine eigenen Wege gieng. Zu vergleichen

ist auch noch die Stelle de Justinus Martyr, Dial. c. Tryph.

Jud. c. 61, die, obzwar an sich orthodox, doch auch zu falscher

Auffassung Anlass geben kann: aQ/rjV npd nctrzcov y.ztajuazwv

o Oeog yeyewrjxe dvvu/ntv nva e£ eavzov Xoytxtjv, ?}zig xal Jo£a

KvqIov vno tov Hvtv/Liarog zov d ylov xaXeTzai, noze de Yiog, noze

de ocpla, noze de'AyyeXog, noze de Oeog, noze de KvQiog y.ui Aöyog.

Augustinus de Civ. Dei IX. 15 bringt die orthodoxe Lehre,

vielleicht mit Bezug auf diesen Irrtum, folgendermassen zum

Ausdruck: Ideo quando in forma servi, ut mediator esset,

infra angelos esse voluit, in forma Dei supra angelos mansit

;

idem in inferioribus via vitae, qui in superioribus vita. In

Sermo YH (Migne, Patr. Bd. 38, S. 64) spricht Augustinus

davon, in wiefern Christus dem Moses im feurigen Busch

in der Gestalt eines Engels erschienen sei, und er bei Jesaias

magni consilii angelus heisse: mit dem Wort angelus solle

nicht bezeichnet werden, dass er auch die Natur der Geister,

die Engel heissen, gehabt habe, sondern nur seine Thätigkeit

als Bote, als Yerkündiger des Himmelreichs und Gesandter

vom Yater (nach Joh. 6, 38).

Die erwähnte andere Stelle des Physiologus, in der Aus-

legung vom Einhorn, steht also damit in Zusammenhang, und

heisst deutlicher ausgedrückt1
: die himmlischen Mächte ver-

Digitized by Google



USD SEINER VERBREITUNG IM CHRISTLICHEN ALTERTUM. 57

mochten Christus nicht bei sich festzuhalten, dass er nicht

auf die Erde herabgestiegen wäre
,
um Mensch zu werden.

Was aber im Abschnitt vom Löwen die Auslegung von

Ps. 23 betrifft, wonacli die Engel im Himmel Christum bei

seiner Himmelfahrt nicht kennen und desshalb fragen: „Wer
ist dieser König der Ehren?“ so genügt es, diejenigen, die

in dieser Behauptung der Unkenntnis der Engel eine Ketzerei

riechen wollen, hinzuweisen auf Eph. 3, 9 f., wo es von dem
von Ewigkeit her in Öott verborgenen Geheimnis der Er-

lösung heisst, cs solle jetzt durch die Kirche den Engeln

geoffenbart werden. Ferner auf 1. Tim. 3, 16: „Gott wurde

geoffenbart im Fleisch, gerechtfertigt im Geist, gesehen von

den Engeln, verkündigt unter den Heiden, geglaubt in der

Welt, aufgenommen in die Herrlichkeit“. Auch an das 18.

Kapitel von des Ignatius v. Antiochien Epist. ad Ephes. werde

erinnert, wonach die Jungfrauschaft Maria’s, die Geburt des

Herrn aus ihr und sein Tod dem Herrscher dieser Welt ver-

borgen waren, aber roTg aiwotv durch einen wunderbaren Stern

geoffenbart wurden.

Sahen wir nun also, dass die besprochenen Stellen zwar

an eine gnostische Irrlehre anklingeu, wesshalb aber darum

der Verfasser des Physiologus noch lange kein Häretiker

gewesen zu sein braucht, so wird sich zeigen, dass die übrigen

inkriminirten Dinge überhaupt gar nicht häretisch sind.

Ein Beweis gnostischer Häresie soll schon der blosse

Gebrauch des Wortes d tj/utovoyrig sein, das zweimal vorkommt,

cap. 4 und cap. 37, aber durchaus nicht mit dem Begriff des

untergeordneten gnostischen Demiurgen und Archonten,

sondern von Gott als Weltschöpfer in durchaus unanstössigem

Sinn. Da man aber, wie gesagt, schon im Gebrauch des

Wortes eine Ketzerei sehen wollte, sp möge durch folgende

Bemerkungen die nötige Klarheit über diesen Punkt herge-

stellt werden. Nehmen wir die apostolischen Väter zur Hand,

so finden wir gleich bei Clemens v. Rom, ep. I. ad Cor. an

mehreren Stellen Gott als Schöpfer mit dem Worte drjuiovQyog

bezeichnet, s. besonders cap. 33. In der epist. ad Diognetum

lesen wir cap. 8: o ösOnoTrjg neu örjt.uovoyog twv öXtov Qtog,

und in der schon oben (S. 51) angeführten Stelle cap. 7 wird
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Christus als rf/vtTijg xai dijfiiovQydg nZv oX«rv bezeichnet, und

als solcher, als Gott, eben von den Engeln unterschieden.

Gehen wir dann in etwas spätere Zeit herunter, so finden

wir, dass Justinus Martyr zwar in der Cohortatio ad Graccos

c. 28 zwischen voirjrtjg und SrffuovQyög den Unterschied macht,

dass ersteres Wort einen Schöpfer aus nichts, letzteres einen

Bildner aus einer vorliegenden Materie bezeichne, wie er denn

auch im Dialog mit dem Juden Tryphon, jedenfalls um Miss-

verständnis zu vermeiden, Gott als Schöpfer meist den nonjT/jg

ndv o'Am> nennt; aber an anderen Stellen nennt er ihn trotz-

dem unbedenklich den Demiurgen: Apol. I. c. 8: rijg fisvd

Otoi) tov nuvriov nuTQOg v.ai drjiitorpyov dicc/ioyjjjg uvnnotov ued-a.

Ib. c. 13: . . . tov örjf.uovQydv tov de tov itavvdg fftßdfisvot.

Dazu kommt c. 10: TtdvTu tijv doyiyv ayaOov ovtix örjfiiovQyvjoat

ctvTov d(id()(fov vXrjg öi dvöoomovg fedtday/nsda. Nach dieser

Stelle könnte man annelimen, Justinus nenne den Schöpfer

nottjTijg
,
insofern er im Anfang aus dem Nichts die dftoprpog

vX
rj

geschaffen habe, aber Jjjfuovpyog, insofern er dann aus

dieser vXt] die geordnete Welt gebildet habe. Aus späterer

Zeit nenne ich nur noch den h. Chrysostomus, der doch auch

kein Ketzer war, in dessen Homilien über die ersten Kapitel

der Genesis aber auf jeder Seite mehrmals Gott der fy/utovpyog

genannt wird.

Ferner sagt Pitra S. JjXYIII: „Nequc corte omnibus

placuerit aut Christus ille, modo alatus et phoenici similis

(p. 345), modo Traf.i7roiY.iXog ctiainque in spirituali natura varie-

gatus (p. 352); neque incantatio jrvsvfiaTiy.Tj J/« -noXireuZv

dyafrutv (p. 346)
tt

. Der erste Punkt bezieht sich auf die

Auslegung der Geschichte vom Phönix, wo es von Christus

heisst, er sei vom Himmel gekommen, die zwei Flügel ge-

füllt mit Wohlgerüchen, d. h. mit der himmlischen Lehre,

eine bildliche Ausdrucksweise, an der doch wahrlich kein

Anstoss zu nehmen ist, zumal manche Texte noch ausdrück-

lich bemerken, die zwei Flügel bedeuten die beiden Testamente.

Wer sich aber dabei noch nicht beruhigen kann und meint,

es sei unbedingt Ketzerei, allegorisch von Flügeln Gottes zu

sprechen, der lasse sich eines Bessern belehren von Gregor I.,

Bischof von Rom, Moralium 1. 32, 5, in c. 40 Job: . . . Ali-
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quando autem ob avibus in illum similitudo trabitur, sicut

per Moysen dicitur: „Expandit alas suas et assumpsit eos“.

(Deut. 32, 11.) Et propheta ait: „Sub umbra alarum tuarum

protege me“. (Ps. 16, 8.) Quia enim nos parvulos dum
protegit nutrit, et non gravi atque onerosa, sed levi et blanda

protectione nos refovet, dum suas in nos misoricordias exerit,

quasi more avium super nos alas tendit. Die Stellen Hessen

sich mit leichter Mühe vermehren, wie jeder weiss, der ein-

mal das Alte Testament in der Hand gehabt hat; z. B. Ps.

60, 5. Ps. 62, 8. Mal. 4, 2. — Was den zweiten Punkt

betrifft, so wird ja überhaupt zunächst die Weisheit Gottes

Tiu/LtTToty.iXoc genannt und dann Christus, in dessen menschlicher

Erscheinung sie sich verkörpert habe (vgl. oben S. 61 die

aus Justinus angeführte Stelle), und es genügt der Hinweis

auf Sap. Sal. 7, 22 ff, und wegen des Ausdrucks selbst auf

Eph. 3, 10: no).vnoi/.iXog (Tof/i'a xov (m)tov .
— Schlagen wir nun

aber die. dritte Stelle in Pitra’s eigenem Text auf, so steht

hier: . . . \Iva yii&Tg A* sv/tSv dyiwv fxrtlvo)f.iev rüg X^QQ-c, xui

dvuni'/uncü/usv svioöiav nvtv/uarty.ijv did noXirsnov dyafhov. Von
incantatio also kein Wort, Pitra müsste nur tvwöia so über-

setzt haben, was sonst bei Leuten, welche Griechisch ver-

stehen, Wohlgeruch heisst. Zu vergleichen ist II. Cor. 2, 14,

wo von dem „Wohlgeruch der Erkentnis Gottes“ gesprochen

und darauf Vers 15 gesagt wird: nn Xokjtov evwMa saftiv

Tip Gsio, xrX. Ferner sagt der Apostel ad Phil. 4, 18: &£<%-

fitvog . . . ra nag ’ v/tuov, 6öf.u]v tvwöiac, dvoi'av dty.rj/v, evd-

gscrrov t(p Osip. Ygl. ferner Apoc. 5, 8. Oder soll in dem
Beten mit ausgestreckten Händen die Zauberei liegen? Man
weiss doch, dass dies im christlichen Altertum vielfach üblich

war und sogar verlangt wurde, wr
ie auch aus dem Physiologus

selbst im Kapitel vom Ibis zu ersehen. (Andere Stellen

werden unten noch aufgeführt werden.) Wie mir Herr Prof.

Friedrich mitteilt, bespricht und verlangt dies noch Cassiodor

(6. Jahrh.) als Nachahmung des Kreuzes und mit Berufung

auf Bibelstellen: exposit. in Ps. 62, und exposit. in Ps. 44.

— Ferner werden wir mit der Bemerkung überrascht, dass

diejenigen Abschnitte, welche entweder von den Schlangen

selbst handeln, oder worin Schlangen und Drachen als Feinde
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anderer Tiere auftreten, nach dem Ophitismus riechen. Wer
vom Ophitismus etwas mehr weiss, als dass das Wort von

offu

;

herkommt, was Schlange heisst, und dann die betreffenden

Stücke des Physiologus liest, wird nicht verlangen, dass diese

Beschuldigung ernst gefasst und mehr darüber gesagt werde.

— Auch der Abschnitt vom Magnet erregt Verdacht, wo es

heisst: Wenn schon die Geschöpfe einander anziehen, wieviel

mehr wird Gott, der Schöpfer des Alls, seine Geschöpfe an

sich ziehen? Man sollte doch wissen, dass im Johannes-

evangelium 12, 32 der Herr sagt: „Wenn ich von der Erde

erhöht sein werde, so werde ich Alle an mich ziehen“. Dazu
vgl. noch Ps. 72, 28 (s. oben s. 32).

Nun aber kommen wir an den interessantesten Punkt

von Pitra’s Beweisführung, wo er nämlich auf’s Schlagendste

beweist, dass er selber in der That das Neue Testament nicht

einmal ordentlich kennt. Nach der Erwähnung der hier zu-

erst behandelten Dinge aus dem Kapitel vom Löwen fährt

er nämlich fort: „neque saniora quac paulo post, ubi de leono

catellis insufflante: ov'zcog xal 6 7iavzoxpdro)Q Qtoq, 6 narr)

p

ZIÜV oXmV, QljySlQS ZOV 7J(H0T0T0H0V TKXÖTjg XttOStÜC, UC 8i Üle

creationis primogenitus aliena potius quam sua virtutc surre-

xerit“. Auch Cahier findet das gleichermassen häretisch.

Nehmen wir nun das Neue Testament zur Hand. Apostel-

geschichte 2, 24: ov 6 Qsbg dviozrjo£y Xvoag rag w örvag zov

&avdrov. Ib. 2, 32: rovzov rov Irjoovv aviorrjos 6 Gsog. Ib.

3, 15: ov o 0)tog rjystpsv ix vtxpwv. Ebenso ib. 3, 26; 4, 10;

5, 30; 10, 40; 13, 30, 33, 34, 37; 17, 31. Ferner beim Apostel

Paulus ad Rom. 4, 24: . . . rov iytigavra ’lrßovv rov Kvpiov

Tjfifov ix vfxpbJv. Ib. 8, 11: ro nvkv/ua rov iytipuvrog ’hjüovv

ix vsxpiov. I. Cor. 6, 14: o de ßsog xal rov Kvpiov ijysips

xal ?}(.tag QeytQeZ öid rijg fivvdiucog avzov. Ib. 15, 15: . . .

ort rjys/ps zov Xpiorov. II. Cor. 4, 14: o iyripag rov Kvpiov

’lrjoovv. Gal. 1, 1: <5id ’Irjoov Xpiorov xal Oeov IJarpog rov

iysipuvrog avrov ix vexgivv. Ferner Eph. 1, 20; 2, 5; Col.

2, 12; Thess. 1, 10; Hebr. 13, 20. I. Petri 1, 21. Dagegen

lesen wir die deutlichen Worte des Herrn, wonach er kraft

seiner eigenen Gottheit auferstanden ist. Joh. 2, 19: „Zer-

störet diesen Tempel, und in drei Tagen werde ich ihn wieder
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hersteilen“. Und Joh. 10, 18: „Niemand nimmt es (mein

Leben) von mir, sondern ich lege es von irtir selber nieder;

ich habe die Macht, es niederzulegen, und ich habe die Macht,

es wieder zu nehmen“. Bei den apostolichen Vätern finden

sich folgende Stellen, wonach Gott Vater Christum aufer-

weckte; Clemens v. Rom, ep. I ad Cor. c. 24; Ignatius v.

Antiochien ad Trall. c. 9 und ad Smyrn. c‘ 7; Polycarpus

v. Smyrna ad Philipp, c. 2; während auf der anderen Seite

z. B. in demselben Brief des Ignatius an die Smyrnaer c. 2

gesagt wird, Christus habe in 'Wahrheit sich selber auferweckt:

aXydaig imt&iv, c6g y.ai aXrjdulg avcoTrjntv tuvror. — Und so

gibt also auch unser Physiologus im Kapitel vom Löwen die

Darstellung, dass der Vater Christum auferweckt, während er

nach den Kapiteln vom Phönix und Panther von sich selbst

aufersteht, beim Phönix mit ausdrücklicher Beziehung auf

Joh. 10, 18. — Wir sehen aber auch, um auch dies noch

zu erwähnen, dass die Theologen der ersten Jahrhunderte,

welche noch die heilige Schrift zu studiren pflegten, keines-

wegs achtlos an diesem scheinbaren Widerspruch vorbeigiengen,

wie denn z. B. Iiippolytus, Portuensis episcopus (c. 220 bis

2o4 thätig) in der Auslegung des Segens Jakob’s (Fragm. in

Gen., Migne Bd. 10, S. 596) die richtige dogmatische Er-

klärung gibt: vermöge seiner göttlichen Wesenheit habe

Christus sich selbst erweckt, während gemäss seiner mensch-

lichen Natur, die den Kreuzestod erlitt, von dem Beistand

des Vaters dabei gesprochen werde. 1 Hielt man ja doch

auch der Häresie der Patripassianer, die keine Personen in

der Gottheit unterschieden und in Christus den Vater herab-

gekommen sein und gelitten habe Hessen, neben andern Stellen

der h. Schrift, wo der Vater und der Sohn unterschieden

werden, eben auch diese entgegen
,
wonach der Sohn vom

1
. . . 'Avaßaoatrat avXh'jix TO(ta xai fnuyioyov voiovfitvog Tov flaTtpa.

dvvajng yan tSr tov Qrov xai IIutqoq o Y/f/c, tov iSiov avrov f^looydrn vao r.

TuvTtj ofduindai XfyfTat vagei tov TIuT^dg xtxixdvrtvxidg tag üV^omoc, xatrot

xaru tpvinv tnntp/iov Ofö:, xai v’bjv avrog fig rii tu ftvm ovvf^ioy oqaTt]* Tt

xa'i aovdrrjr xntdiv. ovrto nov ovrf'ig xa'i o -frenveotog TJavXog Tifpi uvtov iptjat

„ fl xa'i iaraVQtifh) f\ da&tvttag* dXXd £17 xai fx Svvdfifiog £4fov
u

. (II. Cor.

13
,
4 .)
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Vater erweckt wird; 8. z. B. Hippolytus contra haeresin

Noeti c. 4. Origenes meint, eben mit Rücksicht auf diesen

scheinbaren Widerspruch sei im Segen Jakob’s prophetisch

gesagt: „Wer wird ihn erwecken?“ Und der hl. Ambrosius

gebraucht folgenden beides vereinigenden Ausdruck: „Wer

sonst könnte ihn erwecken, wenn er nicht sich selbst durch

seine und des Vaters Macht erweckte?“ 1 Eine ausführliche

Darlegung gibt auch der hl. Augustinus, Sermo 52, c. 4, 13,

in einer Auseinandersetzung gegen die Patripassianer.

Ein consequenter Ketzerrichter, der auch die nötigen

häreseologischen Kenntnisse gehabt hätte, hätte auch den Ab-

schnitt vom Adamas beiziehen müssen; da dies nicht ge-

schehen ist, so thue icli’s hier, um nichts zu verschweigen.

Im Physiologus wird der Diamant, der Adamas heisst, on
nuvra da/ndCs(, avrdg dt vn oi'ötvog da/ud^erut, als Bild Christi

gebraucht, der Alles richtet und von Niemand gerichtet wird.

Wir lesen nun bei Irenaeus adv. haer. I, 29, 3, dass in der

Aeonenlehre der Barbelognostiker auch ein Aeon Homo, das

Urbild des Menschen, vorkommt, der den andern Namen
Adamas hat, quoniam neque ipso domatus cst neque ii, ex

quibus erat. Und die Naassener bezeichneten das höchste

Urwesen selbst als Adamas. 2 Wenn aber auch wirklich der

Verfasser des Physiologus durch Häretiker auf dieses Bild

des Adamas gebracht worden wäre, was durchaus nicht not-

wendig ist, so hat er es jedenfalls in ganz unaustössiger Weise

angewendet. Wegen des bildlichen Ausdrucks vgl. die von

mir zum Text angezogene Stelle I Cor. 2, 15, und für das

Bild des Diamants selbst Arnos 7, 7, den lateinische Texte

auch hcreinziehen.

Zum Überfluss werde noch bemerkt, dass, während die

meisten Gnostiker das Alte Testament verwarfen, dasselbe im

Physiologus oft citirt wird, in durchaus rechtgläubigem Sinne,

wonach auch im Abschnitt von der Ameise das Wort des

Apostels Paulus zur Anwendung kommt: „Der Buchstabe

1 De bcnedictionibus Patriarcliarum 4, 20: Quis cst alius qui

resuscifet, nisi ipse se sua Patrisque resuscitet potestate?

2 Vgl. Hilgenfeld, Ketzergescliiehte 253.
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tödtet, der Geist macht lebendig.“ Die Ehrfurcht vor dem
Alten Testament äussert sich auch darin, dass den Kapiteln

vom Charadrius und vom Nachtraben eine ausdrückliche

Apologie angehängt wird, dass Tiere, die nach dem Mosaischen

Gesetz unrein sind, auf Christus bezogen werden. — Auch

darauf darf hingewiesen werden, dass der Sündenfall in ganz

orthodoxer Weise behandelt wird.

Von Manichäischem oder ältcrm Dualismus kann eben-

falls keine Rede sein; wenn der Teufel aufgeführt wird, so

geschieht dies immer nur, um vor ihm zu warnen, oder um
seine Besiegung durch Christus darzustellen (s. die Zusammen-

stellung oben S. 47); er erscheint also hier gar nicht anders

als in der heil. Schrift selbst und bei den orthodoxesten

Kirchenvätern.

Es bleibt nun noch der Vorwurf enkrat. itischer

Häresie zu beantworten. Wenn im Kapitel vom Onager

die Apostel zu den Patriarchen darin in Gegensatz gestellt

werden, dass sie keine leibliche, sondern nur geistliche Nach-

kommenschaft gesucht hätten, so ist das ja allerdings historisch

unrichtig, aber darum doch keine Ketzerei. Und überhaupt

wissen wir doch, dass nicht nur manche ketzerische Sekten

die Ehelosigkeit vorschrieben, sondern dass man auch in den

rechtgläubigsten Kreisen von der ältesten Zeit an vielfach

etwas Gott Wohlgefälliges darin sab, was teilweise auch mit

der Erwartung des nahen Weitendes Zusammenhänge Gibt

ja doch auch der Apostel Paulus im 1. Brief an die Korinther

(Kap. 7), die ihn desshalb gefragt hatten, die Antwort, er

persönlich halte die Ehelosigkeit für besser; diejenigen aber,

welche das nicht über sich bringen, sollen heiraten; xyeTaoov

ydo iori yuurymi rj uvoovaDut. Er bemerkt, übrigens ausdrück-

lich, er habe darüber keinen göttlichen Auftrag empfangen,

sondern sage das nur aus sich. Vgl. auch Apoc. 14, 4. Auch

abgesehen von diesen Apostelstellen, sollte derjenige, der

darin unbedingt Häresie sieht, doch zuvor bedenken, dass er

damit dann auch Mönchstum und Priestercölibat für häretische

Institutionen erklärt. Man vergleiche auch noch Athenagorae

legatio pro Christianis c. 33 (177 dem Kaiser M. Aurel über-

geben): ei de ro ev natothwrt xai evvovyta fieivui fiäXXov nayl-
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arrjoi rw 0ff»7. Doch da wahrscheinlich nur der Umstand,

dass an einigen Stellen des Physiologus das Wort syy.ounjg

gebraucht wird, Pitra an die Enkratiten erinnert hat, so sei

bemerkt, dass dieses Wort auch im Briefe des Apostels Paulus

an Titus vorkommt, aus welcher Stelle wir sehen, dass das

Wort nicht nur in der Bedeutung vorkommt, die es bei den

Häretikern hat (und auch letzterer Gebrauch desselben ist

wie gesagt an und für sich noch keine Ketzerei). Der Apostel

beauftragt nämlich den Titus (1, 5), in den Städten Kretas

Älteste aufzustellen; und zwar solle der zu solchem Amt
Berufene sein „tadellos, eines Weibes Manu, der gläubige

Kinder hat“, etc. Und dann heisst es unter den weitern

Eigenschaften, die ein Vorsteher haben soll, er müsse auch

tyy.paTTjg sein. Wir sehen also, dass das Wort gar nicht den

Cölibat notwendig in sich schliesst, sondern ursprünglich nur

überhaupt einen moralischen Lebeuswandid im Gegensatz zu

zuchtloser Liederlichkeit bezeichnet. — Was den Abschnitt

von der Krähe oder Turteltaube betrifft, so werden diese im

ältesten Physiologus überhaupt noch nicht auf menschliche

Verhältnisse, sondern mystisch auf Christus .und die Kirche

angewendet; wenn aber auch Jenes der Fall wäre, so könnte

man doch wissen, dass Paulus I Kor. 7, 39 f. sagt: „Das

Weib ist gebunden, so lauge ihr Mann lebt.; wenn aber ihr

Mann gestorben ist, so ist sie frei zu heiraten wen sie will,

nur geschehe es im Herrn. Seliger aber ist sie, wenn sie so

bleibt, nach meiner Meinung“. — Wenn dann behauptet wird,

im Abschnitt vom Elephanten werde die Ehe überhaupt an-

gegriffen, so ist das einfach nicht wahr; und übrigens ist ja

das Ganze doch nur eine allegorische Darstellung des Sünden-

falls nach der Erzählung der Genesis. Es genügt aber voll-

ständig, gegen die, welche sagen, der Verfasser des Physio-

logus verwerfe die Ehe, nach der Weise enkratitischer Häre-

tiker, darauf hinzuweisen, dass er ja doch im Anschluss an

die heil. Schrift von der mystischen Ehe Christi mit der

Kirche spricht, was doch gewiss nur auf Grund der Über-

zeugung von der Heiligkeit der Ehe geschehen kann.

Fragen wir nun nach der Entsteh ungs zeit, so sind

unter den Anhaltspunkten dafür gerade die zuerst besprochenen
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wirklich gnostischen Anklängc hervorzuheben. Wir sahen,

dass sie vollständig mit dem harmoniren, was uns als Lehre

des angeblichen Vaters der häretischen Gnosis, des Simon

Magus, berichtet wird; dass sie also auf eine frühe Zeit, da

die Gnosis noch ihre spätere Entwicklung nicht erreicht hatte,

hinweisen. Auch die Geschichte vom Adamas, wenn sie

wirklich den Barbelognostikern entlehnt wäre, widerspräche

nicht, da diese Sekte in unsern Quellen als ein Mittelglied

zwischen den ältesten Simonianern und dem Iiäresiarchcn

Valentinus erscheint, welcher letztere vor 140 seine Thätig-

keit beginnt. Wäre der Physiologus erst in der Zeit der

Blüte der Aeonensysteme entstanden
,

so müsste man sich

eher wundern, dass er nicht viel mehr Spuren von An-

steckung zeigte, während dabei trotzdem der Verfasser per-

sönlich noch ein aufrichtiger Orthodoxer gewesen sein könnte.

Es weist aber also Alles darauf hin, dass die Entstehung

des Buches vor 140 fällt, und es hindert wenigstens nichts,

dass es nicht noch im ersten Viertel des 2. Jahrhunderts ent-

standen sein könnte, da ohnehin wenigstens schon bald nach

Ablauf desselben die weitere Entfaltung der Gnosis beginnt.

Ein äusseres Zeugnis aus der nächsten Zeit nach dieser an-

genommenen Entstehungszeit des Physiologus für das Vor-

handensein desselben haben wir allerdings nicht; der erste

christliche Autor, der, wie wir sehen werden, wenigstens

höchst wahrscheinlich das Buch gekannt und benutzt hat, ist

Justinus Martyr, der schon vor 150 schriftstellerisch thätig

war, 108 den Marterlod erlitt. Zuerst als ^vmnXöyoQ citirt

wird das Buch von Origenes.

Die Frage nach dem Verfasser ist eine müssige: wr
ir

müssen uns damit bescheiden, dass wir ihn nicht kennen und

nicht kennen können. Es genüge uns, constatirt zu haben,

dass derselbe weder Tatian noch sonst ein alter Ketzer war.

Das Wahrscheinlichste ist, dass der Autor von Anfang an

sich gar nicht nannte, was besonders dann ja nicht befremden

könnte, wenn das Buch ursprünglich zu Unterrichtszwecken

bestimmt war, ein bescheidenes Schulbuch sein sollte, eine

Annahme, durch die sich dann auch wieder das baldige

Populärwerden so mancher Dinge daraus erklärte, sowie die

Laucbert, Friedr., Physiologus. 5
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Erscheinung, dass man seinen Inhalt eben als Gemeingut

betrachtete, also gewöhnlich ohne weitere Quellenangabe

benutzte, und dass eben desshalb der Text nicht wie der

eines bestimmten Autors unverändert fortüberliefert, sondern

auch im Griechischen schon so mannigfach überarbeitet und

erweitert wurde. Yon der ältesten Zeit an
,
wo wir die

Kenntnis dieses Buches in der Literatur nach weisen können,

sehen wir, dass es entweder stillschweigend benutzt, oder

eben als (PvoioXdyog citirt wurde. In spätem Jahrhunderten

wurde dann das zu immer höheren Ansehen gelangte Buch ver-

schiedenen berühmten Kirchenvätern zugesebrieben; manche

Handschriften, und darunter die besten von den bekannten,

legen es dem Epiphanias zu, andere dem Basilius, eine la-

teinische Bearbeitung dem Johannes Chrysostoinus, und so

werden noch mehrere andere Namen genannt; die alte la-

teinische Übersetzung wurde unter dem Namen des Ambrosius

von Mailand in Umlauf gesetzt.

4. ÜBERLIEFERUNG DES GRIECHISCHEN TEXTES.

Es wurde schon bemerkt, dass der Physiologus als

herrenloses Gut von Anfang an viel willkürlicher behandelt

wurde, als Werke bestimmter Verfasser; und so kommt es

denn, dass die zahlreichen griechischen Handschriften nicht

etwa einen feststehenden Text gemeinsam überliefern, sondern

im Grossen wie im Einzelnen sehr vielfach differiren. Den

ältesten und ursprünglichsten Text bieten offenbar jene Hand-

schriften, die der alten äthiopischen (und für den erzählenden

Teil auch der alten syrischen) Übersetzung am nächsten

stehen; von den mir bekannten also in erster Reihe Cod. Yind.

Theol. 128, den ich meinem Text im Allgemeinen zu Grunde

legen konnte. Auch Pitra’s Haupthandschrift A gehört in

diese Klasse, gibt aber doch schon da und dort einen modi-

ficirten Text, woran sich dann die armenische Übersetzung

näher anschliesst. Die von Pitra mit / bezeichneto Pariser

Handschrift stimmt in den Abschrttcn, die sie enthält, häufig
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näher mit der Wiener Handschrift überein als A\ es sind

aber überhaupt nur 15 Tiere darin behandelt; ob sie über-

haupt nie mehr enthielt, oder ob sie verstümmelt ist, geht

aus Pitra’s Angaben nicht hervor; wie übrigens fast, jede

Handschrift ihre Eigentümlichkeiten hat, so ist auch unter

dem Wenigen, was diese bietet, Einiges in sonst nicht be-

kannter Gestalt dargcstellt.

Eine andere Textrecension von gcringerm Wert ist durch

Pitra’s Cod. A vertreten, in manchen Abschnitten zwar mit

der ersten Gruppe übereinstimmend, in andern aber in der

Darstellung entweder ganz oder doch in Einzelheiten ab-

weichend; häutig mit ganz anderer Fassung der Auslegungen,

wie bei Pitra zu sehen
,

der diese Dinge abdruckt. Eine

grössere Anzahl von Abschnitten fehlen ganz, wogegen dieser

Text vier andere für sich eigentümlich hat: Storch, Pfau,

Greif und Gorgo. Handschriften derselben Klasse, wenn auch

jede im Einzelnen da und dort wieder für sich abweicht, sind

die beiden Wiener Cod. Phil. 290 und Cod. Med. 29; die

letztere, als eine medicinische Sammelhandschrift, bietet jedoch

nur die naturgeschichtlichen Erzählungen. (Vgl. oben S. 45.)

Wieder eine andere Bearbeitung ist bis jetzt nur aus

Pitra’s Cod. B bekannt, wo sie nur aus 21 Abschnitten be-

steht. Es ist eine in der bestimmt hervortretenden Absicht

unternommene Bearbeitung des alten Physiologus, die morali-

sirende Tendenz, wo eine solche vorhanden, stärker hervor-

treten zu lassen, anderswo eine solche untcrzulegen. Aus

diesem Grund werden die Auslegungen, äusserlich betrachtet,

meist weitläufiger. Im Abschnitt vom Panther, der hervor-

gehoben werden möge, ist, um eine moralische Anwendung
zu bekommen, die Buntheit desselben statt auf die Eigen-

schaften Christi auf die Tugenden gedeutet, mit denen der

Mensch geschmückt sein soll; weiter werden dann die Tiere,

die dem Panther folgen, sofort auch als die Tugenden aus-

gelegt: der Mensch soll aller Tugenden Freund sein, ein Feind

aber des geistigen Drachen. Im Kapitel vom Löwen fehlen

die nach Häresie riechenden Dinge. Die Erzählung vom
Pelikan wird von allen bekannten griechischen Handschriften

hier allein so dargestellt, dass es der Vater ist, der die Jungen

5*
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mit seinem Blut belebt, nicht die Mutter. (Diese Darstellung

finden wir dann wieder im armenischen Physiologus und in

der von Cahier mit C bezeichnetcu lateinischen Handschrift.)

Die sekundären Texte haben das im Allgemeinen mit

einander gemein, dass sie, im Verhältnis zum alten Text an

Umfang unvollständig, was Zufall sein kann, zugleich manche

fremde Zusätze bieten, so die Zusatzabschnitte von A (s. oben).

Ausser der Anfügung ursprünglich ganz fremder Tiere werden

auch den im Physiologus altüberlieferten weitere Eigenschaften

beigelegt; so dem Löwen in Gruppe A die List beim Fangen

der Tiere; in A dem Einhorn eine weitere Eigenschaft; dem

Hirsch und dem Geier in Gruppe A. Oder es werden einige

von den bekannten Eigenschaften anders dargestellt: die des

Pelikan neben der herkömmlichen Erzählung auf andere Weise

in Pitra’s Cod. F; Phönix in Gruppe z/; Rebhuhn eben-

daselbst; Strauss in B; abgesehen von kleinern Abweichungen

der Darstellung in zahlreichen andern Fällen, die aus Pitra’s

Druck zu ersehen sind.

5. SPUREN DES PHYSIOLOGUS IN DER ALTERN
GRIECHISCHEN UND LATEINISCHEN PATHETI-

SCHEN LITERATUR.

Justinus Martyr (s. oben S. 65), wie schon bemerkt,

ist der erste, der wenigstens mit grosser Wahrscheinlichkeit

den Physiologus benutzt hat. Im Dial. c. Tryph. c. 86 wird

dieselbe Auslegung von Ps. 28 gegeben, wie im Physiologus

zur ersten Eigenschaft des Löwen, und zwar in einer Dar-

stellung, die gerade wie eine etwas weitere Ausführung der

im Physiologus gegebenen aussicht. 1 Immerhin könnten ja

1
. . . .

yr'tn oi rv ov{yavto uo^ovtfq frogtor dfiSij xni aTtuov TO

e'ifios rfiorrn avtdr, ov yrtOQt’CorTfc; « i/tov,
fjivvfravot’To' „77c ronv ovroc d

BuaiXrvi tt
4
c Jo^c

ct

;
xir) dnoxQivfTtn nvToh: ro Urfvnn to nyiov ij drto ttqo-

natnov tov JJitrods T) and t ov ith'ov’ „KvQiot; Tior Surn/tftov avrog ovröz

ctiTiv o licradrvi rijc iloi-qt“. Wenn wirklich, wie ca scheint, im Matthiius-

evangelium 21, 10 und II auf diesen Psalm bei der Schilderung des
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beide auch aus einer gemeinsamen altern Quelle geschöpft

haben, die uns aber wenigstens nicht mehr vorliegt. Was
dann in unserm Kapitel vom Ibis von der auch in der Natur

vorbildlich sich offenbarenden Kraft des Kreuzeszeichens ge-

sagt ist, scheint der noch weitern Ausführung dieses Gedankens

in Justin’s 1. Apologie c. 55 zu Grunde zu liegen, 1 während

das Beispiel der ausgestreckten Arme des Moses dafür im

Dial. c. Tryph. c. 90 aufgeführt wird. Die Stelle in der Oratio

ad Graecos c. 5 aber, wonach der Logos die Begierden und

Leidenschaften aus dem menschlichen Herzen herauszieht,

wie der Zauberer die Schlangen aus ihrem Loch,2 sieht ganz

so aus, als ob dabei unser Kapitel vom Hirsch vorschwebe,

dessen Darstellung hier mit der bekannten Erzählung von

den Schlangenbeschwörern contaminirt worden wäre. Dass

Justinus an Stellen, wo man es allenfalls erwarten könnte,

nicht die Sage vom Phönix unter den natürlichen Beweisen

für die Auferstehung des Fleisches mit aufführt, darf bei ihm

als einem gebildeten platonischen Philosophen nicht befremden-,

als Beweis gegen seine Kenntnis des Physiologus ist dieser

Umstand schon darum nicht annehmbar, weil Justinus doch

gewiss den Brief des Clemens von Rom kannte, in dem sich

schon vorher das Beispiel des Phönix findet.

Deutlichere Spuren finden wir bei Clemens von

Einzugs des Herrn in Jerusalem angespielt wird, so wäro es um so

auffallender, das3 man schon so früh auf jene andero Anwendung des-

selben verfiel.

1
. . . Kaxavoi)(iaxe ydq navra xd er xip xonpro ft drfv xov a^tjjuaxog

xovxou Stoixeixat^ rj xotvioriav f^ftv Svvaxai. d'aXaooa fi'ev yaQ ov xsuvexati

ijv ui) xouxo xa xpomnov, o xaXfircu loxtov
,
ev xij rij'i aioov /ueivif ytj Se ovx

doovxai dvtv avxov' axaiuiveig Se xijv l^ynuiav ov noiovvrai, ovS'e ßavavoovQ-

yoi ouotiog, ft ui) Sur xiov ro o^i
t
uu xovxo fydvxiov fQyaXtCiov. xo df dv&Qid-

Tinoy ovSfv't a /.).(>) xiov aXöyiov Liötov StaiptQfi, r) rw OQ&O v xe e'tvai, xai

fxxaüiv xeiQtöv fyeix, xai fv xto TTQoiudnio and xov pfxioniov xexay/uevov xov

Xeydufvov tiv^ivxijOa ipeaeiv, St’ ov ij xe avanvoi) enxi x<o gioio, xai ovSev aXXo

Selxwoiv t) xd a^djua xov oxavoov.

2 Kaftanen inaoiSog dya&ogy ex <pio).eov eifert vnai 7ronjoag, tpvyaSevei

Seivov FQTttxdv
,
ovxwg o *doyog f£ avxtov xiov xtjg ißv£rjg pv)(tuv xd Suva rijf

atoftrjoeiog dneXavvei Tidftrf tiqioxov emftv/utov, St i/g nav Seivov cpdexai, t%ft(tai,

FQFtg, L,yXog, e^iftetat, Vuuut\ xai xd öjuota xovxotg.
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Alexandrien, der Kenntnis unserer Kapitel von der Viper, 1

Hyäne,2 Sirene,

3

Perle (als Allegorie für Christi Geburt aus

der Jungfrau) 1 und Magnet

5

zeigt, und ebenso die Geschichte

von der Schlange Aspis, die sich die Ohren verstopft, in einer

Weise auwendet, die noch auf die kurze Anspielung im alten

Physiologus (s. oben S. 22) zurückgeht, noch ohne Eingehen

auf die Art, wie sie die Ohren verstopft. 3 Wenn Strom. II,

23 die nsXsiädft;, y.ai ai (pdcsoai , xai ro rovyöviov yfcVo;,', xai

öna Toviot t,* nctomiXrjOia , darin, dass sie nur inifj.iE.iav noo>

^

sv haben, den Menschen als Muster vorgehalten werden, so

geht das nicht auf den Physiologus zurück, sondern eben

auf die altern uaturgeschichtlichen Autoren, die in gleicher

Zusammenstellung diese verschiedenen Taubenarten aufführen.

Clemens liebt übrigens auch sonst allegorische Tierbilder,

wo solche am Platz sind, wie er denn Cohort. ad Gentes

c. 10 das nicht dem Physiologus entnommene schöne Bild

von der Mutterliebe der Vögel auf die Liebe Gottes zu den

Menschen anwendet.

Noch häufiger hat dann O r i g e n e s unsern Physiologus

benutzt, der ihn auch, wie schon bemerkt, zuerst unter diesem

Namen citirt („nam Physiologus de catulo leonis haec scribit“),

in Gen. hom. XVII, 5, wo zur Erläuterung des Segen Jakob’s

die Geschichte von der Erweckung der todtgeborenen jungen

Löwen aufgeführt und ausführlich ausgelegt wird. Noch bei

einem zweiten Citat dürfen wir wohl annehmeu, dass dasselbe

ausdrücklich auf den Physiologus hinwcisen soll, und zwar

mit den Worten: secundum eorum physiologiam, qui de na-

1 Clemens, Strom. IV, 16. (Migne, Patr. Bd. 8, S. 1308.)

2 Paodagogus II, 10. (Migne Bd. 8, S. 500.)

3 Cohortatio ad gentos c. 12. (Migne Bd. 8, S. 240.) Vergleichung

dos Lebens mit einer Schifffahrt, wobei die Sirenen, als Bild der Ver-

suchung, zu vermeiden sind.

4 Fragm. ex Nicetae catena in Matth. 12, 46. (Migne Bd. 9,

S. 744.)

3 Strom. VII, 2 (Migne 9, S. 413): wf ovv ouyxivfiTcu xai juixqorarq

ouhjoou juoiQa Tip rij; HQaxXf.iai; XC&ov nvtVfiuTi Jta noXXdjy nu» öidqpujv

exTfivopfvio daxrvXlcov
,
ovto) xai Tw ayito Uvevuan fXxdfievoi ul j/'ev fvagerot

oixfioüvrai rij tiqiott] ßovtj, lipF^ijg (YaXXoi pf'xg1 TtJt TfXfUTafag.

6 Cohort. ad Gentes c. 10. (Migne Bd. 8, S. 221.)
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turis omnium animalium disputant (nach der Übersetzung des

hl. Hieronymus), in der 2. Hom. in Cant., c. 11, wo zur

Exegese von Cant. 2, 0 („mein Freund ist gleich dem lieh

oder den Jungen der Hirsche auf den Bergen Bethel“) unsere

Kapitel vom Hirsch und von der Dorkas beigezogen werden:

mit letzterer werde der Bräutigam, der den Herrn bezeichnet,

wegen ihres scharfen Blicks verglichen, mit dem Hirsch, weil

dieser Schlangen tödte. ln seinem spätem grossem Commentar

zum Hohenlied führt er sodann zu dieser Stelle ebenfalls die-

selben Dinge wieder an. Das Bild des Hirsches, der Schlangen

frisst, ohne von ihtfem Gift Schaden zu leiden, scheint Origencs

überhaupt besonders geliebt zu haben; ich habe es ausserdem

noch zweimal bei ihm gefunden: einmal Hom. 18, 9 in Jerem.

(Migne Bd. 13, S. 481), in Anwendung auf den Gerechten,

anknüpfend an die Psalmenstelle: „Wie der Hirsch sich sehnt

nach Wasserquellen, so sehnt sich meine Seele nach dir, o

Gott“
;
ein anderes Mal (in Matth. 1. XI. Migne Bd. 13, S. 968)

zur Erklärung von Jes. 35, 6: „dann wird der Lahme wio

ein Hirsch springen“. Den Fuchs gebraucht er einmal als Bild

der bösen Geister (in Num. hom. XI, c. 5), ein anderes Mal

als Bild der Irrlehrer (Coinm. in Cant., 1. IV, zu 2, 15: „fangt

uns die kleinen Füchse“), mit Beiziehung der auch im Physio-

logie angezogenen Bibelstellen, und wohl auch in Erinnerung

au denselben, wenn auch die Geschichte von seinem Sichtodt-

stellen nicht mit angebracht wird. Zu Ps. 102 wird die Ver-

jüngung des Adlers erwähnt, zu Jeremias 17, 11 die Stelle

vom Rebhuhn entsprechend erläutert, ohne dass aber die

Geschichte von dessen Eierdiebstahl ausdrücklich erzählt

würde. Die Turteltaube wird in den Homilien zum Hohen-

lied nach der Seite ihrer Liebe zur Einsamkeit, 1 im grossem

Commentar (in Cant. 1. II, zu 1, 10) in Bezug auf ihre Mono-

1 In Cant. hom. II, c. 12. Der hoil. Goist werdo bald mit dom

Bild der Turteltaube, balil mit dem der Taube bezeichnet; und zwar

im Gogonsatz zu der Taube, die gern inmitten der Menschen ist, dann

als Turteltaube, wenn es sich um grosse und schwierige Gtdieimnisso

handle, die nicht viele fassen können, woil dies ein Vogel sei, quao

sempor in inontium iugis et arborum verticibus commoratur; ebenso, wenn

der Geist auf dio Prophoton in ihrer Zurückgezogenheit herabkomme.
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gainie zur mystischen Erklärung beigezogen. An unser Kapitel

von der Schwalbe klingt eine Stelle aus der Exhortatio ad

martyrium an, wo das Martyrium in Anlehnung an Cant. 2,

10 als der Winter bezeichnet wird; zu dem, der es stand-

haft ertrage, werde dann der Herr auch sagen: steh auf, der

Winter ist vorüber. Auch dass de Oratione c. 13 von Seelen

gesprochen wird, die vom heil. Geist schwanger sind, 1 kann

an den Physiologus (Geier) erinnern. Der Diamant wird zur

Erklärung vou Jer. 50, 23 (in Jer. hom. 20) angeführt; der

Teufel ist der in dieser Prophetenstelle genannte Hammer
der Erde, dessen Macht zerbricht, wenn er auf etwas trifft,

das härter ist als er, d. i. auf den Gerechten, der gleich einer

diamantnen Mauer ist oder einem Diamant in der Hand des

Herrn. (Arnos 7, 7.) Zu Matth. 13, 45 (Migne Bd. 13, S. 840)

wird mit Berufung auf ein Steinbuch (o dmypuipaq n&ol Xifhav)

die nicht in den Physiologus übergegangene Geschichte von

dem König der Perlmuscheln, dann auch die wunderbare

Entstehung der Perle erzählt, und jener König der Perlen

auf Christus ausgelegt. Wenn die Unterlage der Allegorie

also hier auch aus anderer Quelle entnommen ist, so ist die

Allegorie doch im Geist des Physiologus ausgeführt. Das-

selbe ist von der Stelle vom Geier zu sagen
,
der contra

Celsum I, 37 als Beispiel der jungfräulichen Geburt angeführt

wird, da es nur weibliche Geier gebe, die /(ooig /ni$siog das

Geschlecht fortpflanzen. 2

In den Pseudo-Clem entinischen Recogn. XVIII, 25

(die Hilgenfeld u. A. noch in’s 2. Jalirh. setzen, Andere

später) werden die von Hyäne und Wiesel erzählten natur-

widrigen Dinge in dem Sinne angeführt, dass der Schöpfer

1 Wv/at .... ano iov äyi'ov ITyevuaTog Sin htifiovov fv/tjg xvtjoaoat,

ataztjQiovz Aoyoug rwv aXrj&siag TTenÄtjQcoutyovg yeytvvtfxnmv.
2 Die Stelle vom Phönix, contra Celsum IV, 98 geht dagegen

den Physiologus nichts an, weil darin ja überhaupt nur auf eine Be-

hauptung des Celsus Bezug genommon und geantwortet wird, dor, um
zu beweisen, dass in der Natur der Tiere etwas Höheres gegenüber

den Menschen sei, u. A. auch den Phönix aufgeführt hatte, ganz in

der alten Darstellung des Herodot, und zwar als Muster kindlicher

Pietät, da dor Junge den Alten zum Begräbnis nach Heliopolis bringe.
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diese Ausnahmen gemacht habe, um dadurch zu zeigen, dass

die sonstige regelrechte Ordnung in der Fortpflanzung der

lebenden Wesen ein Work seiner weisen Vorsehung, nicht

einer blinden Naturnotwendigkeit sei. Dass liier vom Wiesel

gesagt ist, es gebäre durch’s Ohr, schliesst jeden Zweifel an

Benutzung des Physiologus aus, da wir sahen, dass dies ein

früher nicht vorkommendes Missverständnis ist.

Wir sehen schon aus den angeführten Beispielen, wie

schon frühzeitig (und in den folgenden Jahrhunderten ist

dies immer mehr der Fall) die Anführung gewisser von diesen

Bildern bei bestimmten Gelegenheiten geradezu stehend wird.

So zur Exegese von Gen. 49 die Erzählung vom Löwen, zu den

betreffenden Stellen des Hohenliedes die vom Hirsch, u. A. m.,

später besonders noch zu den Stellen der Evangelien die

Geschichten von der klugen Schlange und von der Viper-

Dessgleichen wird die Entstehung der Perle als Bild für die

Menschwerdung Christi beliebt, so in einer dem Gregorius

Thaumaturgus, Schüler des Origenes
,

beigelegten Homilie.

(Hom. I in Annunt. V. Mariae. Migne Bd. 10, S. 1152.) Die

Sage vom Phönix als natürlicher Beweis der Auferstehung

kommt doch auch immer noch vor, so in den Pseudo-

Clement. Const. Apost. V, 7 (die Mansi an den Anfang des

4. Jahrh. setzt); bei Cyrillus von Jerusalem (f 386), Cateches.

XVIII, 8, aber nicht nach dem Physiologus, sondern nach

Clemens v. Rom, den er ausdrücklich citirt; auch bei Epi-

phanius (f 403), Ancoratus c. 84.

In die Commentare der biblischen Schöpfungsgeschichte,

welche den Zweck haben, die Weisheit des Schöpfers aus

der Schöpfung zu zeigen, geht natürlich auch ein oder das

Andere aus unserm Physiologus über, obwohl in die wert-

vollem Werke dieser Art, wie das Hexaemerou des Basilius

oder das lateinische des Ambrosius, eben nicht sehr viel, da

es ja natürlich nicht Aufgabe dieser Schrifteu war, eine förm-

liche Tiergeschichte in sich aufzunehmen. Wenn Letzteres

gleichwohl der Verfasser des unter dem Namen des Eusta-

thius überlieferten Comment. in Hex. that, der unter vielem

Andern auch das meiste naturgeschichtliche Detail des Phy-

siologus mit ausschrieb (bei der Eidechse sogar auch die
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Auslegung mit, so ist das eben eine Geschmacklosigkeit, die

aber bei einem solchen zusammengestohlencn Machwerk nicht

befremden kann.

Yon spätem griechischen Kirchenvätern mögen nur noch,

als hervorragende und einflussreiche Autoren, Epiphanius und

Chrysostomus betrachtet werden. Hei Epiphanius finden

wir, ausser der schon erwähnten Stelle vom Phönix, eine

Auslegung der Worte: „Seid klug wie die Schlangen“ (adv.

haer. 1. I, t. 1IL, 38, 8), wobei (mit dem Citat: <o<; (pamv ol

(pvaioXoyot v sqI vovxov rov £oiov) die beiden Eigenschaften der

Schlange, dass sie das Haupt mit Preisgebung des Leibes

schütze, und dass sie vor dem Trinken ihr Gift ablege, als

dasjenige bezeichnet werden, was an ihr klug und für den

Menschen im geistigen Sinne nachahmenswert sei. Dann

zieht sich durch das ganze Work gegen die Häresien der

Vergleich der verschiedenen Häresien mit verschiedenen Arten

giftiger Schlangen. So wird dann eine Art von zuchtlosen

Gnostikern mit der Viper verglichen und deren Natur nach

dem Physiologus dabei ausführlich erzählt (1. I, t. II. liacr.

26.) An einer andern dieser Stellen (1. II. t. I. haer. 51, 1)

wird auch, im Anschluss an Ps. 29, 9: qxovij Kvqiov y.axay-

Ti^ofxsvr} sXdtpovg, von den Hirschen gesprochen, welche die

verderblichen Schlangen ausrotten. 1 Dem Epiphanius selbst

angehören dürfte die im Geist des Physiologus ausgeführte

mystische Deutung der Löwin auf Maria (adv. haer. 1. III.

t. II. haer. 78, 12), die er noch damit entschuldigt, dass,

wenn Christus in der Bibel mystisch der Löwe heisse, seine

Mutter auch Löwin genannt werden dürfe, nämlich in Bezug

auf jene Erzählung, dass die Löwin nur einmal, und zwar

ein vollendet entwickeltes Junge gebäre, dann aber zu weiterem

Gebären untauglich werde, gleichwie die heilige Jungfrau nur

den Erlöser gebar. — Bei Chrysostomus haben wir auch

wieder die schon stehend gewordenen Bilder vom Hirsch als

Symbol der Gerechten (in Ps. 41, c. 5), von der Schlange,

deren Klugheit darin bestehe, ihr Haupt zu schützen (in Ps.

1 U. A. erklärt auch Basilius, in seiner Auslegung des Psalms

selbst, diese Stelle auf gloiohe Weise.
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114, und iu Matth, hum. 33, 2), von der Viper als Bild der

vater- und muttermörderischen Pharisäer (in Matth, hom. 11,

2). Wohl unecht ist die unter dem Namen des Chrysostomus

überlieferte Homilie von der Turteltaube, in mystischer An-

wendung auf die Kirche.

Auch die lateinischen Kirchenväter kennen und benutzen

den Physiologus schon früh, natürlich also zunächst den

griechischen, wesslmlb die altern bis in’s 4. Jahrh. noch in

diesem Zusammenhang zu betrachten sind. Den Anfang macht

schon Tertullian (c. 150—230), der besonders in seiner

Schrift von der Auferstehung des Fleisches (cap. 13) wieder

unter den Beweisgründen aus Analogie der Naturerscheinungen

mit seiner glänzenden lthetorik die Geschichte vom Phönix

vorträgt, nach der durch den Physiologus eingebürgerten

Darstellung von der Verbrennung und Wiederbelebung des-

selben Phönix in verjüngter Gestalt. Eine zweite Stelle finden

wir in seiner witzigen Verteidigungsschrift de pallio (gegen

die, welche ihn getadelt hatten, dass er die toga mit dem

pallium vertauscht habe); hier werden c. 3 unter mehreren

Tieren, die ihre äussere Gestalt verändern, Schlange, Hyäne

und Hirsch mit ihren im Physiologus erzählten Eigenschaften

aufgeführt (auch der Hirsch wegen der Verjüngung, die mit

seinem Schlangeufrass in Verbindung gebracht wurde).

Aus der patristischen Literatur der nächsten Jahrhunderte

kann ich natürlich nur einige der hervorragendsten Erschei-

nungen herausheben. — Nicht ohne Grund hat der lateinische

Übersetzer seinem Werk gerade den Namen des Ambrosius
(340—97) vorgesetzt, da dieser wirklich den Physiologus

fieissig benutzt hat, nicht sowohl in seinem Ilexaemcron, 1 als

vielmehr in seinen andern Schriften. Die Geschichte vom

Phönix führt auch er noch als einen Beweisgrund für die

Auferstehung an (de excessu fratris sui Satyri 1. II de fide

resurrectionis, c. 59), und zwar nach der Darstellung, dass

der Phönix in seinem Nest sterbe und verwese, und aus

1 Es ist zu beachten, dass dagegen in diesem Werk auch schon

eine Reihe von den Dingen eiuc Rolle spielen, die dann im Mittelalter

durch andere Vermittlung in die Physiologusboarbeituugon kommen.
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seiner Verwesung sich dann ein Wurm und in weiterer Ent-

wicklung der neue Vogel bilde; doch fügt er am Schluss

bei, nach anderer Erzählung verbrenne er sich und entstehe

aus der Asche wieder. In der erstem Darstellung erzählt

er die Geschichte auch im Hexaemeron V, c. 23, § 79 und 80,

hier mit moralischer Anwendung: Nach dem Beispiel dieses

Vogels soll der Mensch sich den Glauben als schützendes Nest

nehmen und anfüllen mit den Wohlgerüchen der Tugenden.

Und noch ein drittes Mal spricht er in der Auslegung von

Psalm 118 vom Phönix, diesmal aber von seiner Verbrennung

und Wiederentstehung aus der Asche, auf welche Weise er

sich ohne libidinis illecebrae fortpflanze, was neben der

keuschen Treue der Turteltaube zu Ps. 118, v. 145: „Ich

will deine Gerechtigkeit aufsuchen“, unter den Beispielen

dessen aufgeführt wird, was auch an unvernünftigen Tieren

vermöge der göttlichen Vorsehung Gerechtes sich finde. Die

Turteltaube bringt er auch im Hexaemeron V, c. 19. Zur

Erklärung von Cant. 2, 9 zieht auch er wieder die Erzählung

von den Eigenschaften von Dorkas und Hirsch herbei (in

Ps. 118, Sermo 6, 12); zu Matth. 10, 16 die Klugheiten der

Schlange an mehreren Stellen, wo er die Worte anführt (In

Ps. 118, 20, 2. In Ps. 37, 8. De Eide III, 16); zu Ps. 102,

5; „Deine Jugend wird sich erneuen wio die dos Adlers“,

eben die Geschichte von der Verjüngung des Adlers als Bild

der Wiedergeburt aus dem Sakrament der Taufe, in einer

sehr seltsamen Darstellung und wohl mit dem Phönix ver-

mengt. 1 Den Brief, in dem nach der Prophetcnstelle die

Geschichte vom Rebhuhn erzählt und ausführlich ausgelegt

wird (epist. 32), habe ich schon erwähnt. Neben dieser Ver-

wendung in der Exegese gebraucht Ambrosius auch schon

einige dieser Bilder rein allegorisch und nur als Redeschmuck;

so wenn er sagt: „Alles was der Ungerechte spricht ist Un-

gerechtigkeit, die auf ihren Urheber zurückfällt“, gleichwie

1 De Poenitentia II, 2, 3: „Renovabitur sicut aquilao iuventus

tua 1
'

:
quod etiain aquila, cum fuerit mortua, ex suis reliquiis nascitur,

sicut per baptismatis sacramentum, cum fucrimus peccato mortui, re-

nascimur Deo, ae roformamur.

Digilized by Google



UND SEINER VERBREITUNG IM CHRISTLICHEN ALTERTUM. 77

die Viper in der Geburt die Mutter tödtet. (In Psalm 35,

v. 2.) Und ein andermal werden die Bilder von der Viper

und von der Schlange, die ihr Haupt schützt, auf den Wucher
angewendet. (De Tobia c. 12, 41.)

Bei Hieronymus (331— 420) haben wir wieder die

beliebten Allegorien von der Schlange, die das Haupt schützt

(in Matth. 1. 1, zu 10, 16), von der Monogamie der Turtel-

taube (adv. Jovin. I, 30, mit dem Citat: logainus physiologos),

von der Verjüngung des Adlers (Comm. in Js. 1. XII, zu 40,

27, mit Beiziehung von Ps. 102, 5). Zu Jeremias 17, 11

(Comm. in Jer. 1. III.) erzählt er die Geschichte vom Reb-

huhn, jedenfalls indirekt nach dem Physiologus, nach seiner

Meinung aber nach dem Bericht der Alten (er nennt als

Gewährsmänner ausdrücklich Aristoteles, Theophrast, Plinius);

schon Bochart hat bemerkt, dass das ein Gedächtnisfehler des

Hieronymus sei. Eine Anwendung davon gibt er zuerst auf

die Reichen, die sich ungerechten Mammon zusammenscharren,

den sie vielleicht (nach Luc. 12, 20) durch plötzlichen Tod

unerwartet verlassen müssen, wie das Rebhuhn von den ge-

stohlenen Jungen, die es nicht gebar, auf einmal verlassen

wird. Diese Anwendung scheint dem Hieronymus selbst an-

zugehören; als Auflassung Anderer fügt er dann auch die des

Physiologus an. Zu Jcsains 14, 1 legt er die Bedeutung der

Sirenen und Onokontauren nach dem Physiologus aus, und

zu Arnos 7, 7 gibt er von der Härte des Adamas (nach

Xonokratos erzählt, vgl. oben 8. 28) die Anwendung auf den

Herrn, wie auf seine Heiligen und Apostel; dass Bocksblut

den harten Stein erweiche, bedeute die libido, die auch einen

solchen festen Diamant, der jeder andern Versuchung Stand

halte, zerstören könne. Und in dem Brief an die Norme

Dometrias bringt er das Bild von Taube un<# Habicht: Von

den Nonnen eines Klosters solle keine allein ohne Begleitung

der andern und ohne die Vorsteherin ausgehen, weil sonst

der Teufel sie leicht in seine Gewalt bekomme, nach diesem

Bild. (Epist. 130.)

In welchem Sinne der h. Augustinus (354—430) den

Gebrauch solcher Bilder für nützlich hielt, erfahren wir aus

seiner Erklärung zu Psalm 102, wo er zu Vers 5 von der
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Verjüngung des Adlers spricht, die darin bestehe, dass er

seinen zu lang gewachsenen Schnabel, der ihm das Fressen

unmöglich mache, an einem Fels zerbreche, um dies eben

wieder zu ermöglichen und dadurch gewissermassen neu belebt

und verjüngt zu werden, wie wir uns am Fels Christus ver-

jüngen sollen. 1 Dieses Beispiel vom Adler, wie das vom
wachsenden Mond, soll uns unsere Auferstehung zur Unsterb-

lichkeit nicht beweisen (denn in der sinnlichen Natur gibt

es nur eine gleichnisweise Auferstehung, die wieder der Ver-

änderung und Vergänglichkeit unterworfen ist), aber sinn-

bildlich bedeuten.2 „Der Adler wird nicht zur Unsterb-

lichkeit erneuert, wir aber zum ewigen Leben; aber darum

ist von ihm das Gleichnis genommen, weil auch uns ein Fels

von dem frei machen soll, was uns hindert. Bilde dir darum

nichts ein auf deine eignen Kräfte; nur der feste Fels befreit

dich von dem Alter: „der Fels aber war Christus“. (I Cor.

10, 4.) In Christus wird sich erneuern gleich der des Adlers

unsere Jugend“. Gleich darauf kommt er nochmals auf dieses

Bild zurück, wo er sagt, wir können nur dann ganz gesättigt

werden mit der Erkenntnis Gottes, wenn wir an diesem Fels

uns verjüngen, um das himmlische Brot essen zu können, ihn,

der gesagt hat: „Ich bin das lebendige Brot, das vom Himmel

herabkam“. (Job. 6, 41.) — In der Erklärung von Ps. 101

(V. 7 u. 8), wo Augustinus Verschiedenes über die sinnbild-

liche Bedeutung der dort genannten Vögel beibringt, hat er

sich auch unsere Geschichte vom Pelikan angeeignet. Er

lässt es dabei dahingestellt, ob es sich mit diesem Vogel

wirklich so verhalte, führt es aber gleichwohl an, weil er

ein passendes Gleichnis darin sieht, das auch ganz zulässig

sei, weil ja doch der Herr selbst sich mit einer Henne ver-

glichen habe, die in Mutterliebe ihre Jungen sammeln wolle

(Matth. 23, 37); das Sinnbild werde also ganz passend auf

Christus angewandt, durch desen Blut wir zu wahrem Leben

1 Dies ist die Stelle, welche der Bearbeiter der Diota Chry sostom

im Kapitol vom Adler citirt; vgl. hinten den deutschen Physiologus.

2 Data est enim similitudo, quantum de re mortali potult trahi

ad rem utounque significandara immortalcm, non ad demonstrandam.
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berufen sind. Aber auch der Umstand, dass dieser Vogel

zuvor die Jungen tödte, sei passend auzuwenden, nach den

Worten Deut. 82, 89: „Ich werde tödten, und ich werde

lebendig machen; ich werde schlagen, und ich werde heilen“.

„Oder wäre Saulus als Verfolger gestorben, wenn er nicht

vom Himmel wäre geschlagen worden? oder wäre er als Ver-

kündiger des Evangeliums (praedicator) erweckt worden, wenn
er nicht mit Christi Blut wäre lebendig gemacht worden?“

6. DIE ALTEN ÜBERSETZUNGEN.

Wir haben gesehen, welcher Verbreitung sich der Phy-

siologus bei den Griechisch verstehenden Christen vom 2. Jahr-

hundert an erfreute. Es ist in Folge dessen sehr begreiflich,

dass er mit andern theologischen Schriften schon früh auch

von den orientalischen Völkern, bei denen das Christentum

Eingang fand, aufgegriffen und in ihre Muttersprachen über-

setzt wurde. Man übersetzte ihn in’s Aethiopische, Armenische,

mehrmals in’s Syrische, später auch in’s Arabische.

1) Unter diesen Übersetzungen ist die äthiopische 1

desshalb die wichtigste, weil sie den verhältnismässig ursprüng-

lichsten Text vollständig wiedergibt. Die Entstehung der-

selben setzt Ilommcl (Einleitung S. XVIII) in den Anfang

oder die Mitte des 5. Jahrhunderts. Sie gehört jedenfalls „in

die erste Blütezeit der äthiopischen Literatur, in die Reihe

der vom 4.-7. Jahrhundert angefertigten Übersetzungen, die

direkt aus griechischen meist in Alexandrien entstandenen

Originalen geflossen sind“. Und zwar meint Hommel also,

dass sie ziemlich dem Anfang dieser Periode angehöre und

dass der Physiologus wohl zugleich mit der alexandrinischen

Bibelübersetzung und dem Hirten des Hormas zu den Athiopen

gekommen sein dürfte. — Der Übersetzer verstand sehr schlecht

1 Nach einer Londoner Ilandschr. des British Museum und einer

Pariser, mit Vergleichung einer Wiener, herausgegeben von Hommel

1877, mit deutscher Übersetzung.
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Griechisch, und seine Arbeit wimmelt von Übersetzungsfehlern;

aber er änderte nichts an seinem Original, machte auch keine

selbstständigen Erklärungsversuche, wo er etwas nicht ver-

stand, sondern gab ganz ruhig Verstandenes und Unverstandenes

wieder, so gut er’s eben zusammenbrachte; darin liegt aber

für uns eben der Wert der Übersetzung. Hommel hat schon

in seiner Ausgabe angenommen, dass das, worin der äthio-

pische Text mit Pitra’s Cod. A nicht übereinstimme, schwer-

lich vom Übersetzer willkürlich gefasst, sondern wohl von

ihm schon so in seiner Vorlage gefunden worden sei; das hat

sich nun durch den Text des von mir benutzten Wiener Cod.

Theol. 128 vollständig bestätigt, da die meisten und wich-

tigsten dieser Stellen sich hier wirklich so finden, wie sie

dem Athiopen Vorgelegen haben müssen. Um so sicherer

dürfen wir daraufhin annehmen, dass auch das noch, was

auch in diesem griechischen Text sich nicht übereinstimmend

mit dem äthiopischen findet, gleichwohl in der Vorlage des

Übersetzers so gestanden haben wird, wie er es gibt. — Dieser

Physiologus hat die Überschrift: „Die Schrift des seligen

Fisälgos, welche er über die Landtiere und Vögel verfasst

hat, wie sie viele Gleichnisse und viele Typen in sich haben,

zum Nutzen derer, die es lesen“.

2) Der armenische 1 Physiologus soll nach Pitra,

der es auf die Autorität der Mechitaristen hin annimmt, aus

griechischen Handschriften des 4. Jahrh. übersetzt sein. So

hoch hinauf wird er nun wohl nicht zu setzen sein, wenn er

auch jedenfalls sehr alt ist. Im erzählenden Text stimmt er

meist mit dem griechischen Physiologus überein, während die

Auslegungen gewöhnlich von allen bekannten griechischen

Texten mehr oder weniger stark abweichen, so zwar, dass

darin eine jüngere Bearbeitung, vielleicht Willkürlichkeit des

Übersetzers, unschwer zu erkennen ist. Dieser Text enthält

1 Herausgegeben nach 2 Ilandsehr. dor Meohifnrislon in Venedig

und einer Pariser (die letztere aus dem 14. Jahrh., die andern jünger)

von Pitra: Spicilegium Solesmenso, Bd. 8, S. 374— 390. — Eine franz.

Übersetzung davon von Cahier in seinen Nouveaux Melanges d’Areheo-

logie 1874.
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nur 85 Nummern, in einer Reihenfolge, die durch die Über-

einstimmung mit lateinischen Texten als nicht willkürlich ge-

macht bestätigt wird, darunter drei, und zwar die drei letzten,

die kein griechischer Text bietet: Vogel Zerehav, Biene und

Tigerin. Die übrigen 82 Abschnitte enthalten nichts, was

nicht dem ältesten Physiologus angehört, weder ganze Tiere,

noch die oben erwähnten weitern Eigenschaften, die sich in

der jüngern griechischen Bearbeitung und andern spätem

Texten finden
;
auch von der Turteltaube wird hier nur ihre

Liebe zur Einsamkeit erzählt, nicht die Gattentreue, die hier

noch vollständig als Eigentum der Krähe erscheint; bei der

Schlange fehlt die, übrigens alte und echte, 4. Natur. Muss

somit die Vorlage der armenischen Übersetzung in Bezug auf

den Umfang in sofern als eine gute bezeichnet werden, als

sie, wenn auch nicht vollständig, auf der andern Seite doch

auch keine sekundären Dinge enthielt, so weisen doch, ab-

gesehen von den Freiheiten, die sich der Übersetzer selbst

noch nahm, manche Einzelheiten auf Übereinstimmung mit

jüngern Texten. So wird die Erzählung vom Pelikan in jener

Fassung gegeben, die wir nur in dem überarbeiteten griechischen

Text von B fanden, wonach nicht die Mutter, sondern der

Vater sein Blut auf die Jungen vergiesst. Ein Missverständnis

enthält die Beschreibung der Onokcntauren, von denen es

heisst, sie seien halb Esel, halb Stier. In seltsamer Gestalt

erscheint hier die Auslegung des Abschnitts vom Geier, wobei

es fraglich erscheinen kann, ob wir es mit einem Missver-

ständnis des Übersetzers zu thun haben, oder ob das in seiner

Vorlage stand; es heisst hier nämlich: „Wenn deine Seele

vom Satan schwanger ist, so nimm den geistlichen Stein

evtoxiog,“ etc., um die von jenem eingegebenen bösen Ge-

danken herauszubringen. (Im Einzelnen hat Pitra in seiner

Ausgabe des armenischen Textes alle Abweichungen desselben

von seinem griechischen angemerkt.) — Der Titel lautet hier,

nach der Übersetzung bei Pitra: „Naturas singulorum ani-

malium descriptas sedulo et interpretationc illustratas continet

hic über, et per eas diversis modis significat in aliis rvnovg

vnf()T(irov<:, in aliis vero eos qui delapsi vnoyeia loca incolunt“.

8) Eine sehr alte wertvolle Übersetzung ist auch die

Lauebort, Friedr., Physiologus. 6
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älteste syrische, 1 vielleicht noch älter, mindestens so alt

als die äthiopische, und gewiss wichtiger als die armenische.

Näher bestimmen lässt sich das Alter wohl nicht; damit, dass

z. B. Ephrem (f 373) Kenntnis des Physiologus verrät, ist

ja nicht gesagt, dass er diese aus einer Übersetzung geschöpft

haben müsse. — In diesem Text fehlen die moralischen Aus-

legungen; nur die naturhistorischen Erzählungen sind gegeben,

eingelcitct. durch die betreffenden Bibelstellen, und auch das

nicht immer. Was cs damit für eine Bewandtnis hat, s. oben

S. 45. Es ist gar nicht ausgeschlossen, vielmehr sogar wahr-

scheinlich, dass früher eine vollständige syrische Übersetzung

des echten Physiologus vorhanden war, von der uns hier

demnach eine auszugsweise Abschrift erhalten wäre; und es

ist sehr zu beklagen, dass wir diese Übersetzung nicht in

ihrer vollständigen Gestalt haben, da sie die wertvollste von

allen wäre. Zudem fehlt in der Handschrift der Anfang, wo-

durch eine Anzahl von Kapiteln verloren sind. Die Ordnung

der jetzt noch darin enthaltenen 32 Tiere wird dem Schreiber

der naturhistorischen Handschrift angehören (oder einem Vor-

gänger desselben, von dem er selbst das Ganze schon so zu-

gerichtet übernahm), da eine, freilich nicht ganz gelungene,

Anordnung nach Tierklassen gegeben ist. — Zu Grunde lag

der Übersetzung eine sehr gute Handschrift von der Klasse,

der Cod. Vind. Theol. 128, die Vorlage des Athiopen, und

Pitra’s A angehören, aber mit keiner von den drei genannten

vollständig übereinstimmend. Die Übersetzung ist ganz treu,

und mit besserer Sprachkenntnis des Griechischen gemacht

als die äthiopische, obwohl es auch hier nicht ganz ohne

Irrtümer abgeht. So am Anfang des Kapitels vom Biber: der

Übersetzer muss hier gelesen haben, wie in A steht: foti Cwov

foyo/iitvov xaotopiov, tjjimv ndw xni t/av/tov. Das Wort xaflTo^wov,

das hier als Diminutiv von y.äozfoy (wie die Wiener Ildsehr.

hat) und damit gleichbedeutend gebraucht ist, fasste der Syrer

in seiner gewöhnlichen Bedeutung und übersetzte also (nach

Tyehsen): . . . cuius animalis, quod castor dicitur, castoreum

1 Herausgegeben von Tyehsen: Physiologus Syrus. Rostochiae

1795. Die Handsehr. gehört nach Land dein Ende des 16. Jahrh. an.



UND SEINER VERBREITUNG IM CHRISTLICHEN ALTERTUM. 83

admodum suaveolens et recreans est. Wenigstens wird diese

Wiedergabe durch keinen griechischen Text und keine alte

Übersetzung bestätigt. Am Anfang des Kapitels von ver-

schiedenartigen Tauben heisst es statt: 6 0va/oX,oyog tu(h

jinXXutv TTtgtottgcuv tX&, dem Sinn nicht entsprechend: de

columba Phys. plura affcrt. Ganz missverstanden und dem

verlangten Sinn zuwider ist sodann im gleichen Kapitel die Er-

zählung von der feuerfarbnen Taube wiedergegeben. Die List

des Fuchses ist in einer Weise dargestellt, die wir sonst

nirgends finden, nämlich so, dass sich derselbe nicht todt

stelle, sondern nur dem Tode nahe, se convolvens et graviter

gomens, wobei die Vögel sich auf ihn schon in diesem Zu-

stande herablassen, um sein Fleisch zu fressen. In der Er-

zählung von der Verjüngung der Eidechse stimmt diese Über-

setzung mit der äthiopischen darin überein, dass der Zug fehlt,

sie stecke den Kopf durch eine Spalte der Mauer der Sonne

entgegen; hier wie dort, und also wohl auch in ihren Vor-

lagen, heisst es nur: quaerit album domus parietem, tune

solis ortu oculi eius aperiuntur, et reconvalescit. — Die

Namen der einzelnen Tiere werden gewöhnlich zuerst in einer

entstellten Gestalt des griechischen Wortes gegeben, dann

syrisch. Kurze beschreibende Zusätze, die einige Male bei-

gefügt sind, ehe die Erzählung beginnt, dürften dem Über-

setzer angehören; so wird der Antholops, dessen Name hier

Rupes ist, similis hirco montano genannt; der Abschnitt von

der Eidechse beginnt: ea, quae rubra deaurata est, vocatur

salamandra solaris; der Hydrus, Andrion (sn'J(hoq) genannt,

wird mit canis marinns erklärt. — Das 29. Kapitel, vom Strauss,

eines der umfangreichsten, gibt etwas ganz andres als die

Erzählung des Physiologus, und wird wohl aus anderer Quelle

genommen sein, sich nicht in der griechischen Vorlage so

gefunden haben. Die echte Geschichte vom Strauss kommt

ja überhaupt auch nicht in allen bessern Handschriften vor,

und auch die äthiopische Übersetzung hat nichts davon. Der

Anfang dessen, was hier erzählt wird, geht den Strauss über-

haupt gar nichts an, sondern ist wohl aus einer morgen-

ländischen Erzählung vom Vogel Greif geschöpft: Er raube

junge Elephanten und trage sie durch die Luft davon; auch

G*
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werde von ihm berichtet, das er ein Ross samt Reiter fort-

tragen könne. Man fange ihn durch folgende List: man binde

einen Ochsen an einen mit Steinen schwer beladenen Wagen,

um ihn anzulocken; wenn er nun den Ochsen rauben wolle,

so könne er ihn nicht samt dem schweren Wagen wegtragen,

aber auch seine fest eingeschlagenen Klauen nicht mehr schnell

aus dem Leib des Tieres herausbringen, so dass man ihn,

wenn er sich selbst so gefangen habe, tödten könne. Darauf

wird erst noch etwas von den Eiern erzählt, was sich wirk-

lich auf den Strauss bezieht: er ist ein so dummes Tier, dass

er seine Eier auf die Erde und mitten auf den Weg legt,

wo sie von den Wanderern zertreten und zerbrochen werden,-

dass sic sich nicht vermehren und den Menschen zum Schaden

gereichen.

4) Diese syrische Übersetzung blieb nicht die einzige,

sondern der Physiologus wurde auch später wieder neuer-

dings in’s Syrische übersetzt, und vielleicht mehr als einmal.

Die Handschriften, welche uns solche jüngere syrische Physio-

logi überliefert haben, tragen aber nicht den Charakter des

strengen Physiologus, sondern sind Tierbücher, mit und ohne

Moralisationen, die unter vielem andern . das aus andern

Quellen stammt, auch den Inhalt des Physiologus in sich

aufgenommen haben. Ein solches Buch ist der von Land

veröffentlichte Physiologus Leidensis. 1 Der Titel desselben

ist: „ . . . über Physiologi sive verba facientis de naturis, et

compositus cst a S. Basilio, cum theoria sive expositione ex

illis deprompta“. Es sind 81 Abschnitte, darunter die 47

ersten ein richtiger Physiologus, während das Folgende, wie

schon der Titel verrät, und wie Land im Einzelnen nach-

weist, dem Ilexaemeron des h. Basilius entnommen ist. Der

Inhalt der ersten 47 Abschnitte deckt sich vollständig mit

dem des äthiopischen und ältesten griechischen Physiologus,

1 Land: Anecdotu Syriuca, Tom. IV, I87f). Syrischer Text nohst

lateinischer Übersetzung, die letztere S. HI ff. Leider hat Land dabei,

statt der Ordnung der Handschrift zu folgen, dieselbe willkürlich ge-

ändert, um die Tiere nach Klassen zu ordnen, wodurch die dem

Physiologus angehürigen Stücke und das Andere untereinander gemischt

erscheinen.
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unter Abrechnung der lapides igniferi, die nicht als besonderer

Abschnitt erscheinen, sondern nur anspielungsweise am Schluss

des Kapitels vom Antholops erwähnt sind (vgl. hinten den

deutschen Physiologus); auch ist durch irgend ein Versehen

von der Schlange nur die erste Eigenschaft der Verjüngung

durch Häutung erzählt. Die Ordnung stimmt in der ersten

grossem Hälfte dieser 47 Kapitel mit geringen Abweichungen

mit dem armenischen Physiologus. Was die Bearbeitung

betrifft, so trägt die sprachliche Darstellung dieser Übersetzung

im Verhältnis zu den griechischen Texten das Gepräge

grösserer Weitschweifigkeit, besonders in den Moralisationen.

Zu Grunde lag immerhin ein guter Text, der z. B. auch den

Abschnitt vom Löwen noch in seiner ursprünglichen Gestalt

gab. Doch zeigen sich gleichwohl in manchen Abschnitten

Spuren jüngerer Bearbeitung, wobei cs freilich schwer zu

entscheiden sein wird, was der Übersetzer allenfalls von seinem

Eigenen hinzuthat. So heisst es bei der 3. Eigenschaft des

Löwen nach der herkömmlichen Auslegung noch: „So hauchte

auch unser Herr nach seiner Auferstehung seine Jünger an

und Hess den Adam erstehen zur Gemeinschaft des heil.

Geistes, die er verloren hatte, da er das Gebot übertrat;“

darauf folgt aber dann auch noch eine zweite ganz andere

Auslegung derselben Eigenschaft: der junge Löwe, der todt

liegt, ist ein Bild des Menschen, der der Welt und ihren

Lüsten abgestorben ist; wenn er aber in seiner Bekehrung

nicht fest und standhaft ist, so kommt der Teufel, der Vater

der Sünde, und bewirkt durch seinen giftigen Hauch, dass

der Mensch wieder der Sünde lebt. Die Geschichte vom

Fuchs, der sich todt stellt, erscheint mit dem Zug weiter

ausgeschmückt, dass er sich an einen Ort lege, wo Käfer

sind, damit auch dies zur Täuschung der Vögel beitrage, wenn

sie auf den vermeintlichen Kadaver die Käfer herumkriechen

sehen; diese Käfer werden dann in etwas ungeschickter An-

wendung auf die libidiues ausgelegt. Auch die Eigenschaft

des Wildesels erhält wie die des Löwen neben der auch auf-

geführteu herkömmlichen Auslegung noch eine zweite: der

Onager ist der Teufel, der bei der Herde der Sünder, der

er vorstoht, jeden guten Gedanken in der Geburt unterdrückt.
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Eigenartig ist die Auslegung vom Nyktikorax gewendet: Er

bedeutet uns, die in der Finsternis sassen; David aber sagte

in der Person Christi: „ich bin wie der Nachtrabe in der

Einöde“, weil Christus unsere Gestalt annahm und zu uns

kam, um uns aus dieser Einöde in unsere wahre Heimat zu-

rückzubringen. Die Anwendung der Natur des Wiedehopfs

wird von der menschlichen Liebe zu den Eltern auch auf die

Liebe zu den geistlichen Eltern, Christus und der Kirche, aus-

gedehnt. In der Auslegung der Eigenschaft des Geiers wird

sonderbar wie im armenischen Physiologus von einer Schwanger-

schaft der Seele vom Teufel gesprochen. In die weiter aus-

geführte Auslegung von der Turteltaube ist auch noch Johannes

der Täufer eingeführt als Sponsor, qui spopoudit Ecclesiam

Christo. Eine abweichende, und zwar ziemlich unklare Auslegung

erfuhr hier auch die Geschichte von Achat und Perle: Der

Achat bedeutet den Engel Gabriel, der von der Gottheit zur

Jungfrau Maria gesandt wurde, die der Perlmuschel verglichen

wird; daran schliesst sich dann erst in zweiter Reihe die her-

kömmliche Auslegung von Johannes dem Täufer, mit der

Übergangsformel
:
„admodum venusta est haec etiam meditatio

spiritualis“. Die Eigenschaft der angezündeten Haare und

Knochen, Schlangen zu vertreiben, wird hier statt wie im

Physiologus vom Elephant, vom Hirsch erzählt, wie in den

antiken Quellen.

Ein anderes syrisches Ticrbueh des British Museum,

dessen Inhaltsverzeichnis Land auch mitteilt, enthält unter

125 Kapiteln zerstreut 40 des Physiologus. Der Titel ist nach

Land: fraginentum exiguum de animalibus, e variis animalium

generibus compositum et constitutum in Dei creatoris gloriam“.

Die einzelnen Kapitel sind nach Land’s Angabe sehr kurz

gefasst, und wie es scheint auch die dem Physiologus ent-

nommenen ohne Auslegungen.

Von einem weitern Buch der letztem Art gibt K. Ahreus

in dem Gymnasialprogramm von Ploen 1885 Nachricht: „Zur

Geschichte des sogen. Physiologus“. 1

1 Ich verdanke diese Notiz Herrn Prof. Hommel in München,

konnte aber das Programm in Wien nicht zu Gesicht bekommen.
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5) Eineu arabischen 1 Pliysiologus hat ebenfalls Land

herausgegeben, nachdem vorher Pitra (Spie. Sol.) aus einer

Pariser Handschrift den Abschnitt vom Delphin (Serra) in Über-

setzung mitgeteilt hatte. Die Ordnung dieses Pliysiologus ist

vollständig die des griechischen und äthiopischen, nur mit der

Ausnahme, dass die 3 Abschnitte Serra, Ibis und Dorkas aus

ihrer ursprünglichen Stelle etwas verschoben sind. Es siud aber

nur 35 Abschnitte darin überhaupt enthalten, da folgende aus

der Reihe fehlen: Oharadrius, Wiedehopf, Onager, Viper,

Sirenen, Ameisenlöwe, Wiesel, Ichneumon, Krähe, Tauben,

Magnet, Adamas, Maulbeerfeige. Als Autor des Orginals ist

im Titel Gregoriua Theologus (d. i. Gregor von Nazianz)

genannt. Den Übersetzer nennt Land „nec Arabien scribendi

nec Graeca intelligendi valde peritum“, wie sich denn schon

in der Wiedergabe der Tiernamen häufig thörichte Fehler

finden. Der Umstand, dass die alte Ordnung gewahrt ist, könnte

immerhin auf eine gute Vorlage deuten; doch ist die Wieder-

gabe sehr frei und willkürlich, nicht nur in den Auslegungen,

sondern schon in den Tiergeschichten; die Auslegungen

sind gewöhnlich weitläufiger geworden. Manches scheint aber

auch auf eine sekundäre, überarbeitete Gestalt der Vorlage,

wenigstens in einzelnen Kapiteln, hinzu weisen: Beim Löwen
fehlen die anstössigen Dinge. Die List des Fuchses wird

auch hier in weiterer Ausmalung gegeben: er sucht einen

übelriechenden Ort oder einen stinkenden Kadaver und

legt sich dahin. Eine eigene Auslegung erfährt hier die Ge-

schichte vom Elephanten, die auf die geistige Wiedergeburt

gedeutet wird : die Mandragora ist die heilige Kirche, von

der der Mensch, nach dem Aufgang (im geistlichen Sinn) ge-

wandt, die Früchte des heil. Geistes zur Nahrung empfangen

soll, etc. Dann folgt erst noch die alte Auslegung auf den

1 Arabs Hatavus, in Land’» „Scholia ad Physiologum Leidensein:“

Otia Syriaca T. IV. p. 137 ss.; jeweils in den Anmerkungen zu den

Abschnitten des syrischen Pliysiologus sind die betreffenden Stücke des

Arabischen im Original und in lat. Übers, tnitgeteilt. I)io Pariser Hand-

schrift enthält nur 11 Abschnitte, deren Verzeichnis Pitra gibt: Leo,

serpens, formica, upupa, struthiocamolus, elephas, arbor Indica, vulpes,

urinatores (d. i. Aoliut und Perle), delphinus, capra.
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Sündenfall. Die Erzählung vom Hirsch, der die Schlangen

aus ihrem Loch treibt, wird zuerst auf den Menschen gedeutet,

der durch das Halten der Gebote den Teufel und dessen

Werke aus seinem Herzen treiben soll; dann auch aut Christus.

Der Nachtrabe endlich bedeutet auch hier wie im jungem

syrischen Physiologus uns, die wir in der Finsternis sassen,

aber unklarer ausgeführt.

7. DER LATEINISCHE PHYSIOLOGUS.

Die erste Erwähnung eines lateinischen Physiologie finden

wir in dem sog. Decretum Gelasianum, wo in dem Verzeichnis

der Apokryphen, d. h. solcher geistlicher Schriften, welche

die römische Kirche verwirft, neben Büchern wie der Hirt

des Hermas, apokryphen Apostelgeschichten u. dgl. auch auf-

geführt wird : Liber Physiologus, qui ab haereticis conscriptus

est, et beati Ambrosii nomine signatus, apocryphus. 1 Daraus

lernen wir also, dass am Anfang des 6. Jahrh. ein lateinischer

Physiologus unter dem Namen des h. Ambrosius im Um-
lauf war. Diese Notiz allein, wenn man annehmen will, dass

gleich der Übersetzer seiner Arbeit den Namen des Ambrosius

vorsetzte, um ihr grössere Verbreitung zu sichern, bestimmt

also wenigstens das Jahrhundert der Entstehung: zwischen

397 (Todesjahr des Ambrosius) und der Abfassungszeit jener

Dekretale; offenbar konnte ihm doch erst nach seinem Tode

1 Friedrich hat vor Kurzem in der Münchener Akademie der

Wissenschaften (Sitzung der histor. Klasse vom 7. Jan. 1888: „Über

die Unächthoit der Deeretalo de recipiendis et non recipiendis libris

des P. Gela8ius I.
K
) den Beweis geführt, dass diese angeblich 49G von

Gelasius erlassene Decretale überhaupt kein päpstlicher Erlass ist,

sondern als Privatarbeit entstand, und zwar nicht vor 533; das Ver-

zeichnis der Apokryphen aber, worauf es für uns hier ankowmt, gibt

sich selbst wieder als ein späterer Zusatz zu dem schon fertigen Schrift-

stück zu erkennen. (Sitzungsber. S. 84.) Damit ist nun das Rätsel

von diesem vermeintlichen päpstlichen Bücherverbot gelüst, das in der

nächsten wie in der spätem Folgezeit vollständig ignorirt worden wäre,

in Rom selbst wie anderwärts.
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ein Huch untergeschoben werden. Ein anderer Umstand aber,

der bisher nicht beachtet wurde, erlaubt eine genauere Zeit-

bestimmung. In der Auslegung der dritten Eigenschaft der

Ameise nämlich, wo wir im griechischen Text nur lesen:

„Flieh auch du das Futter des Viehs, .... die Gerste näm-

lich vergleicht sich der Lehre der Häretiker“, — geben die

lateinischen Texte ein Verzeichnis von Namen hervorragender

Häresiarchcn : fuge igitur Sabellium, Marcionem, Manichaeum,

cave Novatianum, Montanum, Valentinum, Basilidem, Mace-

donium, Photinum, et omnes qui ex Arii peste, tanquam ex

utero draconis, serpentini foetus progrediuntur. Die jüngsten

der hier genannten Ketzernamen sind Bischof Photinus von

Sirmium, f 866, und Bischof Macedonius von Konstantinopel,

der 360 abgesetzt, und dessen Lehre auf dem Römischen

Konzil unter Damasus 380 und auf dem 2. ökumenischen

Konzil (von Konstantinopel) 381 verdammt wurde. Dieses

Verzeichnis von Ketzernamen ist nun zwar ganz willkürlich

zusammengesetzt, aber es ist doch wohl anzunehmen, dass

eine so bedeutend hervortretende und die ganze Kirche be-

wegende Häresie, wie der Nestorianismus, dabei nicht ver-

gessen worden wäre, wenn nicht eben unsere Übersetzung

früher wäre. Da nun die Lehre des Nestorius auf dem 3.

ökumenischen Konzil zu Ephesus 431 verdammt wurde, so

lassen sich also als die Grenzen, innerhalb deren nach aller

Wahrscheinlichkeit die lateinische Übersetzung entstand, die

Jahre 397 und 431 aufstellen. 1

Die zahlreichen lateinischen Handschriften überliefern

nun aber keineswegs einen einheitlich feststehenden Text, auch

nicht etwa blosse Bearbeitungen einer einzigen lateinischen

Übersetzung, sondern es ergibt sich schon aus den wenigen

durch den Druck bekannten Handschriften 2 mit Sicherheit,

1 Dio kirchengeschichtlichen Daten zu dieser Aufstellung ver-

danke ich der freundlichen Mitteilung des Herrn Prof. Friedrich.

2 Hauptausgabe des lat. Physiologus nach mehreren Handschriften

von Cahier, M6langos d’Archeologie, T. II- IV. Excerpto aus der alten

lat. Übers, im Glossar des Ansileubus edirt von Angelo Mai, dass,

auct. e Vatic. eodd. edit. T. VII, p. 589 ss. Ergänzungen dazu bei

Pitra, Spie. Solesm. T. III, p. 418 ss. — Von den sog. Dicta Chrysostomi

ist unten besonders zu sprechen.
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dass der Physiologus wenigstens mehr als einmal aus dem
Griechischen in’s Lateinische übersetzt wurde; welche Über-

setzung davon die älteste ist, und ob überhaupt jene uocli

darunter ist, auf die das sog. Decretum Gelasianuin Bezug nahm,

muss dahingestellt bleiben. Von den von Cahier bei seiner

Ausgabe benutzten Handschriften geben die von ihm mit

A und B bezeichneten im wesentlichen denselben, und zwar

den besten und vollständigsten lateinischen Text, und folgen

(in dem entscheidenden Punkt) der Ordnung des armenischen

Physiologus; Cod. C ist ein Exemplar einer andern Über-

setzung, die der Ordnung des äthiopischen und der damit

übereinstimmenden griechischen Texte folgt, die aber in dieser

Handschrift sehr unvollständig überliefert ist, was bei der

Treue der Übersetzung bedauert werden muss. Doch war

die Vorlage derselben eine weniger gute als die der andern in A
und B. Die Serra soll hier den Teufel bedeuten, „der sich

in einen Engel des Lichts verkleidet, um die unvorsichtigen

Seelen leichter täuschen zu können“. In der Erzählung vom

Pelikan ist es auch hier der Vater, der sein Blut vergiesst.

Die Stelle aus dem Segen Jakob’s (Löwe) ist in A und B
vollständiger gegeben, in C in derselben abgekürzten Gestalt

wie in Pitra’s griech. A. Der Abschnitt von der Eidechse

ist von Cahier’s Handschriften allein in C überliefert, aber

kürzer als in unsern griechischen Texten .
1

Die in A und B überlieferte Übersetzung, die immer-

hin als die lateinische Hauptübersetzung betrachtet werden

muss, weicht häufig sehr ab von \allen bekannten griechischen

Texten, d. h. sie ist meist viel ausführlicher. Es wäre ja

nicht unmöglich, dass schon ein griechischer Text von dieser

Gestalt zu Grunde lag; sofern sich aber dies nicht etwa noch

durch Auffindung eines solchen Textes bestätigen sollte, so

ist die Wahrscheinlichkeit mindestens eben so gross, dass der

1 Cahier’s Handschr. B = Cod. Bern. 233 soll noch dem 8. Jahrh.

angehören, wio auch das Glossar des Ansileubus, A, eine Brüsseler

Hdschr., dom 10., und C — Cod. Bern. 318 dem 9. Jahrh. — Von einigen

andern lat. Mss. gibt M. F. Mann in seiner unten noch weiter zu er-

wähnenden Abhandlung über den Bostiaire des Philippe de Thaun Nach-

richt. (Anglia VII, S. 445.)
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lateinische Übersetzer der Urheber dieser erweiternden Be-

arbeitung ist. Selbst einige der Tiereigenschaften, obwohl

sonst die meisten wörtlich übersetzt sind, erscheinen etwas

breiter erzählt, als in unsern griechischen Texten; vgl. die

Abschnitte von der Sirene, vom Wiedehopf, Phönix, Rebhuhn.

Hauptsächlich werden aber natürlich die Auslegungen von

der Erweiterung betroffen, und zwar meist sehr stark, während

nur wenige annähernd in der Gestalt erscheinen, wie wir sie

in den griechischen Texten finden. Besonders Auslegungen

von moralisch-ermahnendem Inhalt werden so erweitert, doch

auch einige von den mystischen, so besonders die vom Panther

sehr stark, sowie sich auch im Abschnitt von den Tauben

die Erklärung der Bedeutung der verschiedenen Farben erst

in diesem lateinischen Text findet. In die Auslegung des

Abschnitts vom Elephant bringt der Bearbeiter auch noch

die Parabel vom barmherzigen Samariter hinein: der grosse

Elephant konnte den Gefallenen nicht aufrichten, d. h. das

Gesetz den Adam, gleichwie auch der Priester dem Mann

nicht half, der in die llände der Räuber gefallen war; auch

die 12 Elephanten konnten nicht helfen, d. h. die Propheten,

wie Jenem auch der Levit nicht half; der kleine Elephant

aber richtete ihn auf, d. h. der Herr, der sich erniedrigte

und unsere Sünden auf sich nahm, sowie der Samariter dem

Verwundeten half. Der Schlange Aspis, die in den alten

Texten nur vergleichsweise vorkommt (s. oben S. 22), ist

hier ein besonderes, selbstständig ausgeführtes Kapitel gewidmet.

Dieser nämlichen in A und B überlieferten Übersetzung

gehören auch die Excerpte aus dem Physiologus an, die sich

im Glossar des Ausileubus finden, und die meist wörtlich

oder nur ganz unbedeutend variirend mit jenem Text über-

einstimmen. Diese Excerpte geben also (s. oben S. 45) aus

begreiflichen Gründen nur die naturgeschichtlichen Erzäh-

lungen; auch die Bibelsprüche sind dabei meist weggefallen,

aber doch nicht überall, wie denn im Abschnitt vom Adler

aus Versehen statt der Erzählung überhaupt bloss die ein-

leitende Psalmenstelle stehen blieb, ein Umstand, der für sich

allein schon die Meinung jener widerlegen würde, die in

diesem Texte Reste eines fabelhaften „Urphysiologus“ sehen
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wollen. Immerhin scheint das Exemplar des Physiologie,

aus dem der Kompilator des Glossars die Excerpte machte,

einige Abschnitte in etwas anderer Fassung enthalten zu haben

als die Handschriften A und /J, die überhaupt sehr wenig

sorgfältig geschrieben sind und wohl auch Einzelnes, was in

bessern Exemplaren stand, aus Versehen und Nachlässigkeit

ausfallen Hessen. So führt Ansileubus zum Diamant die Stelle

aus Arnos 7, 7 an, die sich von den uns vorliegenden Texten

ausserdem nur im Syrus Leidensis findet. Im Abschnitt vom
Strauss ist bei Ansileubus am Ende die Stelle aus Job über

den Strauss beigefügt, die wir sonst überhaupt in keinem

Physiologus finden. Auch das Stück vom Pelikan ist aus

einem vollständigem lateinischen Text excerpirt als dem von

A
,
stimmt näher mit dem Griechischen überein; übrigens

steht auch hier: „venit eorum pater“. Im Abschnitt von der

Ameise ist statt: „non dicunt eis: date nobis de annona vestra“,

eingesetzt: „non rapiuut ab eis grana“, was eine willkürliche
•«

Änderung des Ansileubus sein dürfte. — Der Artikel Conchus,

den Mai und Pitra auch mit heraus zogen, gehört offenbar

gar nicht hierher, was schon äusserlich daraus ersichtlich ist,

dass Ansileubus bei den aus dem Physiologus gezogenen

Stücken immer auch die Formeln: „Physiologus dic-it“, „bene

ergo Physiologus dixit“, getreulich mit abschreibt; nur bei

Antholops, Serra und Fuchs fehlen sie, aus dem einfachen

Grunde, weil sie da auch im vollständigen Text des lateinischen

Physiologus fehlen. Es wird in diesem Artikel Conchus (schon

dieses Stichwort leitet vom Physiologus ab) die Entstehung

der Perle in ganz anderer Darstellung als im Physiologus

erzählt, also wohl auch aus anderer Quelle.

Als eine Bearbeitung dieser iu A und B überlieferten

lateinischen Übersetzung stellen sich die sog. Dicta Chryso-

stomi dar. 1 An Umfang ist dieser Physiologus beschränkter

1 Dicta Johannis Chrysostomi de naturis bestiarum. Ilerausge-

gebon nach einer Hdschr. des Klosters Göttwoih aus dom 11. J&hrh.

(und zwei jüngern Abschriften davon) von Heider im Archiv tür Kunde

Österreich. Goschichtsquellen, Jahrgang 1850, 2. Bd., S. 550 ff. Ich habe

ausserdem noch eine in Einzelheiten mannigfach abweichende Wiener
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als der ältere; er enthält nur 32 Abschnitte, die so geordnet

sind, dass zuerst die „Tiere“ zusammengestellt sind, dann die

Vögel; die Abschnitte von Steinen sind überhaupt gar nicht

aufgenommen. (S. hinten den deutschen Physiologen, der

eine Übersetzung davon ist.) Eine Vergleichung dieses Textes

mit dem von A und B ergibt, wie schon bemerkt, dass er

eine Bearbeitung davon ist; doch müssen in der Vorlage des

Bearbeiters immerhin einige Abschnitte andere Gestalt gehabt

haben, und zwar dein griechischen Urtext näher gestanden

sein, so teilweise die vom Löwen und der Serra. Der Ab-

schnitt vom Antholops ist dadurch beachtenswert, dass in

den Schluss der Auslegung, genau wie im Syrus Leidcnsis,

die lapides igniferi hereingozogen sind (nach meiner Emen-

dation, s. die Note zu der Stelle im deutschen Physiologus),

die dann nicht mehr als besonderes Kapitel auftreten. Dies

sind vereinzelte Ausnahmen, während sonst in der Hauptsache

der Text AB zu Grunde liegt. Wir finden also auch die

Auslegungen hier in derselben erweiterten Gestalt wie dort,

obwohl häufig wieder mit Kürzungen resp. Auslassungen da-

raus. Die wichtigsten Abweichungen, die dem Bearbeiter

zuzuschreiben sein dürften, sind etwa folgende. Bei der ersten

Eigenschaft des Löwen fehlt die bewusste häretisch klingende

Stelle, während jedoch die ähnliche im Kapitel vom Einhorn

ruhig stehen blieb. Im Abschnitt von der Viper gehört wohl

dem Bearbeiter die in die Erzählung eingeschobene Warnung

an: intellige quid faciat concubitus meretricis. Im Abschnitt

vom Adler ist dem im Physiologus Überlieferten noch Weiteres

angehängt, unter Berufung auf Augustinus (s. oben S. 78)

und Hieronymus. Der Fuchs bedeutet hier nicht den Teufel

allein, sondern auch die Häretiker. Auch die Auslegung vom
Elephanten ist wegen der eigenartigen Wiedergabe zu be-

Handschrift davon aus dom 14. Jahrh. benutzt, Cod. 303, fol. 124 1 * —
130 1 ’ und I38ft

,
eine Abschrift dos Physiologus Theobaldi, wobei den

einzelnen Abschnitten des Gedichts die entsprechenden aus eben dieser

sonst als Dieta Chrysostonii überlieferten Gestalt des lat. Physiologus

beieeschriobcn sind, während die bei Theobald nicht vorkommenden

Tiere am Schluss zusammengestellt sind. Im Wiener Handschr.-Katalog

verzeichnet als: Theobaldus de Senis, Physiologus cum commento.
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achten, der kein anderer der bekannten Texte entspricht. —
Wann diese Bearbeitung entstand, entzieht sich unserer Be-

obachtung; die älteste davon bekannte Handschrift gehört

dem 11. Jahrh. au, und alle stammen aus Österreich; es ist

also nicht unmöglich, dass diese Arbeit etwa erst um diese

Zeit in einem österreichischen Kloster gemacht wurde; die

danach gearbeitete deutsche Übersetzung gehört ja gleich-

falls Österreich an. '

8. WEITERE SCHICKSALE DES LATEINISCHEN
PHYSIOLOGUS.

Was es mit dem sog. Decretum Gelasianum und dem

darin enthaltenen Bücherverbot für eine Bewandtnis hat,

haben wir oben gesehen. (S. 88.) Es war also verlorene

Liebesmühe, wenn römische Theologen wie Pitra mit Ent-

stellung des wahren Sachverhaltes die Sache so darstellen

wollten, als ob Gregor I. das bestehende (und bis dahin be-

obachtete) Verbot ausdrücklich aufgehoben hätte, worauf dann

erst wieder eine weitere Verbreitung des Physiologus erfolgt

wäre. Gregor wusste so wenig wie seine andern Zeitgenossen

etwas von einem solchen Verbot, konnte es also auch nicht auf-

heben. — Wir finden also diese Bilder nach wie vor in der la-

teinischen religiösen Literatur, oder vielmehr sie gehen jetzt

nur immer noch mehr in Fleisch und Blut über. Und auch

später noch, wenn man des Gelasianischen Dekrets gedachte

(als man es nämlich wirklich für ein Papstdekret hielt), war

man sich bewusst, dass dessen Bestimmungen ja doch nie

praktische Geltung gehabt hatten. So wurde ja noch im

Index Sixtus V. (1590) zur 1. Regel des Trienter Index,

wonach alle jemals früher verdammten Bücher, auch wenn

sie hier nicht ausdrücklich genannt würden, als verdammt an-

gesehen werden sollten, der Zusatz gemacht: „Ausgenommen

sind die Bücher, welche die Kirche trotz der darin enthaltenen

Irrtümer von Alters her als Zeugen für alte Gebräuche und

kirchliche Traditionen und für die Verdammung der Ketzer
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angenommen hat, wie die im Dekrete des Gelasius u. s. w. vor-

zeichneten“. 1

Von hervorragenden und später viel gelesenen Autoren,

die nach Gelasius diese Bilder verwenden, ist zunächst

Cassiodor anzuführen (c. 480—575), der die Sachen

übrigens aus zweiter Hand zu haben scheint. In der Expos,

in Ps. 101 werden zu v. 7 Pelikan und Nyktikorax alle-

gorisch gedeutet, aber diesmal nicht auf Christus, sondern

auf den Menschen: Der Pelikan, der die Einsamkeit liebt,

ist ein Bild der Einsiedler, die sich in der Furcht Gottes

aus der Gesellschaft der Menschen zurückziehen. (Die Ge-

schichte vom Beleben der Jungen findet also hier keinen

Platz.) 2 Der Nyktikorax aber bezeichnet die, welche in der

Nacht mit Gebet und guten Werken Gott dienen, um nicht

von den Menschen gesehen zu werden, sondern nur Gott zum

Zeugen zu haben. Zu Ps. 102, 5 erzählt er die Verjüngung

des Adlers in offenbarer Nachahmung von Augustinus zu der

Stelle (oben S. 78). Ferner finden sich in der ihm beigelegten

Auslegung des Hohenliedes, deren Echtheit zweifelhaft ist,

an den betreffenden Stellen auch wieder die stehend gewordenen

Erzählungen von Turteltaube, Hirsch, Dorkas.

Eine grosse Vorliebe für allegorische Anwendung von

Tierbildern bekundet besonders auch Gregor I. (540—604)

in seinen Moralia in B. Job. Pis muss übrigens bemerkt

werden, dass er höchst Weniges bringt, was direkt auf den

Physiologus zurückgeht, während aber eben in dem ganzen

Geschmack an dieser Art von Allegorie sich dessen Einfluss

direkt oder mittelbar nachwirkend zeigt.

1 Sieh Keusch, der Index, S. 360.

2 Cassiodor dürfte hier dem Eucherius als Quelle gefolgt sein,

formularum liher c. 5 und Instrnct. II. 11, da er ohnehin, worauf mich

Herr Prof. Friedrich aufmerksam macht, den Eucherius öfter benutzt

hat. Da er sich dabei noch auf physiologi beruft, so kann er nebenbei

wohl auch noch naturgeschichtliche Schriften im Auge gehabt haben,

und der Gebrauch dieses Ausdrucks lässt wohl scldiessen, dass er auch

unsern Physiologus kannte, obwohl nichts in dem Citat direkt auf diesen

zurückgeht. — Auch sonst findet sich bei Eucherius, form, lib.» einiges

aus dem Physiologus, besonders in c. 5 eine Stello von der Turteltaube,

offonbar nach Origenes in Cant. bom. II. c. 12. (Sieh oben S. 71.)
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Isidor von Sevilla, auf den in anderm Zusammen-

hang 'zurückzukommen ist, benutzte den naturgeschichtlichen

Teil des Physiologus sehr ausgiebig. — Und im spätem Verlauf

des Mittelalters machen sich dann die religiösen Schriftsteller,

nicht immer in sehr geschmackvoller Weise, diese alten Bilder

auf alle mögliche Art zurecht. Eine Ansammlung von Bei-

spielen wäre natürlich sehr leicht, hätte aber weiter keinen

Zweck. Manches ist im 2. und 3. Band von Pitra’s Spicilegium

Solesmense mitgeteilt, nur freilich nicht am gehörigen Ort,

sondern in den Noten zur Clavis des Melito. Es möge nur

noch auf zwei hervorragende Autoren aus England aufmerk-

sam gemacht werden, den Abt Aid heim von Malrnesbury

r-j- 709), in dessen Rätseln der Physiologus mehrfach benutzt

ist, und Beda (672—735) der zu Job 29, 18 (in Job 1. II.

c. 12) die Geschichte vom Phönix anführt; schon ßoehart

(II. S. 819) hat bemerkt, dass Beda der einzige christliche

Autor sei, der diese Stelle aus Job statt von der Palme

(daneben auch) vom Phönix verstehe, während sich sonst

diese Auffassung nur in rabbinischer Literatur finde.

Natürlich finden wir die Bilder dann auch in der latei-

nischen religiösen Dichtung, und zwar auch schon von früher

Zeit an. Es sei nur an die dem Lactantius und Claudian

beigelegten G (‘dichte vom Phönix erinnert, sowie daran, dass

Prudentius (348— c. 410) in seiuer Ilamartigenia V. 518 ff.

eine ausführliche poetische Darstellung der Empfängnis und

Geburt der Viper gibt, was daun eben auf die Geburt der

Sünde ausgclegt wird.

Dass aber nicht etwa nur diese Bilder sich jetzt von

einem Autor zum andern fortpflanzten, sondern dass auch der

Physiologus selbst als Buch noch gelesen wurde und beliebt

war, sehen wir daraus, dass er nicht nur immer noch lateinisch

abgeschrieben wurde (Handschriften aus dem 9., oder schon

8.(?) bis 11. Jahrh.), sondern dass im 11. Jahrh. auch eine

poetische auszugsweise Bearbeitung entstand, die dann, wie

es scheint, den alten Physiologus selbst allmählich verdrängte,

und dass er in die Volkssprachen mehrfach übersetzt wurde,

wovon im 2. Teil zu sprechen ist. Hier ist also noch der

erwähnte metrische lateinische Physiologus zu behandeln.
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Aus dem 11. Jahrh. ist uns eine metrische Bearbeitung

von 12 Abschnitten des Physiologus erhalten, an den Namen
eines Theobald 1 geknüpft, der sich im letzten Vers selbst

nennt.

(Carmine finito sit laus ot gloria Christo,

Cui, si non alii, placeant haec motra Tibaldi [oder Thcbaldi.J)

In der Überschrift wird dieser Verfasser meist Senonsis, aber

auch Placentinus episcopus genannt, oder auch nur Thetbaldus

Italicus. Etwas Sicheres über die Persönlichkeit des Ver-

fassers weiss man nicht. Thierfelder, 2 dessen Ansicht Oarus

beistimmt, vermutet in ihm „den frühem Abt Theobaldus zu

Monte Cassino, unter dessen Regierung (1022— 1085) sich

die ersten Spuren wissenschaftlichen Lebens in diesem Kloster

finden .... Wenigstens findet sich daselbst eine Handschrift

aus dem 11. Jahrh., die ausser mehreren medizinischen Ab-

handlungen auch eine naturgeschichtliche de quadrupedibus

et altilibus in Versen enthält“. — Die 12 Abschnitte dieses

Physiologus sind folgende: Löwe, Adler, Schlange, Ameise,

Fuchs, Hirsch, Spinne, Walfisch, Sirenen und Onokentauren,

Elephant, Turteltaube, Panther. Der Physiologus als Ge-

währsmann wird einmal citirt, im Abschnitt vom Hirsch

:

v. 145 Cervu8 habero duas uaturas atque figuras

Dicitur a Pysio-, cum docet indo, -logo. 3

In den Einleitungsverscn des Ganzen wird dagegen des

Physiologus keine Erwähnung gethan; es wird da nur be-

merkt, dass es sich um Tiere handle, welche die divini libri

erwähnen: „de quibus apposui quae rursus mystica novi. —
Die Bearbeitung hält sich inhaltlich im Allgemeinen an den

überlieferten Physiologus; die Darstellung und Wiedergabe

1 Öfter gedruckt (u. A. auch aus Irrtum in Beaugendre’s Ausgabe

der Opera Hildoberti Cenomanensis episcopi 1708); als neuere leicht

zugängliche Ausgabe nenne ich die von Morris: An Old Englisli Mis-

cellany 1872, Appendix I. S. 201 ff.

2 „Eine Handschrift des Physiologus Theobaldi.“ Im »Serapeum

v. Naumann, Jahrgang 1862, Nr. 15 und 16. (Die oitirto Stelle S. 229.)

3 Solche abgeschmackte Worttrennungen kommen bekanntlich in

dor lateinischen Poesie des Mittelalters nicht selten vor; ich erinnere

an don schönen Vers bei Rabelais Liv. II. chap. 41: deficiente pecu-

deficit omne -nia.

Lnuchnrt, Fried r., Physiologus. 7

/
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im Einzelnen ist aber ziemlich frei, und zwar meist kürzer

und knapper als im Physiologus. Bei der 1. Eigenschaft des

Löwen heisst es statt der mehrerwähnten anstössigen Stelle nur

:

Non penitus notum fuit ulli daemonioruin

Viscera Mariae tibi, Christo, fuisse cubilo.

Im Abschnitt vom Adler ist auch das Zerbrechen des Schnabels

erzählt und ausgelegt; beim Hirsch als 2. Eigenschaft die

Art, wie die Hirsche bei langem Märschen oder beim Durch-

schwimmen eines Flusses hintereinander gehen, und jeder

sich dabei auf seinen Vorgänger stützt, was auf Gregor I.,

Hom, 30, c. 10 zurückgeht, 1 woraus es auch Isidor, Et. XIII.

1, 18 entlehnt; im Abschnitt vom Elephant ist offenbar neben

dem Physiologus auch Isidor, Et. XII. 2, 14 ff. benutzt. Der

Abschnitt vou der Spinne ist dem Physiologus ganz fremd:

es wird erzählt, wie sie in ihrem Netz Fliegen fängt, um sie

zu fressen; wie aber dieses ihr Netz gleichwohl so zerbrech-

lich ist, dass jeder Windhauch es zerreisst: sie ist ein Bild

des trügerischen Menschen, der Andere elend macht, ohne

zu bedenken, wie gebrechlich sein eigenes irdisches Leben

ist. — Die Metra der einzelnen Abschnitte sind abwechselnd,

meist entweder fortlaufende leoninische Hexameter, oder

Distichen derselben Art, oder sapphische Strophen; der Ab-

schnitt von der Spinne besteht aus katalektischen daktylischen

Tetrametern, die sich zu dreien oder paarweise reimen; der

Abschnitt von der Turteltaube aus lauter adonischen Versen.

— Diese Epitome des Physiologus erfreute sich einer ganz

ausserordentlichen Beliebtheit, mehrere Jahrhunderte hindurch,

und ist in einer grossen Zahl von Handschriften überliefert,

die über das ganze civilisirte Europa verbreitet sind. In einer

Zeit, wo der alte Physiologus als Buch schon in Vergessen-

heit geraten w? ar, schrieb man das Gedicht des Theobald noch

fleissig ab; so besitzt z. B. die Wiener Ilofbibliothek neben

einer Handschrift davon aus dem 13. und einer aus dem

1 Mit der Auslegung: Ipsi (magistri spirituales) etiam dum labentia

huius temporalitatis momenta quasi quaedam flumina transeunt, compa-

tientes eharitato onera sua sibi invicem superponunt, quia cauta obser-

vatione custodiunt id quod scriptum est: „Invicem onera vestra portate,

adimplebitis legem Christi“. (Gal. 6, 2.)
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14. Jahrh., vier aus dem 15. Jahrh.; und Iloffmann v. Fallers-

leben 1 bemerkt, dass dasselbe „im 15. Jahrh. und zu Anfänge

des 16. mehrmals mit weitläuftigem Commentar herausgegeben

wurde.“ — Über die englische Bearbeitung ist im 2. Teil zu

sprechen.

Thierfelder bemerkt in seinem oben citirten Aufsatz

(S. 229): „Ausser dem Physiologus des Theobald gibt es

noch zwei andere metrische Bearbeitungen desselben, die aber

nur handschriftlich vorhanden sind: die eine in der Universi-

tätsbibliothek zu Leipzig, aus dem Ende des 15. Jahrh. [1493),

führt den Titel: Physologus (sic); am Schlüsse steht: Ma-

gister Florinus composuit; sie betrachtet in elegischen Versen,

ausser dem Menschen selbst, 116 Tiere; die andere mit der

Überschrift: Physiologus earmen leoninum de natura XII

animalium, gehört ebenfalls dem 15. Jahrh. an und befindet

sich in der Universitätsbibliothek zu Breslau. Vgl. Feiler,

Catal. Codd. Mss. Bibi. Paul. Lips. S. 391. Henschel, Catal.

codd. medii aevi medic. ac phys., qui inanuscripti in Bibi.

Vratislav. asservantur, Fase. II, Sp. 9 u. 30 ff.“ Wie schon

Carus 2 mit Recht bemerkt, ist das erste der genannten Werke,

wie ja auch schon der Hinblick auf das von Thierfelder selbst

(S. 249) mitgeteilte Verzeichnis der 117 Abschnitte zeigt,

doch natürlich keine Bearbeitung des Physiologus, sondern

ein metrisches Tierbuch, dessen kleinster Teil dem Physio-

logus entstammt, obwohl dieser dann den Kamen dazu her-

geben musste. Was aber das au zweiter Stelle genannte

Gedicht betrifft, so wäre erst noch nachzusehen, ob es nicht

einfach ein Exemplar des Physiologus Theobaldi ist.

9. DER PHYSIOLOGUS IN MITTELGRIECHISCHEN
TIERBÜCHERN.

An die Besprechung des Physiologus Theobaldi schliesst

sich am besten das Wenige an, was über das Fortleben des

Physiologus in der mittelgriechischen Literatur zu sagen ist.

1 Fundgruben I, S. 17 Note.

2 Gosch. <1. Zool. S. 140 Note.



100 I. TEIL. GESCHICHTE DER ENTSTEHUNG DES PHYSIOLOGUS

In zwei Pariser Handschriften des 14. und 15. Jahr-

hunderts ist eine versificirte mittelgriechische Bearbeitung des

Physiologus überliefert, 1 die etwa dem 12. Jahrhundert an-

geboren dürfte; wenigstens meint Gidel (S. 10 der Ausgabe

von Legrand) sie sei verfasst „dans Tidiome melange des

oeuvres populaires du douzieme siede“. Der Titel ist: h
tov 0voto\dyov ntoi (pvnafog xai udovg Ciowv y.al lyntrwv, y.cd

rj dvaywyrj tcov avOyiomov rog dyei. Als Zeugnis für das Port-

leben des Physiologus in Griechenland ist das Vorhandensein

einer solchen Bearbeitung in Versen ja sehr wichtig und in-

teressant; an und für sich betrachtet aber ist die Schrift als

ein elendes Machwerk zu bezeichnen, das in roher Weise

eine späte und interpolirte lleccnsion des Physiologus in

schlechte Verse umsetzt. Einige Abschnitte sind in Prosa, wie

bei der Aufzählung jeweils bemerkt werden soll. — Von den

48 Abschnitten 2 des Ganzen gehören 31 dem echten Phy-

siologus an : 1. Elephant. 2. Hirsch. 7. Nachtrabe. 8. Strauss.

9. Frösche. 10. Ichneumon. ll.Hydrus. 15. Onager. IG. Viper.

18. Wiesel. 19. Sirenen. 20. Igel. 21. Panther. 22. Walfisch.

23. Fuchs. 24. Biber. 28. Salamander. 30. Adler (Prosa).

31. Geier (Prosa). 33. Taube. 34. Rebhuhn. 35. Turtel-

taube. 36. Phönix. 37. Pelikan. 38. Schwalbe. 40. Wiede-

hopf. 43. Löwe. 44. Einhorn. 45. Antholops. 46. Schlange.

47. Ameise. Die Reihenfolge stimmt, wie man sieht, mit

keinem alten Physiologus überein. — Der dem Versifieator

vorliegende Text scheint ein der Klasse A nahestehender

gewesen zu sein. Bald schliessen sich die Verse den bekannten

Prosatexten ganz genau an (vgl. z. B. die Abschnitte von

der Viper und vom Panther), bald entfernt die Darstellung

1 Herausgegeben, nachdem schon Pitra in seiner Ausgabe des

griechischen Physiologus Stucke daraus mitgeteilt hatte, von Legrand :

Le Physiologus en gree vulgaire et en vers politiques. Paris 1873.

Voraus geht eine etude litteraire sur le Physiologus von Ch. Oidel, die

in der Hauptsache als wertlos bezeichnet werden muss, weil ohne die

nötige Sachkenntnis gemacht.

2 Von Nr. 6 an ist dio Kapitelzählung in der Ausgabe falsch,

indem dio Zahl 6 übersprungen ist; in der Inhaltsübersicht von Gidel

dagegen richtig.
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sich weiter, wie es vielleicht schon in der Vorlage sich ebenso

verhielt. Dabei sind den einzelnen Abschnitten nicht nur die

dem echten Physiologus fremden Zusätze der Klasse A bei-

gefügt, wie beim Löwen die List vom Fangen der Tiere, beim

Geier die Geschichte, wie er seinen Frass findet, sondern auch

noch verschiedene andere Dinge, wovon, ausser einleitenden

beschreibenden Bemerkungen über einzelne der vorgeführten

Tiere folgende die bemerkenswertesten sind : Im Abschnitt

von den Fröschen wird nebenbei auch noch eine dritte Art

erwähnt, deren Genuss den Tod bringe; im Kapitel vom
Wiesel wird noch von seiner Feindschaft mit der Ratte erzählt;

vom Salamander wird ferner berichtet, dass das Salben mit

seinem Fett den Menschen gegen die Einwirkung des Feuers

schütze. Von jüngern Fassungen einzelner Abschnitte ist

Folgendes hervorzuheben: Beim Hirsch wird das Fressen der

Schlange als Mittel der Verjüngung immer nach 500 Jahren

dargestellt. Die Strausseneier werden hier von den beiden Alten

abwechselnd mit deu Augen ausgebrütet. Im Kapitel von den

Sirenen ist in sonderbarer Verwechslung das im Physiologus von

den Sirenen und Onokentauren Erzählte zusammengeworfen;

die Überschrift heisst: nsgi r<5v f/svTavpwv, worauf dann aber

nur von den Sirenen gesprochen wird, in deren Schilderung es

heisst, sie haben vom Nabel an Eselsgestalt. Das Kapitel von

der Taube enthält nur einzelne Züge aus dem Physiologus, unter

verschiedenes Andere gemischt. Anders dargestellt sind ferner

die Geschichten vom Rebhuhn und der Turteltaube, teilweise

auch die vom Einhorn, wo auch eine andere Auslegung ge-

geben ist. Beim Pelikan sind die zwei Fassungen zusammen-

geworfen; es wird zuerst dargestellt, wie die Jungen von der

Mutter durch Unachtsamkeit getödtet, dann vom Vater wieder

belebt werden, worauf noch die Erzählung von der feindlichen

Schlange folgt, welche sie tödte. — Folgendes sind die Zusatz-

abschnitte, darunter auch die, welche sich in den jüngern

griechischen Physiologen von der Klasse A finden: 3. vSpcoxp

(d. h. vÖQtnnoq). 4 und 5 behandelt die Überlieferung vom
Basilisken; 4 gibt eine Schilderung des Tiers und seinor Eigen-

schaften, 5 enthält die Erzählung von seiner Geburt, nur aber

hier eben nicht in der Anwendung auf den Basilisken: es
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wird erzählt, wie der Hahn im Alter von sieben Jahren zwei

Eier lege, aus welchen nsreiva^ia ausschlüpfen, denen die

Eigenschaften des Basilisken zugeschrieben werden. 6. Rabe;

in Prosa; wie die jungen Raben durch Gottes Fürsorge ernährt

werden. Dasselbe wird dann in dem sich anschliessenden

Abschnitt vom Nachtraben nochmals ausführlicher in Versen

vorgebracht. 12. Kameel; Feindschaft mit dem Menschen.

13. Hund; Unterwürfigkeit und Anhänglichkeit an seinen

Herrn. 14. Bär; Feindschaft mit dem Menschen. 17. Zfept

tov nsXdyov. (Gemeint ist die Echeneis.) 25. u. 26.

Die von Hieronymus erzählte Geschichte vom Zusammentreffen

des Eremiten Antonius mit einem Satyr und einem Hippoken-

taur. 27. Pfau. 29. 'Epatäiog, nicht die Erzählung des Phy-

siologus von der Fulica, überhaupt unklar und fragmentarisch.

32. Storch. 39. Specht. 41. Gorgo. 42. Hase. 48. Biene;

ihr Fleiss
;
Honigbereitung; Beispiel für den Menschen.

Sonst scheint der Physiologus in der mittelgriechischen

Litoratur keine besondere Rolle mehr zu spielen. Eine von

Carus (S. 140 Note angeführte „Schrift eines Ungenannten

aus dem 11. Jahrhundert ns(ji twiov nvcöv idiortjTog, welche

Matthäi in den llotxlXa 'EXXrjvtxd Moskau 1811 herausgegeben

hat“, und die nach Carus die Beschreibung yon 53 Tieren

enthält, habe ich nicht zu Gesicht bekommen. Bekannter ist

die metrische Schrift des Manuel Philes (f 1321) nsyl Oootv

iStoTTjTog, welche in 1 19 (oder nach andern Handschriften nur 103)

Abschnitten die Eigenschaften so vieler Tiere schildert, nur selten

mit einem beiläufigen Seitenblick auf das menschliche Leben.

Während sonst eine Menge von fabelhaften Dingen, die wir

aus andern alten Quellen kennen, darin aufgeführt wird, muss

es befremden, von dem, was der Physiologus enthält, sehr

wenig zu finden. Es scheint demnach fast, dass der Verfasser

den Physiologus überhaupt gar nicht gekannt hat (auch in

desselben besonderm Gedicht über den Elephanten in 381

Versen ist er nicht benutzt); eigentlich das Einzige darin,

was wir jetzt nicht weiter als bis auf den Physiologus zurück-

führen können, ist die kurze Bemerkung am Schluss des sonst

nach andern Quellen ausgeführten Kapitels vom Einhorn, dass
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sich dieses Tier von einer Jungfrau fangen lasse, 1 was aber

nicht einmal in allen Handschriften steht; und dies kann ja

aber natürlich auch aus einer sekundären Quelle geschöpft

sein. Es wäre, wie gesagt, bei dem was die Schrift sonst

bietet, unerklärlich, dass der Verfasser den Physiologus ge-

kannt und nicht gehörig ausgebeutet haben sollte.

10. DER PHYSIOLOGUS IN DER NATURGESCHICHTE
DES MITTELALTERS.

Für das Eindringen der Geschichten des Physiologus

in die naturgeschichtlichen Schriften des Mittelalters war der

Vorgang des Isidor von Sevilla (f 636) in seiner grossen

Encyklopädie, den Etymologien, diesem so einflussreichen und

vielbenutzten Werk, von der höchsten Bedeutung. Schon er

hat diese Sachen teilweise nicht aus erster Hand, sondern

aus Kirchenvätern geschöpft, die ihrerseits den Physiologus

benutzten; aber gerade die Aufnahme derselben in sein Buch

musste dann die weitere Verbreitung wesentlich fördern. Nicht

nur die Erzählungen des Physiologus, sondern auch andere

fabelhafte Tiereigenschaften, die in Isidor’s grosser Compi-

lation zusammenflossen, begegnen uns in spätem Tierbüchern

häufig wieder in einer Gestalt und Darstellung, die deutlich

auf Isidor zurückweist. Schon beim Physiologus Theobaldi

musste auf ihn verwiesen werden, und im weitern Verlauf

der Darstellung werden wir noch öfter auf ihn zurückkommen

müssen. Ich stelle noch zusammen, was sich bei Isidor von

Dingen findet, die aus dem Physiologus stammen : Etym. XII,

1, 15 Dorkas. 18 f. Hirsch. 39 Onager. XII, 2, 3 ff. Löwe.

8 Panther. 12 f. Einhorn. 14 ff. Elephant. 21 Biber. 29

Fuchs. 36 Hydrus. XII, 3, 3 Wiesel
;
das von diesem Erzählte

glaubt Isidor (oder der etwa von ihm hier ausgeschriebene

Gewährsmann) nicht, sondern bemerkt: falso autem opinantur

qui dicunt mustelam ore concipere, aure effundere partum.

1 V. 999 8.: aMoxeTcu S'ovv 6 d-qaavs ZevoTQonios,

xoQtji anärtji o\pu xal /btelovQy(<jt.
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7 Igel. 9 Ameise. XII, 4, 10 Yiper. 12 Aspis. 36 Sala-

mander. 37 Eidechse. 43, 46, 48 Eigenschaften der Schlange.

XII, 6, 49 Perle. XII, 7, 10 Adler. 20 Strauss. 22 Phönix.

26 Pelikan. 41 Nyktikorax. 53 Fulica. 60 Turteltaube. (Ihre

Liebe zur Einsamkeit.) 63 Rebhuhn. XVI, 10, 1 Perle. 13, 2

Diamant. XI, 3, 30 Sirenen. — Überhaupt muss entschieden

betont werden, dass das häufige Vorkommen von manchen dieser

Geschichten in der altern kirchlichen Literatur und schon bei

den Kirchenvätern gewiss mächtig zur Erhöhung ihrer Glaub-

würdigkeit und zur Beförderung ihrer Verbreitung beitrug.

Auf alle einzelnen Naturgeschichten des Mittelalters nach

dieser Seite näher einzugehen, ist hier nicht meine Aufgabe;

es genüge, dafür auf die Geschichte der Zoologie von Carus

hinzuweisen. Nur einige der verbreitetsten Bücher müssen

hier nach der Darstellung von Carus erwähnt werden, zu-

nächst die drei Hauptwerke des 13. Jahrhunderts. Das erste

ist das Werk des Thomas von Cantimp re de naturis rerum

(zwischen 1233 u. 48 geschrieben), „eine vollständige Über-

sicht der belebten und unbelebten Natur, und zwar die erste

dieser Art im Mittelalter“. 1 Unter der grossen Menge von

Quellen, die er citirt, alte Autoren, Kirchenväter und Spätere,

tritt auch der Physiologus auf, wie denn in der That, neben

andern aus anderer Quelle stammenden fabelhaften Dingen,

Manches aus ihm direkt oder zum Teil wohl auch indirekt

entnommen ist. — Ebenso nahm Albertus Magnus in seine

Schrift über die Tiere (in den fünfziger oder sechziger Jahren

des 13. Jahrhunderts entstanden) unbefangen eine Anzahl von

solchen auf, wenn er auch Anderes in Zweifel zog. So be-

merkt Carus, dass er „ohne ein Bedenken zu äussern die

Sanftmut des sonst so wilden Einhorns im Schosse einer

Jungfrau“ schildere, und auch die Geschichte des Charadrius

erzähle, „ohne sie zu kritisiren“, während er dagegen die

Selbstverstümmelung des Bibers zurückweise. — Das dritte

grosse Werk ist das Speculum naturale des Vincenz von

Beauvais (etwa 1250 beendet), unter dessen Gewährsmännern

1 Von Jakob van Maerlandt (+ 1300) unter dem Titel Der

Naturen ßloeme niederländisch, und von Konrad von Megenberg,
$uch der Natur (1319

—

50) deutsch bearbeitet.
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nach Carus sehr häufig auch ein Physiologus erscheint, nach dein

z. B. die Geschichte vom Biber erzählt wird, aber aüch Dingo,

die nicht dem Physiologus angehören. (Sieh Carus S. 240

Note.) — Eine noch bis in’s 16. Jahrhundert sehr verbreitete

Compilation geringem Umfangs ist sodann das Buch des

Bartholomae us Auglicus de proprietatibus rerum (etwa

2. Hälfte des 13. Jahrh.) worin ebenfalls der Physiologus

häufig citirt ist, und auch für Manches, das nicht aus ihm

stammt.

Darüber, dass dann auch in die neuere Zeit herein, und

nachdem im 15. Jahrh. Aristoteles in seiner echten Gestalt

bekannt geworden war, neben den nun entstehenden Werken
von kritischerem Goist gleichwohl die genannten ältern kritik-

losem Schriften oder neu entstehende gleicher Art sich einer

grossem Beliebtheit erfreuten, ist ebenfalls auf Carus zu ver-

weisen. Erwähnt werden muss aber noch der aus dem la-

teinischen Original in fast alle europäischen Sprachen über-

setzte und bis in die neuere Zeit herein ausserordentlich

verbreitete sog. Lucidarius oder Elucidarius, ein Schulbuch

in dialogischer Form, das unter andern im Mittelalter beliebten

Fabeleien auch Dinge aus dem Physiologus in sich aufnahm.

— Auch die biblische Zoologie, die sich am Ende des 16.

und Anfang des 17. Jahrh. entwickelt, ist noch zu erwähnen

(8. Carus S. 310 ff.); die ältesten Bücher dieser Art sind

Zusammenstellungen der in der Bibel erwähnten Tiere mit

daran geknüpften moralischen Betrachtungen, welche letztere

die Hauptsache dabei sind; in diesem Sinne kann auch hier

noch eine Nachwirkung vom Geist des Physiologus gesehen

werden.

11. VERGLEICHENDE ÜBERSICHT DER VER-
SCHIEDENEN ANORDNUNGEN IN DEN ALTEN

TEXTEN.

Schliesslich ist nun auch noch von den Verschieden-

heiten in der Kapitelfolge der besprochenen alten Texte be-

sonders zu sprechen, ein Punkt, der allerdings für die Frage

der Verwandtschaft der verschiedenen Texte nicht ohne Be-
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deutung ist, wie wir ja auch mehrmals Gelegenheit hatten,

zu sehen.* Land 1 hat sogar danach die überlieferten Texte

in Familien eingeteilt, als deren charakteristisches Unter-

scheidungsmerkmal aber allerdings eben nur die abweichende

Anordnung hinzustellen war, während in anderer Hinsicht die

Texte viel verschiedenartiger auseinander gehen. Zur ersten

Gruppe rechnet Land diejenigen Texte, welche der Ordnung

des äthiopischen Physiologus folgen, also ausser diesem vor

allem Pitra’s Cod. A
;
auch der Cod. Vind. Theol. 128 folgt

dieser Ordnung im Wesentlichen (s. die Vorrede); von la-

teinischen Handschriften gehört Cahier’s C dazu (ferner auch

der Arabs Batavus). Zur zweiten Gruppe gehört der arme-

nische Physiologus, Cahier’s lateinische Texte A und ß (und

auch der Syrus Leidcnsis); doch stimmen die Glieder dieser

Gruppe viel weniger unter sich selbst überein, als die der

ersten. Welches die ursprüngliche Ordnung gewesen sein

mag, lässt sich nicht mehr feststellen; es sind keine zwingen-

den innern Gründe vorhanden, aus denen wir genötigt wären,

der einen oder der andern Anordnung den Vorzug zuzu-

erkennen; wäre der armenische Text allein als Repräsentant

der zweiten Klasse auf uns gekommen, so könnte man, bei

dem offenbar geringem Wert des Textes, den er bietet,

allerdings versucht sein, auch seine Ordnung ohne Weiteres

als sekundär anzusehen
;

aber da den andern Texten der-

selben Klasse offenbar bessere griechische Texte zu Grunde

lagen, so geht das nicht an. Land versucht, die leitenden

Grundsätze in der Anordnung der ersten Gruppe aufzusuchen;

aber er kommt damit nicht über das erste Drittel hinaus,

und auch hier muss er selbst das Unsichere des Ergebnisses

zugestehon
;
und es sind auch wirklich keine sichern Gesichts-

punkte vorhanden. Es lassen sich wohl kleine Gruppen von

vierfüssigen Tieren und Vögeln, von guten und schlimmen

Tieren herausfinden, oder es sind wohl auch Kapitel, die den

gleichen religiösen Satz behandeln, zusammengestellt; aber

keiner dieser Gesichtspunkte ist consequent durchgeführt, und

schliesslich geht doch Alles bunt durcheinander.

1 Anoodota Syriaca, IV, S. 132 ff.
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Um das gegenseitige Verhältnis anschaulich darzustellen,

lasse ich zwei vergleichende Tabellen folgen. Zuerst die Reihen-

folge des griechisch-äthiopischen Physiologus, mit jeweiliger

Beifügung der entsprechenden Nummern im armenischen Phy-

siologus und den lateinischen Texten A und B. Die Nummern
von lat. C sind vor die betreffenden des griechischen Textes

gesetzt, daneben auch noch die des ältesten syrischen, um
die Übersicht über die alten Texte zu vervollständigen. — In

der zweiten Tabelle sind die drei Haupttexte von Land’s

zweiter Gruppe nebeneinander gestellt, mit Zurückweisung auf

die Nummern des griechischen Textes. Wir sehen, dass die

lateinischen Texte A und B unter sich und mit dem arme-

nischen nur bis Nr. 10 resp. 9 ganz übereinstimmen, während

der armenische selbst nach dem abweichenden Anfang in dem
grössten, in der Mitte liegenden Teil, wieder mit Gruppe I

stimmt. Es ist eigentlich nur eine einzige Abweichung am
Anfang, die uns überhaupt berechtigen kann, diese drei Texte

als eine besondere von der ersten geschiedene Gruppe unter

sich zusammenzufassen: zwischen Löwe und Charadrius sind

statt der ganz ausgefallenen Eidechse die Kapitel Autholops,

lapides igniferi und Serra eingesetzt, die im griceh.-äthiop.

Text erst als Nr. 36, 37 und 39 folgen.

Syr. Lat. C. Grioch. (Cod. A) und Äth.

1. 1. Aciov. (1.)

8 . 2. 2. clavQa rjÄiaxrj.

15. 3. 3. ^agadgiog. (5.)

20. 4. 4. nefaxavog. (6.)

21. . 5. 5. VVXXlXOyuig. (7.)

14. 6. 6. derdg. (8.)

16. 7. <pom£. (9.)

22. 7. 8. cnoy. (armon. 10. A 25. B 10.)

9. ovayQog. (arm, 11. A 26. B 21.)

6. 8.

vipera et

serpeus

10. t^Ava. (arm. 12. A 27.)

7. 11. o<ptg. (arm. 13. A 28.)

13. 9.

(to for-

miaca ?)

12. /uvQjuqlg. (arm. 14. A 10. B 11.)
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Syr. Lat. C. Griech. (Cod. A) und Ith.

28. 11. 13. ntiQi'Vfg xai ovoxevTavQoi, (arm- 15. A 11. B 12.)

10. 12. 14. l/ivog. (arm. 16. A 29. B 13.)

4. 13. 15. (arm. 17. A 12. B 15.)

14. 16. 7idr9-t;n. (arm. 18. A 36. B 23.)

30. 15. 17. dantSo^tAtövtj. (arm. 19. B 24.)

23. 18. Tffpdt?. (arm. 21. A 20. B 25.)

19. 19. yvxfj. (arm. 20.)

12. (10?) 20. nuQ/uqxoltwv. (arm. 22.)

11. 21. yalrj. (arm. 23. B 26.)

2.

16. 22. novortQwc. (arm. 25. A 13. B 16.)

23. xcloTWQ. (arm. 26. A 14. B 17.)

1. 24. vaiva. (A 15. B 18.)

31. 25. fvvSqioc. (arm. 24. A 18. B 19.)

5. 26. i/yfu/tiov. (arm. 27.)

24. 27. xoqwv>]. (arm. 29.)

25. 28. TQvyiöv. (arm. 30. A 23. B 28.)

•

29. ßdroa^og.

9.

17. 30. F?.a(pog. (arm. 32. B 29.)

18. 31. oaXafiny(\)u> (A 22. B 30.

32. aSä/xa;. (A 33.)

27. 33. xfBJcöv. (arm. 31.)

26.

19. 34. Sfy^Qov ’/TfQiSe^iov. (arm. 28. A 30.)

35. iieQtnreQat. (A 24.)

3. 20. 36. v^Qiorjj. (2.)

37. nvqoßöXoi X(Soi. (3.)

38. /udyyqg.

32. 21. 39. nghov, (4.)

18. 40. Ißi5. (B 14.)

41. SÖQxug. {A 16. B 20.)

42. ddauävTiVOg Xi&og- (A 33.)

22. 43. fXftpag. (A 31.)

23. 44. dxrtTtjg xai /uaQyaqlTtjg. (A 32.)

45. dyaygog xai TiC&qxog. (A 17 U. 19. B 21 U. 31.)

17.

24. 46. lyStxog ttfrog. (A 34.)

47. iqMg. (A 35. B. 22.)

48. avxäutvu$'

29. 49. (In Cod. V. Th. 128 u. Pitra’s B.) arqov^oxä/utjlog

(A 21. B 27.)
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Armenisch.

1. Lowe. (1.)

2. Antholops. (36.)

3. Lapides ignif. (37.)

4. Serrn. (39.)

5. Charadriua. (3.)

6. Pelikan. (4.)

7. Nachtrabe. (5.)

8. Adler. (6.)

9. Phönix. (7.)

10. Wiedehopf. (8.)

11. Onager. (9.)

12. Viper. (10.)

13. Schlange. (11.)

14. Ameise. (12.)

15. Sirenen. (13.)

16. Igel. (14.)

17. Fuchs. (15.)

18. Panther. (16.)

19. Walfisch. (17.)

20. Geier. (19.)

21. Rebhuhn. (18.)

22. Ameisenlöwe. (20.)

23. Wiesel. (21.)

24. Hydrus. (25.)

25. Einhorn. (22.)

26. Biber. (23.)

27. Ichneumon. (26.)

28. Peridexion. (34.)

29. Krähe. (27.)

30. Turteltaube. (28.)

31. Schwalbe. (33.)

32. Hirsch. (30.)

(33. Vogel Zorehav.

34. Bione.

35. Tigerin.)

Lat. A.

1. Leo. (1.)

2. Autolops. (36.)

3. Lap. ignif. (37.)

4. Serra. (39.)

5. Charadriu8. (3.)

6. Pelecanus. (4.)

7. Nycticorax. (5.)

8. Aquila. (6.)

9. Phoenix. (7.)

10. Formica. (12.)

! 11. Sirenes et On. (13.)

!
12. Vulpes. (15.)

13. Unicornis. (22.)

14. Castor. (23.)

15. Hyaena. (24.)

16. Doroas. (41.)

17. Onager. (9.)

18. Hydrus. (25.)

19. Simia. (45.)

20. Perdix. (18.)

21. Asida. (49.)

22. Salamandra. (31.)

23. Turtur. (28.)

24. Columbae. (35.)

25. Upupa. (8.)

26. Onager. (9.)

27. Vipera. (10.)

28. Serpens. (11.)

29. Erinacius. (14.)

30. Arbor peridex. (34.)

31. Elephae. (43.)

32. Agates. (44.)

33. Adamas. (32 u. 42.)

34. Lapis indicus. (46.)

35. Erodius. (47).

36. Panther a. (16.)

Lat. B.

1-9 wie in A.

10. Upupa. (8.)

11. Formica. (12.)

12. Sirenes et On. (13.)

13. Erinacius. (14.)

14. Ibis. (40.)

15. Vulpes. (15 )

16. Unicornis. (22.)

17. Castor. (23.)

18. Hyaena. (24.)

19. Hydrus. (25.)

20. Dorcas. (41.)

21. Onager. (9.)

22. Fulica. (47.)

23. Panthera. (16.)

24. Aspidochelone. (17.)

25. Perdix. (18.)

26. Mustein. (21.)

27. Asida. (49.)

28. Turtur. (28.)

29. Cervus. (30.)

30. Salamandra. (31.)

31. Simia. (45.)

,



II. TEIL.

DER PHYSIOLOGUS IM GERMANISCHEN UND
ROMANISCHEN MITTELALTER.

1. ÜBERSETZUNGEN UND BEARBEITUNGEN IN DEN
VOLKSSPRACHEN.

a. GERMANISCHE PHYSIOLOGE
••

1) Unter den germanischen Physiologus-Ubersetzungeu

ist als älteste zu nennen die angelsächsische poetische Be-

arbeitung dreier Abschnitte, 1
, die wohl aus dem 9. Jahrh. oder

allenfalls noch aus dem Ende des 8. stammt. Von den drei

Stücken sind nur zwei vollständig, Panther und Walfisch.2 -

Das dritte Stück beginnt: „Ich hörte auch von einem wunder-

baren Vogel sagen“, worauf dann gerade die Hauptsache fehlt

und nur noch der Schluss erhalten ist, aber nichts mehr von

der eigentlichen Auslegung dabei. Von was der Abschnitt

handelte, können wir also nicht wissen
;
innere Anhaltspunkte

dafür, dass das Rebhuhn darin behandelt war, wie man nach

Grein’s Vorgang anzunehmen pflegt, 3 sind nicht vorhanden.

1 Überliefert im Codex Exonionsis. Gedruckt bei Thorpe: Cod.

Ex., S. 355—67, mit englischer Übersetzung. Grein : Bibi. d. angels.

Poesio I, S. 233 —238. — Ygl. den Aufsatz von A. Ebert in Wülckcr’s

Anglia YI. S. 241 ff.

2 Dessen Name damJoxeltöyt] hier in Fastitocalon entstellt ist.

3 Die Gründe dafür hat am besten Ebert 1. c. aufgeführt, der diese

Ansicht auch vorteidigt.
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Auch der Umstand, dass allerdings in manchen alten Texten

Panther, Walfisch und Rebhuhn in dieser Ordnung auf-

einander folgen, zwingt nicht zu der Annahme. Ohnehin

wäre es auch möglich, wenn etwa mehr als ein Blatt fehlt,

wie schon Thorpe bemerkt, dass der erhaltene Schluss zu

einem andern Stück gehört als die Anfangsworte. Damit

hängt dann die Frage zusammen, ob wir hier nur einen kleinen

Teil einer in dieser Weise durchgeführten Bearbeitung des

ganzen Physiologus haben, oder ob sich die Bearbeitung auf

diese drei Stücke beschränkte; auch das lässt sich nicht mit

Bestimmtheit entscheiden. Möglich wäre an sich Beides; ich

neige aber mehr zur letztem Annahme hin. Diese drei Stücke

schliessen sich ganz gut zu einem kleinen Ganzen für sich

zusammen. Der Dichter wählte dann eben aus der Zahl der

im Physiologus enthaltenen Tiere je einen Vertreter der Land-

tiere, der Wassertiere und der Vögel aus. Der Anfang des

Stücks vom Panther ist ohnehin eine Einleitung in’s Ganze

und zeigt deutlich, dass wenigstens nichts Anderes voran-

gieng: „Viele sind über die Erde hin, zahllose Geschlechter,

deren Eigenschaften wir nicht richtig berichten (nicht voll-

ständig erzählen) können noch ihre Zahl wissen: so weit-

verbreitet sind über die Welt hin der Vögel und Tiere, der

Erde-rührenden (Thorpe: earth-enlivening), gewaltige Scharen,

soweit das Wasser diesen glänzenden Busen umfliesst, das

brüllende Meer, der Salzfluten Gewoge “. 1 Auch die Ein-

gangsworte der folgenden beiden Stücke können den Eindruck

machen, dass die beiden Tiere als Repräsentanten der Fische

und Vogel vorgeführt werden sollen. Die Aufeinanderfolge

von Panther und Walfisch braucht uns nicht irre zu machen,

da ja doch hervorragende Vertreter für jede Klasse gewählt

1 Monge sindon geond middangcard

unrimu cynn, pe wo adelu no magon

ryht areccan ne rtm witan

:

pas wido sind geond world innen

fugla and doora foldhnVendra

wornas widaceope, swi\ wafor bibfiged

piano boorhtan bösni, brim grymetende,

sealt-Jda geawing.
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werden sollten; und was das dritte Stück für einen Vogel

behandelte, können wir, wie gesagt, nicht wissen. Übrigens

hätte auch nach Ebert’s Annahme der angelsächsische Physio-

logus erst mit dem Panther begonnen, so dass dann nach

dem Rebhuhn nur noch gefolgt wäre, was die lateinischen

Texte noch hinter diesem enthalten. — Was die Art der

Bearbeitung betrifft, so hält sich dieselbe in der naturgeschicht-

lichen Erzählung inhaltlich ziemlich genau an den überlieferten

Text des Physiologus, bis zu einzelnen Zügen
;

1 die Auslegung

dagegen ist selbstständiger gewendet und läuft am Ende des

zweiten und dritten Stücks in fromme Betrachtungen aus. —
Hinsichtlich der sprachlichen Darstellung ist natürlich mit

der Form des germanischen Stabreims eine poetischere Aus-

drucksweise gewissermassen von selbst gegeben. Dabei werden

besonders Beschreibungen gern ausführlicher behandelt, so

die von der Schönheit des Panthers. Jedenfalls ist mehr

Poesie in diesem kleinen Teil eines angelsächischen Physio-

logus als in den ganzen französischen Bestiaires, die wir nun

bald zu betrachten haben werden.

Hereingezogen werden muss hier, wenn auch nur in-

direkt mit dem Physiologus zusammenhängend, auch noch

das dem Kynewulf zugeschriebene Gedicht vom Phönix
,

2

eine Bearbeitung des unter dem Namen des Lactantius über-

1 So wurde im Abschnitt vom Panther auch der Vergleich der

bunten Haut dieses Tieres mit Joseph’s buntem Rock einfach aus dem

Original herübergenommen. Dieses Beispiel ist also für die Entwick-

lung des poetischen Stils im Angelsächsischen (vgl. fen Brink: Gesell,

d. Engl. Lit. I. S. 70) von keinem Belang, mag man nun den Physio-

logus zeitlich vor oder nach Kynewulf’s Christ setzen. — Im Übrigen

haben wir hier auf die Einzelheiten der Bearbeitung nicht näher ein-

zugehon. Ebert hat in seinem angeführten Aufsatz die Vergleichung

mit den lat. Texten genauer durchgeführt und kommt zu dem Resultat,

die Vorlage des Angelsachsen müsse dem griech. Physiologus näher

gestanden sein als die bekannten lat. Texte.

2 Aus dem Codex Exoniensis. Thorpe: Cod. Ex., S. 197—242, mit

einer wörtlichen engl. Übersetzung und Beifügung des lat. Gedichts.

Dann bei Grein: Bibi. d. angcls. Poesie I. S. 215—233. — Ausführlich

gehandelt hat darüber Gabler in "Wülcker’s Anglia III. 8. 488 ff. Er

vertritt die Ansicht, dass wirklich Kynewulf der Verfasser sei.
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lieferten Gedichts; es gehört um so mehr hierher, als gerade

das, was für uns dabei das Wichtigste ist, die symbolische

Auslegung der Verbrennung und Wiederbelebung des Phönix

sich in dem lateinischen Gedicht nicht findet, 1 sondern aus

andern lateinischen Quellen geschöpft ist, die ihrerseits auf

den Physiologus zurückgehen. — Die Umdichtung folgt zwar

genau dem Gange des lateinischen Gedichts, paraphrasirt

dasselbe aber so frei, dass die poetische Behandlung im Ein-

zelnen doch ganz dem Bearbeiter angehört. Das Verhältnis

der beiden Dichtungen zu einander mit ihren verschiedenen

poetischen Vorzügen lässt sich in Kürze nicht besser charak-

terisiren, als es ton Brink in folgenden Worten gethan hat

(Lit.-Gesch. I. S. 71 f.): „Die Eleganz und Bestimmtheit

des Ausdrucks, die dieser Dichtung eignet, musste in Kyne-

wulf’s ungleich breiterer Behandlung verlieren; trotzdem scheint

der poetische Gehalt in der englischen Nachbildung gesteigert,

welche den ganzen Reichtum der nationalen Stilfarben im

Dienste, einer intensiven, andachtsvollen Anschauung verwertet,

im Übrigen ebensowenig wie der Christ [Kynowulf’s Christ]

neue rhetorische Mittel verschmäht“.2 Näher auf das Ver-

hältnis des angelsächsischen Gedichts zu seinem Original ein-

zugehen, ist hier nicht der Ort. Doch ist hervorzuheben,

dass Einzelheiten darauf hin weisen, dass der Dichter des

erstem sich auch in der Darstellung der Phönixsage selbst

nicht, ausschliesslich an das lateinische Gedicht, hielt, sondern

auch Darstellungen, die dem Physiologus näher stehen, mit

hercinzog. So gerade an der wichtigsten Stelle, bei der

Schilderung der Wiedererstehung des Phönix aus seiner Asche,

worüber im Originalgcdicht nur steht:

(V. 08 ff.): . . . . aolvitui' in oinerem;

Quo» velut in massam cinerea in morte coactos

Conflat, et effectuni seminis instar hftbent:

Hine animal |>rimum sine mombris fortur oriri,

Sed fortur vermi lacleus esse eolor.

1 Worauf auch schon Thorpc, Cod. Ex. Einloit. S. VI, aufmerk-

sam macht.
2 Vgl. auch Gabler in seinem angeführten Aufsatz, der die Ver-

gleichung im Einzelnen durchführt.

Lnucho rt, Friedr., Phyaiolojjua. 8
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Creverit immensum subito cum tempore certo,

Sese ovi teretis colligit in spooiem;

Inde rcformatur qualis fuit ante figura,

Et Phoenix ruptis pullulat exuviis.

Der Angelsachse gibt die Entwicklungsstufen ausführlicher,

wie im Physiologus, und setzt die Bildung der eiförmigen

Gestalt an deren Anfang: „Dann wird von dem Scheiter-

haufen ein Ding von der Gestalt eines Apfels in der Asche

nachher gefunden; daraus wächst ein Wurm, wunderschön,

als ob er aus dem Ei geschlüpft wäre, glänzend aus der

Schale. Dann wächst er im Schatten, dass er zuerst ist wie

ein junger Adler, ein schönes Yöglein; dann fürder noch

wächst er empor in Wonne, dass er an Wuchs gleich ist

einem alten Adler, und nacher mit Federn geschmückt, wie

er zuerst war, glänzend erblüht; da wird sein Leib ganz er-

neuert wiedergeboren, von Sünden gesondert “. 1 — Die zweite

Hälfte des Gedichts, die Anwendung dieser Phönixsage, die

der englische Dichter dem Pseudo-Lactantius beifügte, ver-

dient bei ihrer Eigenartigkeit, dass wir ihren Inhalt in 'grossen

Umrissen kurz betrachten: Abschnitt YI. Diesem Vogel gleichen

die auserwählten Diener Christi. Ehe nun aber diese An-

wendung durchgeführt wird, erzählt der Dichter den Sünden-

fall und seine Folgen bis zur Erlösung. VII. Wie der Phönix

sein Heimatland verlässt, so mussten unsre ersten Eltern nach

dem Sündenfall das Paradies verlassen. Denjenigen aber von

ihren Nachkommen
,

die fromm und gottesfürchtig waren,

1 Y. 230 ff.: ponne of pam ade äples golienos

on pirre ascan büt oft gemotod,

of pftm weaxed wyrm wundrum fiiger,

swylco hfi of agerum fit alcedo, [Thorpe: . . . of

age wmro fit Alreded]

Koir of 8cylle; ponne on sceade woaxeft,

pjit ho rerest biit awylce earncR brid,

fiiger fugeltimbcr; ponne furdor gen

wridad on wynnum, pat hfi bid wastmam gölte

ealdum earne, and After pon

fedrum gefrätwad. awylc he fit frymde was,

boorht geblöwen: ponne bra*d weorded

eal edniwe oft Accnned
|

synnum Asundrad.
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„war der Herr, des Himmels Hochkönig, hold im Geiste*
4

.

Dann heisst es weiter (S. 447): „Das ist der hohe Baum, in

dem Heilige nun ihre Wohnung inne haben, wo ihnen keiner

der Altfeinde mit Gift schaden kann“. Es ist unklar, ob aus

dem Vorhergehenden die Gnade Gottes oder Gott selbst als

Subjekt zu entnehmen und unter dem Baum zu verstehen

ist. Zu bemerken ist aber, dass hier die Vorstellung von

dem Baum Peridexion des Physiologus auf den Baum des

Phönix übertragen zu sein scheint. Auf diesem Baum baut

sich der Gottesfürchtige ein Nest aus Frömmigkeit und guten

Werken, wie der Phönix seines aus kostbaren wohlriechenden

Kräutern. In diesem Nest wird er sicher wohnen in diesem

und jenem Leben, bis zum Tag des Gerichts, wo die irdische

Welt vom Feuer verzehrt wird. VIII. Dann kehren die

Seelen der Verstorbenen, gute und böse, in ihre Körper zu-

rück, und alle werden im Feuer geprüft. Aber wie der

Phönix, wenn ihn in seinem Nest die Flamme verzehrt hat,

verjüngt aus der Asche ersteht, so werden die Gerechten

schützend umgeben sein von ihren Werken, und sie werden

in ihrem Fleische herrlich und verjüngt cingehen zur ewigen

Seligkeit. IX. Und sie werden ewig leben in der Herrlich-

keit des Herrn und Gott preisen. liier nimmt der Dichter

nun erst noch Gelegenheit, zum Schluss die Verjüngung des

Phönix auch auf Christus zu deuten: Wie der Phönix aus

seiner Asche zu neuem Leben ersteht, so hat der Heiland

durch seinen Tod und seine Auferstehung uns das ewige

Leben verschafft. Daran schliesst sich auch noch die An-

wendung der wohlriechenden Kräuter, die der Phönix in seinen

Flügeln bringt, auf den geistlichen Wohlgeruch von Gottes

Wort in der heil. Schrift. Am Ende läuft das Ganze in

eine fromme Betrachtung aus, wie sie die angelsächsische

religiöse Poesie überhaupt liebt, und dergleichen sich kürzer

auch am Schluss des 2. und 3. Stücks des Physiologus findet.

— Die hier gegebene eigenartige Auslegung auf den gerechten

Menschen geht, wie auch Gabler (a. a. 0. S. 518 f.) ausführt,

auf die Stelle aus Ambrosius, Hexaem. V. c. 23, § 70 und

80 (8. oben S. 76) zurück. Die schliessliche Anwendung auf

Christus ist aber vom angelsächsischen Dichter aus anderer

b*
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Quelle hinzugefügt, vielleicht auch wohl aus der Kenntnis

des Physiologus selbst, die der Dichter ja recht wohl gehabt

haben kann. Auch die Stelle aus Beda in Job II, c. 12 hat

er benützt (s. Gabler).

2) In deutscher Sprache haben wir zwei Physiologus-

Übersetzungen, von denen die ältere noch in’s 11. Jahrh. zu-

rückreicht, die jüngere der ersten Hälfte des 12. angehört.

— Der ältere •deutsche Physiologus, 1 in einer

Wiener Handschrift (223) überliefert, ist leider nicht voll-

ständig auf uns gekommen
,

sondern nur mit seinen zwölf

ersten Abschnitten, in folgender Reihenfolge: Löwe, Panther,

Einhorn, Hydrus, Sirenen und Onokentauren, Hyäne, Onager,

Elephant, Autula, Serra, Yiper, Sonneneidechse. Die Reihen-

folge ist dieselbe wie in den sog. Dicta Chrysostorni, nur dass

zwischen Onager und Elephant der Affe fehlt. Ist dies an

und für sich schon ein sehr wuchtiges Merkmal für die nähere

Beziehung der deutschen Übersetzung zu diesem lateinischen

Text, so ergibt auch die Vergleichung des Einzelnen, wie

auch bei Müllenboff und Scherer in den Anmerkungen be-

merkt wird, dass wenigstens in den Abschnitten 9— 12 der

deutsche Text mit dem der Dicta Chrysostorni ziemlich genau

übereinstimmt. 2 Doch auch in diesen Stücken zeigt sich der

1 Bei Müllenhoff und Scherer, Denkmäler Nr. LXXXI. Früher
-

]

hei v. d. Hagen, Donkmale dos Mittelalters (1824) S. 50—56. Grnff,

Diutiska III (1829) S. 197, 198. Hoffmann, Fundgruben I (1830) S. 17

bis 22. Über die deutschen Physiologen hat auch M. F. Mann im XI. Bd.

von Paul und Braune’s Beiträgen gehandelt, S. 310 II.
:

„Die althoch-

deutschen Bearbeitungen des Physiologus;“ er führt besonders die Yer-
j

gleichung derselben mit dem lat. Text der sog. Dicta Chrysostorni im

Einzelnen durch. Mir kam der Aufsatz erst nachträglich zu Gesicht,

so dass ich ihn nicht benutzen konnte, sondern die Untersuchung un-
\

abhängig davon machte. S
2 Auch einzelne Corruptelen der uns überlieferten Dicta Chryso-

stomi fanden sich in der Vorlage des deutschen Übersetzers. Von der

Serra heisst es: In domo mere ist einoz, heizzet serra, daz hebet vile

lange dorne in imo; lateinisch: spinas habens prope se longiores (auch

im Wiener Cod. 303, wie im gedruckten Text); e3 muss natürlich heissen

pennas, wie auch in dem von Cahier publizirten Text steht. — In Ab-
schnitt 11, de vipera: dria slahta natorön sint: tria sunt gonera viperarum

Digitized by Google



ROMANISCHEN MITTELALTER. 117

deutsche Text ln Einzelheiten da und dort gekürzt (in Nr. 9

die Auslegung sogar etwas entstellt), wobei es dahin gestellt

bleiben muss, ob sich der Übersetzer selbst diese Freiheiten

nahm, oder schon einen dergestalt zugerichteten Text vor

sich hatte. Etwas mehr noch weichen die ersten acht Kapitel

im Einzelnen ab, 1 aber auch von den andern bekannten

lateinischen Texten, wesshalb aber doch die Möglichkeit nicht

ausgeschlossen ist, dass in des Übersetzers Vorlage Alles

schon so stand; immerhin muss es ein den uns überlieferten

Dicta Chrysostomi nahestehender Text gewesen sein. Im All-

gemeinen darf wohl angenommen werden, dass der Übersetzer

sich in der Erzählung der Tiereigenschaften genauer an sein

Original gehalten haben wird, während er sich in der Wieder-

gabe der Auslegungen, die auch im Ausdruck gewandter er-

scheinen, freier bewogt haben kann; gewöhnlich sind diese

Auslegungen kürzer als die lateinischen, so die vom Panther,

die biblischen Belegstellen meist weggelassen. Immerhin ist

es aber bedauerlich, dass wir diesen Physiologus nicht ganz

haben. — Ich stcllo hier noch die bemerkenswertesten Ab-

weichungen von den Dicta Chrysostomi zusammen, 2 soweit

sie nicht bloss die äussere Fassung, sondern den Sinn berühren.

Am Anfang des Ganzen steht: „Hier beginne ich eine Rede

von den Tieren, was sie im geistlichen Sinne bezeichnen.

Der Löwe bezeichnet unsern Herrn wegen seiner Stärke, und

nocentiura. Es handelt sich aber nicht um verschiedene Arten von

Schlangen, sondern um verschiedene Eigenschaften (ipuneu;, naturao) oiuer

und derselben Schlangenart, wie im altern lat. Text auch richtig steht.

— Im Abschnitt de lacerta lesen wir in den gedruckten Dicta Chryso-

stomi: Est aquatile animal quod lacerta dicitur, darum ut sol; in der

Übersetzung: S6 hoizzot einez lacerta unde ist also zorfte! also diu

sunna undo fliugat. Müllenhoff vermutet daher, der Übersetzer

werde statt aquatile volatilo geloson haben, und so steht auch wirklich

in Cod. Vind. 303.

1 Wegen dioser Verschiedenheit und kleiner sprachlicher DilFo-

reuzen nimmt Müllenhoff zwei verschiedene Übersetzer für die 2 Toilo an.

2 Auf einzelne wichtigere Übereinstimmungen und Abweichungen
der beiden Texte ist auch in den Anmerkungen bei Müllenhoff und
Scherer hingewiesen und die Stellen dos lat. Textes oxcerpirt.
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deshalb wird er oft in der heiligen Schrift genannt “. 1 Dann

erst wird zum Segen Jakob’s übergegangen , mit dem der

lateinische Text beginnt. Das Kapitel vom Panther zeigt im

Deutschen eine kleine, nichts Wesentliches ändernde Um-
stellung der einzelnen Eigenschaften. In der Schilderung der

Sirenen findet sich ein seltsames Missverständnis, wonach sie

in ihrer untern Hälfte Menschengestalt, in der obern Vogel-

gestalt haben sollten
;

2 bei Müllenhoff wird in den Anmer-

kungen dieses Missverständnis so zu erklären gesucht, dass

die Vorlage der Übersetzers an dieser Stelle wohl knapper

und undeutlicher war als unsere Texte. Im Kapitel von der

Hyäne findet sich die den Dicta Chrysostomi eigentümliche

unsinnige Verderbnis nicht, wonach am Schluss auf einmal

die Fulica mit hereingezogen wird .
3 Die Auslegung der Eigen-

schaften des Onagers wird sehr kurz abgethan
,
und zwar

entstellt: „Der Onager bezeichnet den Teufel; der Tag und

die Nacht bezeichnet die welche recht handeln sollen bei

Tag und Nacht “. 4 Mit Recht nennt dies Müllenhoff eine

„alberne Deutung“, die sich in den Dicta Chrysostomi nicht

finde. Im Abschnitt vom Elephanten wird die Mandragora

als Kindleinwurz erklärt (daz ist chindelina wurz)
;
nach deren

Nennung heisst es aber dann nur, dass beide Elephanten

davon essen; der für die symbolische Deutung auf den Sünden-

fall wichtige, sonst nirgends fehlende Zug, dass das Weibchen

zuerst davon isst und das Männchen dazu verführt, findet sich

hier nicht. Die Auslegung der Eigenschaft der Autula ist

wieder unvollkommen gegeben; es fehlt die Erklärung der

1 Hier begin ich oinna reda umbo diu tier, waz aiu gesliho bo-

zechinen. Leo bezöchinet unserin trohtin turih sine sterihohi, unde

bediu wiret er ofto an heligero gescrifte genannt. Etwas Ähnliches

mag in der Vorlage wohl gestanden haben, obwohl alle Handschriften

der Dicta und auch andere lat. Texte gleich beginnen: Igitur Jacob

benedicens, etc. Andere Physiologi aber, und besonders der griechische

selbst, haben ja in der That ähnliche Einleitungen.

2
. . . sint wibe gelih unzin ze demo nabilin, dannan üf vögele.

3 Vgl. hinten die Note zu der Stelle im Text dos jüngern deutschen

Physiologus.

4 Ter onager bezeichenet ten fient: ter tac undiu naht bezeichenet

didir rehto werchön sulin tages unde nahtos.
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Hörner; dafür heisst es frei: „Das Tier bezeichnet den Menschen,

der ausgerüstet ist mit allen Tugenden, mit Minne, mit Treuen,

mit aller Reinheit, den der Teufel nicht betrügen kann, wenn

er nicht sich selbst fesselt mit Wein und mit Hurerei und

mit allen Befleckungen, die dem Teufel gefallen“. 1

3) Der jüngere deutsche Physiologus, 2 wohl

vor der Mitte des 12. Jahrh. auf österreichischem Boden

entstanden, auf der Übergangsstufe zwischen Alt- und Mittel-

hochdeutsch stehend, aber dem Althochdeutschen noch näher,

ist uns dagegen vollständig erhalten, 29 Tiere umfassend, und

zwar in doppelter Überlieferung; neben seiner ursprünglichen

Gestalt haben wir ihn noch in einer ziemlich gleichzeitigen

Umarbeitung in Reimprosa, die, ausser wo es der Reim ver-

langt, an ihrem Original nicht viel ändert, dasselbe aber öfter

auch missversteht. — Dieser Physiologus schliesst sich noch

enger als der ältere an die sog. Dicta Chrysostomi an. Er

gibt diesen lateinischen Text genau nach Inhalt und Reihen-

folge wieder und übersetzt ihn zum grössten Teil fast wört-

lich; es ist darum nicht unwahrscheinlich, dass auch seine

Vorlage schon überall gerade so aussah, wenigstens was den

erzählenden Teil betrifft, wo die Abweichungen ohnehin nicht

beträchtlich sind. Dagegen könnte immerhin hier wie oben

beim ältern Physiologus die Möglichkeit zugegeben werden,

1 Daz dier bizoihehenet don man, der dir giwarnöt ist mit allen

dugeden, mit minne, mit driwön, mit allero reinnussedo, den dir diuval

nieht bidregen ne mag, wane über sih selbe gihefte mit wine unde mit

huore unde mit allen dien bewollennussedon, die demo diuvele lihchent.

— Im lotzten Kapitol von der Sonneneidoehse ist statt: unzin siniu

ougan entlülitet werdant, vielleicht besser zu lesen: entlohhan, wie im

lat. Text von oculi aporti die Rede ist.

2 S. den Text ira Anhang. Ältere Ausgaben: Gratf, Diutiska III,

S. 22 ff. Hoffmann, Fundgruben I, S. 22- 37. Massmann, Deutsche Ge-

dichte dos 12. Jahrh., S. 311—325. — Die gercimto Bearbeitung, aus

einer Klagenfurter Handschrift, bei Karajan, Deutsche Sprachdenkmale

des 12. Jahrh., S. 73—106. Diese letztere Handschr. enthält auch die

Abbildungen (bei Karajan nacligobildet), die in der andern Handschr.

fehlen, während der Text mehrmals darauf hinweist. (Vgl. auch Wacker-

nagel, Lit.-Gesch. 2. Aufl. 8. 410 f.)
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dass der Übersetzer bei den Auslegungen etwas freier verfuhr,

Manches kürzer zusammenfasste und namentlich durch Be-

schränkungder zahlreichen biblischen Anführungen vereinfachte;

doch ist auch in dieser Beziehung zu beachten, dass z. B. die

lange Auslegung der Natur des Einhorns in ihrem ganzen

Umfang wörtlich mit allen Bibelstcllen wiedergegeben ist, und

so mancher kleinere Abschnitt d essgleichen. — Die Über-

schrift lautet hier: Ditze buoch redenot unte zellet michilen

wistuom von tieren unde von fogilen. — Im Übrigen ver-

weise ich auf den Text und die Anmerkungen zu einzelnen

Stellen.

4) Ausser diesen beiden deutschen haben wir noch eine

dritte eigentliche Physiologusübersetzung in gennanieher Zunge,

und zwar aus dem hohen Norden, eine islän dische 1 aus

dem Anfang des 13. Jahrh. Es ist grösstenteils eine Tlber-

setzung aus jenem lateinischen Text, den Cahier s Codd. A
und B repräsentiren; dagegen berührt sich die Bearbeitung

einzelner Abschnitte mit keinem andern bekannten Text näher,

und einige Stücke sind Zuthaten, die überhaupt nicht zum

Physiologus gehören. — Der Inhalt ist folgender: Phönix,

ungenannte Vögel, Sirenen, Rossfliegen, Onokentaur, Walfisch,

Rebhuhn, nochmals Onokentaur, wilde Katze (= Wiesel),

Aspis, Turteltaube, Hirsch, Salamander, Weih, Eber, Nacht-

rabe, ElephaDt, Ilydrus, Dorkas, Onager, Affe, Erodius, Fulica,

Panther; also 18 Kapitel des Physiologus mit einigen fremden

Dingen. Das Ganze ist unvollständig überliefert. Die Ord-

nung isfc verwirrt, geht aber doch in einzelnen Punkten noch

auf die alten Physiologi zurück; Walfisch, Rebhuhn, Wiesel

und Aspis folgen sich auch in den alten Texten in dieser

Ordnung; ebenso die im Isländischen sich unmittelbar an-

schliessenden : Turteltaube, Hirsch, Salamander, im Latei-

nischen von den vorigen nur durch das Kapitel de Asida

getrennt; dessgleichen dann wieder Hydrus, Dorkas, Onager,

1 Gedruckt boi Möbius, Analecta Norroena, 2. Aufl. S. 246 - 251.

Eine doutsche Übersetzung von Möbius gedruckt als Anhang zu Honnnel’s

Ausgabe des äthiop. Physiologus, S. 99— 104.
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und schliesslich Fulica und Panther. — Betrachten wir nun

im Einzelnen das Verhältnis zum lateinischen Original, so er-

gibt sich das interessante Resultat, dass gerade diese Gruppen,

die sich noch in der alten Ordnung Zusammenschlüssen, auch

wirklich aus dem überlieferten lateinischen Text eigentlich

übersetzt sind, ausserdem nur noch das zwischen die beiden

letzten gesetzte Kapitel vom Affen. Nur ist die Auslegung

auch bei manchen von diesen Abschnitten verkürzt gegeben,

d. h. auf die wesentlichen Sätze beschränkt, während die an

Bibelstellen sich knüpfende weitere Ausführung wreggelassen

ist; so bei der Turteltaube, Hirsch, Ilydrus, Dorkas, Fulica,

Panther. (Beim letztem, der jetzt den Schluss des Ganzen

macht, folgte doch wohl noch etwas mehr, als wir jetzt noch

haben.) Auch noch im Sinne des lateinischen Textes gehalten,

aber stark zusämmengezogen sind die Abschnitte vom Phönix

und der Sirene, während Onokentaur und Nachtrabe auch

dem Sinne nach anders gewendet sind und der Rest aus

fremden Zuthaten besteht. Man könnte zu der Annahme
versucht sein, dass der Bearbeiter dieses isländischen Phy-

siologie in seiner jetzigen Gestalt etwa schon eine voll-

ständige isländische Übersetzung vor sich hatte, die er bei

seiner auf freiere Bearbeitung angelegten Arbeit benutzte

und stückweise, wo es ihm passte, derselben auch unverändert

eiufügte. Doch in welchem Mass dies geschehen sei, und was

diese isländische Bearbeitung überhaupt alles umfasst haben

mag, können wir jetzt nicht mehr beurteilen, da uns ja weder

der Schluss noch der Anfang davon erhalten ist; sie wird

doch wohl auch mit dem Löwen begonnen haben. — Der

leitende Gesichtspunkt bei dieser Bearbeitung scheint der

gewesen zu sein, in den Auslegungen über das rein Mystische

und Symbolische, was sich auf Christus oder den Teufel be-

zieht, wenigstens schneller hinwegzugehen, (gerade diese Aus-

legungen sind meist sehr gekürzt;) dagegen bei den moralischen

Anwendungen auf das menschliche Leben lieber zu verweilen.

So ist, abgesehen von den Abschnitten, die überhaupt von

Anfang an nur eine moralische Auslegung haben, die Eigen-

schaft der Turteltaube nur menschlich auf die eheliche Treuo

gedeutet, ohne die mystische Ehe Christi mit der Kirche zu
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erwähnen. Die Feindschaft des Hirsches mit der Schlange

musste hier zwar auch mystisch auf Christus und den Teufel

gedeutet werden, aber nicht auf die Besiegung des Teufels

überhaupt durch Christus im Erlösungswerk
,

sondern mit

ausdrücklicher Beziehung auf den Menschen: „So erblickt auch

unser Herr Jesus Christus unsern Feind, den Teufel, und

treibt ihn aus unsern Herzen mit dem Brunnen der göttlichen

Weisheit“. 1 Der lateinische Text, falls der isländische Über-

setzer das Kapitel darin so las wie wir, könnte dazu Veran-

lassung gegeben haben, indem neben der alten Anwendung

auch die biblische Erzählung herbeigezogen ist, wie Christus

die Teufel aus einem Menschen in die Schweine der Gerge-

sener austreibt. Auch die dem Physiologus fremden Zuthaten

sind gewöhnlich in diesem Sinne eingefügt; der Abschnitt

vom Erodius zum Lob des Mönchstums. Der Onokentaur,

ursprünglich das Symbol der Häretiker, in den lateinischen

Physiologen schon wenigstens etwas allgemeiner gefasst, wird

hier nur noch als Bild eines zweizüngigen unzuverlässigen

Menschen gebraucht. Seltsam ist der Abschnitt vom Nacht-

raben umgewandelt, auch in der Absicht, ihn statt der histo-

rischen Beziehung auf die Juden zur Zeit Christi, die ihm

der lateinische Physiologus gibt (s. oben S. 9), auf den

sündigen Menschen überhaupt anzuwenden. Es heisst da

nämlich: „Wir wissen, dass er am Tage schwarz ist, aber

noch viel schwärzer in der Nacht. So erblicke ich mich

selber schwarz ob meiner Sünden“. 2 Doch bleibt es auffallend,

dass, während hier die historische Beziehung aufgegeben ist,

in der unmittelbar vorausgehenden fremden Zuthat vom Eber

die Stelle Ps. 79, 17: exterminavit eum aper de silva, auf

die Kriege des Vespasian und Titus gegen die Juden bezogen

ist. Was hier vom Elephanten vorgebracht wird, gibt nicht

etwa den betreffenden Abschnitt des Physiologus wieder;

sondern es wird von der Verwendung dies Tiers im Kriegs-

1 Stau s6r drottenn varr Jesus Christr diofol övin varn, oo mep

brunno gopligrar speepar recr bann ä braut bann frä hiortom örom.
2 Ver vitorn at hann er suartr of daga on myclo suartari ä nött.

Suä s6 oc raic sialfan suartan vera fyr synper minar.
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wesen der Alten erzählt, und zwar ohne dass irgend welche

moralische oder sonstige Auslegung daran geknüpft würde. —
Zu bemerken ist noch die Seltsamkeit, dass vom Abschnitt

von der Turteltaube an statt des „Physiologus“ auf einmal

Salomo als Gewährsmann genannt wird. Will man darin eine

blosse Gedankenlosigkeit des Übersetzers selbst oder des

Schreibers sehen, so lässt sich die Verwechslung gerade in

diesem ersten Fall, bei der Turteltaube, leicht erklären. Im

lateinischen Original steht nämlich eine Stelle aus dem Hohen-

lied am Anfang des Kapitels; dieses Citat fällt in der islän-

dischen Übersetzung weg, wirkt aber darin nach, dass nun

die Geschichte eingeführt wird mit: „Salamon seger
tt

. Der

gleiche Grund zur Verwechslung liegt im zweiten Fall vor,

beim Salamander, wo es zuerst heisst: „Von ihm sagt Salomo:

Stellio moratur in aedibus regiis“, und dann fortgefahren

wird: „Salomo (statt Physiologus) sagt, etc.“ In den noch

folgenden Abschnitten macht der Übersetzer oder Schreiber

dann gedankenlos so weiter. Ich glaube, dass sich auf diese

Weise die Erscheinung befriedigend erklärt; da wir aber

früher sahen (s. oben S. 43 f.), dass im Mittelalter sich auch

sonst die Auffassung findet, der redend eingeführte „Physio-

logus“ sei Salomo, so ist nicht ausgeschlossen, dass auch

unser Übersetzer dieselbe kannte, vielleicht in seiner Vorlage

fand, und also mit Absicht so schrieb. 1

5) Auf englischem Boden entstanden nach jenen alten

angelsächsischen Gedichten nochzweiPhysiologusbearbeitungen,

1 Zum Kapitel vom Affen habe ich zwei Konjekturen vorzuschlagen.

In dem Satz: En pöt hon sö Öll liot, pä er hon . . r myclo öseyrligri

oc liotare, ist das verstümmelte Wort zu ergänzen: aftr, hinten, wie

aus den andern Texten hervorgeht: „obgleich er ganz (d. h. an seinem

ganzen Körper) hässlich ist, so ist er doch hinten noch viel unver-

ständiger (?) und hässlicher (als anderwärts)." Bald nachher heisst cs

vom Teufel bei seinem Fall: „da verlor er seinen Kopf, en fyr pvt

eige hala;“ hinter hala ist hefer zu ergänzen: „aber er hat desshalb

auch keinen Schwanz:“ et nec caudam habet; id ost sicut periit ab

initio in caelo, ita et in finem totus peribit. (In der Übersetzung von

Möbius ist hier Einiges unrichtig bezogen, rosp. unrichtig zu korrigiren

versucht, was bei der Mangolhaftigkeit des Textes ohne Beiziehung

lateinischer Texte allerdings nicht anders möglich war).
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wovon die ältere, der auglonormamiische Bestiaire des Philippe

de Thaun, nachher unter den romanischen Bearbeitungen zu

behandeln ist. Die andere, in englischer Sprache, ist der um
die Mitte des 13. Jallgh. auf ostanglischem Gebiet entstandene,

ohne Namen eines Verfassers überlieferte sog. Bestiarv, 1 eine

Bearbeitung des Physiologus Theobald
i,
2 in meist paarweise,

z. T. kreuzweise gereimten, zum kleinern Teil auch allitte-

rirenden Kurzzeilen. 3 Die Wiedergabe folgt dem Original

inhaltlich meist treu nach, ist aber im Einzelnen der Dar-

stellung ziemlich frei. Die wichtigste sachliche Abweichung

ist, dass zu den 12 Abschnitten am Schluss noch ein weiterer,

von der Taube, biuzukam, wie ton Brink bemerkt, wahrschein-

lich nach Alexander Neckam, de naturis rerum I. 56; es

werden ganz kurz, immer in je einem Reimpaar, sieben Eigen-

schaften der Taube aufgezählt und moralisch angewendet. In

der Anordnung des Übrigen findet sich in sofern eine Ab-

weichung, als der Hirsch vor den Fuchs gesetzt ist. Das

könnte der Bearbeiter immerhin in seiner Vorlage so gefunden

haben, obwohl die bekannten zahlreichen Handschriften alle

in der umgekehrten Ordnung übereinzustimmen scheinen; der

Grund zur Änderung ist jedenfalls darin zu suchen, dass dann

eine Anzahl von Symbolen des Teufels beisammen stehen,

während in der herkömmlichen Ordnung der Fuchs durch

den Hirsch von der Gruppe der übrigen Teufelsbilder getrennt

1 Nach einer Handschrift dos British Museum zuerst heraus-

gegeben von Wright im 2. Bd. der Altdeutschen Blatter von Haupt

und Hoffmann (1837). Von domseiben in Wright and Halliwoll: lioli-

quiao antiquae I, S. 208 ff. Von Morris, An Old English Miscellany,

S. 1—25. Mätzner, Altongl. Spraehproben I, S. 55—75.
2 Die Tiere heissen hier: loun, ern, neddre, mire, hert, fox,

spinnere, cethegrande, raereman, elp, turtre, panter; dazu kommt culuer

Taubo.
3 So nach der Anordnung in den Ausgaben (in der Hdschr. als

fortlaufende Prosa), woran auch ten Brink, Lit.-Gesch. S. 246 sich an-

schliesst. Dagegen nimmt Schipper, Metrik I, S. 170 ff. Langzeilen an,

die teils in ihren Halbverson durch Allitteration oder Reim oder Beides

zusammen, teils paarweise durch Endreim gebunden sind, (Langzeilon

also mit zweihebigen Halbversen), daneben viertaktige paarweise reimende

kurze Verse.
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ist. Was die Abweichungen in den einzelnen Abschnitten

betrifft, so ist zunächst auf den von der Sirene hinzuweisen,

wo der Vorgang, wie sie den Schiffer durch ihren Gesang

einschläfort, in einer Weise geschildert ist, die verrät, dass

der englische Bearbeiter ausser den dürftigen Versen seiner

Vorlage,

1 wo vom Einschläfern gar nichts steht, auch die

echte Darstellung des Physiologus entweder direkt oder durch

andere Vermittlung kannte. Übrigens ist noch zu bemerken,

dass die Beschreibung der Sirenen hier vom alten Physiologus

wie von Theobald abweicht : nach diesen sind sie oben Jung-

frau, unten Vogel, nach dem Englischen oben Jungfrau, unten

Fisch. Der Onokcntaur ist in unserer Bearbeitung ganz weg-

gelassen. Auch der Abschnitt vom Elephanten schliessst sich

enger an den alten Physiologus an, in der Erzählung von

der Zeugung nach dem Genuss der Mandragora, wovon

Theobald überhaupt nichts weiss, der nur den Fall mit dem
durchgesägten Baumstamm als Bild des Sündenfalls kennt.

Weggelassen ist dagegen von dem, was im lateinischen Ge-

dicht im Kapitel vom Elephanten steht, die Eigenschaft, dass

das Verbrennen seiner Ilaare das Haus gegen schädliche

Einwirkungen schütze. Der Abschnitt von der Spinne gibt

nur den ersten Teil des Originals wieder: die Spinne, welche

Fliegen fängt, um sie zu verzehren, als Bild jener. Menschen,

die mit ihren Mitmenschen ähnlich verfahren; der zweite Teil

von der Schwäche ihres Gewebes und deren bildlicher Be-

deutung, fehlt. Unwichtiger ist, dass der englische Bestiary

z. B. in~ den Abschnitten vom Löwen und von der Ameise

gleich mit der Sache selbst beginnt, statt auch die einleitenden

Bemerkungen dazu im Original wiederzugeben. Dagegen hat

umgekehrt bei der Spinne der Bearbeiter eine kurze Ein-

gaugsbetrachtung beigefügt, wo der Physiologus Theobaldi

gleich mit der Sache beginnt: „Geschöpfe schuf unser Schöpfer,

gesehu auf der Welt, abstossende und abscheuliche, nach

unserm Glauben, Dinge mancher Art, allen Menschen zur

1 ... Ad quas ineaute veniunt saopissime nautae,

Quao faeiunt sonitum nimia dulccdino vooum,

Et modo naufragium, modo dant mortalo periclum.
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Unterweisung“. Im Abschnitt von der Schlange hat unser

Bearbeiter, wohl nicht bloss aus Missverständnis des lateinischen

Gedichts, das in seiner dürftigen Knappheit hier allerdings

Veranlassung dazu geben konnte
,

1 zunächst die beiden ersten

Eigenschaften mit einander in Verbindung gebracht, Alles in

Beziehung auf den Verjüngungsvorgang; nachdem nämlich

zuerst das Abstreifen der alten Haut wie im Physiologus er-

zählt ist, heisst es weiter, sie gehe dann zu einer Quelle;

„aber sie speit aus zuvor all das Gift, das in ihrer Brust sich

erzeugte von ihrer Geburtszeit an, dann trinkt sie genug, und

so verjüngt sie sich“. Ebenso brachte dann der Engländer

auch die dritte Eigenschaft mit der vierten in Verbindung;

die Schlange greift einen bekleideten Menschen an; wenn

dieser sich aber gegen sie zur Wehr setzt, so schützt sie

nur ihren Kopf gegen seinen Angriff. Bei der letztem Eigen-

schaft weicht dann auch die Auslegung vom Lateinischen ab,

wo auch bei Theobald das Haupt ausdrücklich auf Christus

gedeutet ist; hier: so wollen wir (wie die Schlange den Leib

preisgibt, um nur das Haupt zu schützen) den Leib kasteien

und die Seele schützen. In der Auslegung vom Walfisch

hat wohl der Übersetzer sein Original missverstanden, wo cs

vom Teufel heisst:

. Mentes cunctorum qui sunt ubicunque virorura

Esurit atque sitit, quosque potest perimit.

Im Englischen lesen wir: er verursacht ihnen Hunger und

Durst (he dod men hungren and haven drist), nämlich nach

sinnlichen Lüsten, um sie dann, wenn sie denselben folgen,

zu Grunde zu richten. — Auf Kenntnis des alten Physiologus

neben dem lateinischen Gedicht können auch die Übergangs-

formeln zwischen verschiedenen Eigenschaften desselben Tiers

1 Wir finden nämlich in einer Homilie des 12. Jahrh. (Morris,

Old Engl. Hom. II. S. 195) ebenfalls die beiden ersten Eigenschaften,

in etwas verschiedener Weise, mit einander vereinigt: Wenn die Schlange

alt ist, trinkt sie soviel Wasser, dass sie (d. h. doch wohl ihre Haut)

zerbirst (pat heo chinolt); dann speit sie ihr Gift aus, und drängt sich

dann durch das enge Loch eines Steines, wo ihre alte Haut hängen
bleibt. Dies und die Stelle dos Bestiary wird wohl auf eine gemeinsame
lateinische Quelle zurüekgehen.
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hinweisen, so beim Löwen: an oder kinde he haved, und: de

dridde läge haved de leun; oder beim Hirsch: de hert.es haven

anoder kinde, Theobald geht immer ohne diese Formeln

unvermittelt von der einen Natur zur andern über. — Seine

Vorlage, den Fhysiologus Theobaldi, citirt der Bearbeiter ein-

mal als „das Buch:“ in boke is de turtres lif writen o rimo.

Ferner ist an den Stellen, wo sich Theobald selbst auf den

Fhysiologus beruft, dieses Citat ebenfalls wiedergegeben : dus

it is on boke set, dat man cleped fisiologct. — Soweit über

die Wiedergabe von Seite des Inhalts. Sehen wir nun aber

zu, wie das übertragen wird, was inhaltlich genau dem la-

teinischen Gedicht entnommen ist, so zeigt sich gleich, dass

die Darstellung statt der knappen trocknen lateinischen Verse

eine ausführlichere, geschmücktere, poetischere ist. In den

erzählenden Teilen der einzelnen Abschnitte macht sich das

Bestreben nach einer mehr sinnlich anschaulichen Darstellung

und Ausführung geltend. So heisst es bei Theobald iin Ab-

schnitt vom Fuchs als Einleitung zu der erzählten List:

Hane odit agricola, quod rapit altilia;

Sin habet illa famem quia desunt, invenit artern

Qua sibi cracantes prendere possit aves.

Das letzte Distichon bildet also schon den Übergang zur Sache

selbst; der Bearbeiter zieht die cracantes aves noch in die

allgemein einleitenden Bemerkungen über den Fuchs, und

führt nun diese kurzen Andeutungen folgendermassen aus:

„Landwirte hassen ihn, wegen des Schadens, den er verübt.

Den Hahn und den Kapaun holt er oft vom Gehöft weg,

und den Gänserich und die Gans, (packt sie) beim Hals und

bei der Nase (bi de necke and bi de nos) und schleppt sie in

seine Höhle; desshalb hasst man ihn, hassen ihn und schreien

über ihn Menschen und Vögel“. Als zweites Beispiel dieser

Art mag noch die Stelle aus dem Abschnitt von der Spinne

angeführt werden, wie die Spinne die Fliege fängt. Theo-

bald sagt nur: . . . Retia sunt ea, musca, tibi, Ut volitans

capiaris ibi, Dulcis et utilis esca sibi. Der englische Dichter:

„Wenn sie es (das Gewebe) ganz in Ordnung gebracht hat,

dann geht sie davon weg, versteckt sich in ihrem Loch; aber

immer schaut sie darauf, bis Fliegen herankommen und hin-
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eingeraten, in dem Gewebe zappeln und wieder herauskommen

wollen; dann stürzt sie eilig herbei, denn sie ist immer bereit,

geht gleich auf das Netz zu und ergreift sie da; bitter heisst

sie sie und wird ihr zum Verderben; sie tödtet sie und trinkt

ihr Blut; sie thut sich nichts andres zu gut, als dass sie nach

Herzenslust frisst; dann liegt sie wieder still“. — Um so mehr

sind dann natürlich in anderer Art auch die moralischen

Auslegungen weiter ausgeführt, zum Teil sehr frei. Im Ab-

schnitt von der Ameise sind die Auslegungen der verschiedenen

Eigenschaften vereinigt hinter den erzählenden Teil gestellt,

wogegen im Lateinischen in diesem Stück jeder Eigenschaft

die zugehörige Auslegung gleich angehängt ist.

b. ROMANISCHE PHYSIOLOGE

1) Unter den ^französischen .ilestiaires , wie sie da

heissen, ist der älteste der anglonormannische des Philippe
de Thaun, 1 in Versen, der etwa in den nächsten Jahren

nach 1_121 gedichtet sein wird, nicht früher, da er der in

diesem Jahr mit König Heinrich I. von England vermählten

Königin Adelheid (Aliz) gewidmet ist. — Der Stoff erscheint

hierin drei Abteilungen gegliedert, „Tiere“, Vögel und Steine,

wie der Verfasser in der Vorrede selbst sagt: Liber iste

Bestiarius dicitur, quia in primis de bestiis loquitur. Et secun-

dario de avibus. Ad ultimum autem de lapidibus. Itaque

trifarie spargitur, et allegorice intelligitur. Folgendes sind

nun die Abschnitte dieses Bestiaire: 1. Löwe. 2. Einhorn

(Monosceros). 3. Panther. 4. Dorkas (entstellt in Porcon).

5. Hydrus. 6. Hirsch. 7. Antholops (Aptalon). 8. Ameise.

1 Herausgegeben von Thomas Wright, populär treatisos on Science

written during the middle ages, p. 74 — 131, mit englischer Übersetzung.

Über diesen Bestiaire, besonders in seinem Verhältnis zum lat. Physio-

logus, hat M. F. Mann in Anglia VII gehandelt, auch mit Angabe der

Herkunft einzelner Zusätze, die dem Physiologus fremd sind. Meine

Darstellung ist aber vollständig unabhängig davon, da mir erst nach

Abschluss derselben diese Abhandlung zu Gesicht kam. — S. 423 ff.

gibt er Nachricht von den Ilandsehrifton: ausser der Londoner des

Brit. Mus., wonach Wright seine Ausgabe machte, gibt es noch eine

jüngere, unvollständige in Kopenhagen.
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(Ameisenlöwe gelegentlich erwähnt.) 9. Onokentaur. 10. Biber.

11. Hyäne. 12. Wiesel. 13. Strauss (Asida). 14. Salamander

(Grylio). 15. Sirene. 16. Elephant. (Angehängt ein Abschnitt

über die Mandragora und die Art, sie zu bekommen.) 17.

Aspis. 18. Serra. 19. Igel. 20. Fuchs. 21. Onager. 22. Affe.

23. Walfisch.
||

24. Rebhuhn. 25. Adler. 26. Oharadrius

(Caladrius). 27. Phönix. 28. Pelikan. 29. Tauben. 30. Turtel-

taube. 31. Wiedehopf. 32. Ibis (Ybex). 33. Fulica. 34.

Nachtrabe.
||
35. Lapides igniferi (Turrobolen). 36. Adamas.

37. Zwölf Edelsteine. 38. Perle (Union und berilz). Schluss,

Preis Gottes. — Das Prinzip der Trennung von „Tieren“

und Vögeln erinnert an die Dicta Chrysostomi, während weiter

die Anordnung hier mit jener natürlich nichts zu thun hat.

Mit dem Löwen, dem König der Tiere, beginnt auch Philippe:

Leo quoque omnium Rex est animalium, De quo über loquitur,

Ideo praeponitur. 1 Innerhalb der ersten Gruppe ist dann

ausserdem die Reihenfolge im Einzelnen in der Weise ge-

ordnet, dass zuerst die Tiere zusammengestellt sind, welche

Christus bedeuten; dann die, deren Eigenschaften auf mora-

lische Eigenschaften des Menschen gedeutet werden, aber ohne

weitere Sonderung der guten und schlechten von einander,

vielmehr in der Aufeinanderfolge, wie sie eben im lateinischen

Physiologus, durch andres getrennt, nacheinander kommen;
endlich die, welche den Teufel bedeuten. Wie die erste

Gruppe mit dem Löwen, so sollte die zweite mit dem Adler

beginnen, von dem es heisst: et est avis aquila, quae dicitur

regia in Deo praeposita. Doch ist auffallend, dass gleich-

wohl das Rebhuhn noch vorausgeht; wie es scheint, ist hier

ein Rest der alten Reihenfolge (Walfisch, Rebhuhn) aus Ver-

sehen stehen geblieben. Der Strauss, Asida, als Vogel der

nicht fliegt, wird wohl aus diesem Grunde unter den „bestes“

aufgeführt sein. Als Königin der Steine wird die Perle be-

trachtet, (ki de tutes est fundement, lumere et maiutenement),

1 Die lat. Überschriften und Zwischenbemerkungen behandelt

Mann (Anglia VII, S. 428 ff.) im Zusammenhang und kommt zu dem

Resultat, dass sie nicht von Philippe herrühren, sondern Schreiber-

zusätze seien.

Ltticlieri, Fricdr., l’liysiologus. 9



130 II. TEIL. DER PHYSIOLOGUS IM GERMANISCHEN ÜND

die aber nicht ain Anfang der Steine, sondern am Ende des

Ganzen steht. Die fundamentale Wichtigkeit, die der Dichter

selbst seiner Dreiteilung beilegt, ergibt sich sodann aus dem
Schluss, wo er, zurückkehrend zu dem was schon zu Anfang

in der lateinischen Einleitung gesagt ist, noch die innere

Bedeutung dieser Dreiteilung symbolisch erörtert: die zur

Erde geneigten Tiere in ihrer Gesammtheit bedeuten die

weltlichen, nur aufs Materielle gerichteten Menschen; die

emporfliegenden Vögel diejenigen Menschen, die ihren Sinn

zu Gott kehren; die Steine den im Guten festen und be-

ständigen Sinn der vollendeten Weisen. Die drei Könige

der Tiere, Vögel und Steine zusammen bedeuten den drei-

einigen Gott. — Bei der Prüfung des Inhalts dieser Schrift

sehen wir, dass dieselbe zwar viele fremde Zusätze in sich

aufnimmt, in ihrem Kern aber eine Wiedergabe des alten

Physiologus ist; es sind nur solche Tiere, Vögel und (mit

Ausnahme eines Einschiebsels) auch Steine behandelt, die

dem Physiologus von jeher angehören. Und zwar sind diese

Stücke fast alle inhaltlich treu wiedergegeben. Oft, besonders

in der Erzählung, wird eigentlich übersetzt; an andern Stellen

lässt sich der Dichter auch freier gehen, zumal in den Er-

klärungen, wo er es liebt, z. B. an die eigentliche Auslegung

Ermahnungen zu knüpfen, oder solche, wo sie schon im Physio-

logus sich finden, weiter auszuführen. Oder es wird zuweilen

auch die mystische Auslegung, unter Benutzung anderer theo-

logischer Quellen, mehr in’s Einzelne geführt; so im Abschnitt

von der Ameise, wo nicht nur die Parabel von den fünf

klugen und fünf thörichten Jungfrauen ausführlicher erzählt,

sondern auch noch im Einzelnen mystisch ausgelegt wird.

Andere Stücke halten sich auch in den Einzelheiten der Dar-

stellung genauer an den Physiologus, so z. B. auch der lange

Abschnitt von den Tauben, ihren verschiedenen Farben und

dem Schutz, den sie auf dem Baum Peridexion finden. In

wieder andern Teilen dagegen weichen die Auslegungen manch-

mal auch dem Sinne nach ab. So ist gleich die der zweiten

Eigenschaft des Löwen, V. 150 ff., wenigstens minder präcis

ausgedrückt: Wie der Löwe mit wachenden Augen schläft,

so wachte Christus in seinem Tod, indem er durch denselben
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den Teufel und den Tod besiegte. Einige Auslegungen von

allgemein moralischem Inhalt werden, statt sie so wiederzu-

geben, in’s Mönchische übersetzt; so die von der Asida, die

ihre Eier verlässt, mit Anlehnung an die Worte Christi bei

Matth. 10, 37:

Y. 628 88.: Si cum funt saint canonie, crmitc, e saint monie;

E col meritc averunt de tut le ben qu’ i) funt,

Si cum la beste fait quant il ses oiaelz laist;

E eist laisaent al moit enaevelir le mort,

Ki guerpissent le munt, los richeisos qu’ il unt,

El cel unt esperance de regner aenz dutance.

In ähnlichem Sinn wird die Auslegung von der Fulica ge-

wendet; sie bedeutet nicht mehr den wahren Christen über-

haupt, der in Rechtgläubigkeit feststeht, sondern hier heisst

es, v. 359 ss.:

Oise! de tel baillie saint hom aignefie,

Ki onestement vit, iaai cum Davit dit;

Ki carn laiase ä mangev, pur sa ebarn acaatier;

Le ni que en ev fait, u sur pere le lait,

Li nix eat luia que abite u aainz hom u crinite; etc.

Und v. 1409 heisst es im Abschnitt von den lapides igniferi,

was etwas kurios klingt: Desshalb, weil nach dem Bilde

dieser Steine Mann und Weib in Liebe sich entzünden, wenn

sie Zusammenkommen,
Pur ceo sunt deaevere nunaines de moinea e de abez.

In anderer Art abweichend wird die Erzählung von der Serra

ausgelegt; diese wird hier als Bild des Teufels gefasst, der

die auf dem Meer der Welt Schwimmenden verfolgt; und

wie die Serra, wenn sie das Schiff nicht erreicht, in’s Meer

untertaucht und (wohl aus Zorn) Fische frisst, so stürzt sich

der Teufel, wenn er den Guten, die mit dem Wind des heiligen

Geistes segeln, nicht beikommen kann, auf die in den Lüsten

der Welt versunkenen Sünder. 1 — Diese bis jetzt betrachteten

Abweichungen sind alle von der Art, dass sie der Dichter

recht wohl auf eigene Faust vorgenommen haben kann und

1 Diese Wendung mochte Phillipe vielleicht in seinem lat. Urtext

gefunden haben, wenn auch nicht ao auageführt in nllen Zügen; etwa

wie in Cahier’s Cod. C : Hie autem piseis diabolus est, qui tranafigurat

ae in angelum lucis, ut incautas animas faciliua poaait deeipere.

9*
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sie nicht etwa in einer vom Physiologus verschiedenen Quelle,

ebensowenig aber in seiner Hauptquelle (den letzterwähnten

Punkt etwa ausgenommen) gefunden zu haben braucht. Wir

dürfen wohl sicher annehmen, dass seine eigentliche Hauptquelle

nichts Anders war als ein richtiger, nicht mit fremden Zu-

thaten interpolirter, lateinischer Physiologus, dem er eben die

verschiedenen weitern Anhängsel, die wir bei ihm finden,

selbst nach seiner sonstigen Belesenheit beifügte. 1 Dafür,

dass sein Physiologus nichts enthielt, was nicht wirklich

dem Physiologus angehört, spricht auch der Umstand, dass

es sich an den zahlreichen Stellen, wo er sich auf „Phisio-

logus“ oder „Bestiaire“ 2 als Quelle beruft, immer um Dinge

handelt, die in der That zum Physiologus gehören; (nur im

Abschnitt vom Ibis wird, offenbar durch Versehen, der Phy-

siologus gerade am Ende der echten Erzählung für einen

kleinen Zusatz citirt). Unter Physiologus und Bestiaire hat

man sich nicht etwa zwei verschiedene Quellen zu denken

;

der benutzte lateinische Text wird eben den Titel Bestiarius

gehabt haben, hatte aber am Anfang der einzelnen Kapitel

natürlich immer die Eingangsformel: Physiologus dicit. Je

nach dem Bedürfnis des Verses und Reims wählte Philippe

nun in seinem Gedicht bald die eine, bald die andere Be-

zeichnung; er mag dabei immerhin geglaubt haben, der in

seinem lateinischen „Bestiarius“ immer citirte „Physiologus“

sei noch ein anderes, davon verschiedenes Buch; so wird

V. 1104 f. zu fassen sein, wo er vom Phönix sagt:

I)e lui dit Bestiaire cliose que mult est maire,

e Phisiologus dit uncoro plus.

An einigen Stellen wird für Dinge, die dem Physiologus

angehören und nach diesem behandelt sind, auch Isidor

1 Nichts zwingt zur Annahme, dass schon ein in ähnlicher Weise

interpolirter lateinischer Physiologus vorlag, auch nicht die teilweise

Übereinstimmung der französischen Bestiaires in ihren Zusätzen; in

andern stimmen sie ja auch wieder nicht uberein, und es konnte ja

jeder auf eigene Faust diese Zusätze an geeigneter Stelle anbringen,

nachdem einmal die Tendenz dazu vorhanden war, besonders da sie ja,

wie wir sehen werden, grösstenteils aus einem so verbreiteten Buch

stammen, wie Isidor’s Etymologien.
2 Meist mit dem Reim: un livere de gramnire.
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als Gewährsmann genannt, was darauf deuten könnte, dass

die dem Dichter vorliegende Physiologushandschrift otwa

dessen Namen trug, wie dies ja auch noch bei mehreren uns

erhaltenen Handschriften der Fall ist. Doch ist dies durch-

aus nicht notwendig, da es sehr leicht denkbar ist, dass dem
Philippe der Name Isidor, der ihm sehr geläufig sein musste,

durch Versehen gelegentlich wohl auch an der Unrechten

Stelle in die Feder kam. Denn — und nun kommen wir zur

Betrachtung des zweiten Bestandteils von Philippe’s Bestiaire

— die Zusätze, mit denen er den überlieferten Text des Phy-

siologus vermehrt, sind ja meist den Etymologien Isidor’s ent-

nommen, entweder nur als naturgeschichtliche Züge, oder mit

einer vom Dichter hinzugefügten Deutung nach der Art des

Physiologus, die aber häufig sehr abgeschmackt ausfällt. 1 Der

Abschnitt vom Affen enthält das, was im Physiologus über

ihn steht, gar nicht, sondern nur die aus Isidor, Et. XII,

c. 2, 31 in die romanischen Physiologi übergegangene Er-

zählung von seinen zwei Jungen. Ebenso geht im Abschnitt

vom Adler die Geschichte von seinem Scharfblick und der

Prüfung der Jungen 2 wenigstens dem echten Kern voraus.

1 Cahier in seinen Bemerkungen zum Bestiaire des Pierre (M6-

langos II, S. 91) glaubt nun zwar allerdings, das Vorhandensein eines

schon derartig interpolirten lateinischen Physiologus im 12. Jahrh. in

Frankreich annohmen zu dürfen. Ich teilo, wie gesagt, diese Ansicht

nicht; bewiesen könnte sie nur dadurch werden, wenn sich wirklich in

einer franz. Bibliothek noch eine solcho Bearbeitung finden Hesse. An
der Richtigkeit der oben im Text folgenden Untersuchung würde aber

auch das nichts ändern: Philippe’s Bestiaire bleibt auf alle Fälle ein

durch Excerpte aus Isidor interpolirter Physiologus, mag er ihn nun

schon als solchen aus dom Latein übersetzt oder erst selbst intorpolirt

haben. Der Bestiarius im Burney-Ms. 527 des Brit. Museums, von dom
Mann (Anglia VII, S. 447 ff.) nähere Nachricht gibt, ist natürlich nicht

für Cahier’8 Ansicht geltend zu machen
;
denn er trägt überhaupt gar

nicht mehr den Charakter oines Physiologus, sondern ist nach Mann
„eino Compilation aus einem Physiologus, aus Plinius’ Hist. Nat., aus

Solin’s Polyhistor und Isidor’s Etymologiae“, wobei Solin und Isidor

am stärksten benützt sind, die Anlage des Ganzon aus Isidor ist, während

der Physiologus nur einen geringen Teil der ganzen Compilation aus-

macht.

2 Aus Isidor, Etym. XII, c. 7, 10. 11.
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Und vom Löwen wird, wie schon in schlechtem griechischen

Handschriften, auch erzählt, wie er innerhalb eines mit seinem

Schwanz gezogenen Kreises die Tiere fange (s. oben S. 5,

Anm.). Gleich dieser erste Abschnitt vom Löwen weist auch

noch mehrere andere Zusätze auf. Er beginnt mit einer

Beschreibung der Gestalt des Tiers, 1 deren einzelne Züge

dann auf Christus gedeutet werden. Ferner wird dann

zwischen die erste und zweite echte Eigenschaft die Er-

zählung eingeschoben, dass der Löwe den Schrei des weissen

Hahns und das Knarren eines Wagens fürchte,2 mit mystischer

Auslegung. Yom Schrei des Hahns, der „cante el sue onur

les hures nuit e jur a
,
nimmt der Dichter sodann Gelegenheit,

von den kanonischen Horen und ihrer Bedeutung eingehender

zu reden. Zwischen die zweite und dritte alte Eigenschaft

wird alsdann noch eingeschoben, der Löwe zittere, wenn er

zum erstenmal einen Menschen sehe, was die Demut Christi

in seiner Menschwerdung bedeuten soll. Die Zusätze zu andern

Abschnitten geben gleichfalls meist aus Isidor entnommene

naturgeschichtliche Bemerkungen, aus der wirklichen oder

fabelhaften Naturgeschichte, und in der Regel ohne Deutungen.

So ist dem Abschnitt vom Panther eine kurze Beschreibung

des Drachen angehängt, dem Abschnitt vom Hydrus eine

solche des Krokodils. Hinter den echten Eigenschaften der

Ameise folgt eine Erzählung von den fabelhaften äthiopischen

Ameisen, die das Gold hüten, und von der List, mit der man
es ihnen abgewinnt; 3 ferner von den den Ameisen feindlichen

Ameisenlöwen, nämlich von dem wirklichen Tier dieses Namens,

nicht dem fabelhaften des Physiologus.4 Dem Abschnitt von

der Hyäne ist eine kurze Notiz beigefügt von einem wunder-

1 Nach Isid. XII, c. 2, 4. Die Hauptzüge: animos oorum frons

et cauda indicat. Yirtus eorum in poctore, firmitas in capite.

2 Yon der Furcht vor dem Hahn sagt Isidor nichts, dagegen:

rotarum timent strepitus.

3 Wofür Isidor diesmal förmlich als Gewährsmann citirt wird,

Etym. XII, c. 3, 9. Doch findet sich die Erzählung von der List nicht

bei diesem, muss also aus andrer Quelle genommen sein
;

es ist eine

Umbildung der Geschichte, die schon Herodot III, 102 tf. erzählt.

Isid. XII, c 3, 10.
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kräftigen Stein, den sie im Auge trage. Vom Salamander

wird erzählt, dass er auf Apfelbäume steige und durch seine

giftige Natur die Apfel vergifte, ebenso das Wasser, wenn er

in einen Brunnen falle .
1 Der Erzählung vom Elephanten folgt

eine Beschreibung seiner Gestalt und Schilderung, wie er

gefangen wird (auch hier Isidor als Gewährsmann citirt, ohne

dass sich die Sache bei ihm fände), ferner eine Erzählung

von der Mandragora und der Art, wie man sie gewinnt .
2

Der Abschnitt von der Schlange Aspis gibt Gelegenheit, von

giftigen Schlangen überhaupt zu sprechen
,

3 und die Erzählung

vom Pelikan wird mit einer kurzen Schilderung der Lebens-

weise des Vogels eingeleitet. Vom Wiedehopf wird noch

erzählt, dass ein Mensch, der mit dessen Blut beschmiert

werde, im Schlaf von Teufeln überfallen werde
;

4 diese Be-

fleckung mit dem Blut des Vogels wird auf die geistige Be-

fleckung durch die Sünde gedeutet. Auch den Eigenschaften

der Steine sind unechte Zusätze beigefügt. Dem Diamant

wird die im Mittelalter so häufig erwähnte Eigenschaft bei-

gelegt, dass er durch Bocksblut erweicht werde .
5 Die Ent-

stehung der Perle wird doppelt erzählt, einmal nach dem
Physiologus, vorher aber in abweichender Darstellung, wo-

nach sie im Innern von Steinen entsteht, die, ohne vorher

eine Öffnung oder Spalte an sich zu haben, sich einmal öffnen,

um den Thau des Himmels, aus dem die Perle entstehen

soll, in sich aufzunehmen, dann wieder, um die reife Perle

von sich zu geben, worauf sie sich wieder schliessen, ohne

eine Spur einer Öffnung zu hinterlassen. Dies wird auf die

Geburt Christi von der heil. Jungfrau gedeutet; ebenso die

andere Eigenschaft, dass die Perle den Strahl der Sonne

durchlasse, ohne beschädigt zu werden .
6 Der Abschnitt von

der Perle und damit das Ganze schliesst dann (abgesehen

1 Isid. XII, c. 4, 36. Vgl. oben S. 28 Note.

2 Die Beschreibung der Mandragora aus Isidor XVII, c. 9, 30.

8 Nach Isidor XII, c. 4, 13 ff.

Isidor XII, c. 7, 66.

5 Isidor XVI, c. 13, 2.

6 Das letztere Bild, aber vom Glas gesagt, ist im Mittelalter

ausserordentlich häufig.
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von den Schlussworten über die Dreiteilung, s. oben) mit dem

Lob Gottes unter der Bezeichnung als Perle. Zwischen

Adamas und Perle ist noch eine Aufzählung der im Mittel-

alter häufig zusammen genannten zwölf Edelsteine 1 mit ihren

Bedeutungen eingeschoben, wofür der Lapidaire, que est

estrait de gramaire, als Quelle citirt ist. — Unter den Zu-

thaten sind ferner noch die Namenerklärungen zu bemerken,

die ebenfalls aus Isidor entnommen sind, neben der Über-

setzung der griechischen Namen, wie Onokentauros, auch

mehrere sonderbare etymologische Kunststücke. Formica wird

aus fortis und mica abgeleitet : fort est o porte mie, cest nun

signefie, wofür Isidor auch als Gewährsmann citirt wird.2 Der

Name Castor soll daher kommen, weil er eastre seie de sun

gre, v. 552.3 Zu Aspis wird bemerkt, v. 811: As en Griu

venim est, dunt aspis nomen est.4 Perdix „pur ceo ad tel

nun, que pert sa nureture“, v. 963. Aquila wird mit acumen

zusammengebracht, v. 991: En Latine raisun cler-veant le

apellura.5 — So wichtig nun dieser Bestiaire in sprachlicher

Hinsicht ist, so wichtig er schon durch sein blosses Vor-

handensein auch für die Literatur- und Culturgeschichte ist,

so gering ist sein Wert als Dichtung, was er doch sein soll.6

Mu88 man immerhin anerkennen, dass sich darin ein Fort-

schritt des Verfassers gegenüber seinem ersten Werk, dem
Computus, zeigt, so beschränkt sich dieser doch auf die

formelle Seite
;
als nüchterner Reimer erscheint er auch hier,

dem es sogar gelungen ist, allen Schwung der Rede, den die

Prosa des alten Physiologus in den Auslegungen nicht selten

nimmt, überall zu verwässern. Dazu trägt noch die unglück-

liche Form bei, die kurzen sechssilbigen Verse in ihrer klap-

1 Zurückgehend auf Apoc. 21, 19 u. 20, auch in der Reihenfolge.

Über das sonstige Vorkommen im Mittolalter vgl. Diemer’s Bemerkungen

iu seinen Noten zu den „Deutschen Gedichten des 11. u. 12. Jahrh.“,

S. 89 ff.

2 Isid. XII, c. 3, 9: formica dicta, eo quod ferat micas farris.

3 ib. c. 2, 12: castores a castrando dicti sunt.

4 ib. o. 4, 12: aspis vocata, quod morsu venena immittat et

spargat; io; enim Graeci venonum dicunt.

5 ib. o. 7, 10: aquila ab acumine oculorum vocata.

6 Vgl. auch ten Brink, Engl. Lit.-Gesch., S. 171 f.
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pernden Einförmigkeit und mit den ewig sich wiederholenden

gleichen Reimen und formelhaften Übergängen. Etwas besser

liest sich der Schluss, da Philippe mitten in der dritten Ab-

teilung, vom Diamant an, sein Metrum in achtsilbige Verse

ändert. 1

2) In ähnlichem Sinne ist der zweite französische Bestiaire

bearbeitet (wenn auch wohl erst nachträglich), deu wir nun zu

betrachten haben, der des Pierre le Picard 2 (wie ihn Cahier

nennt), aus dem Anfang des 13. Jahrhs. Diese Schrift ist

in Prosa abgefasst. Der Verfasser, der sich selbst nur Pierres

nennt, jedenfalls aber ein Geistlicher war, erzählt in der Ein-

leitung, dass er diese Arbeit auf Befehl des Bischofs Philipon

Cueurs unternommen habe, und zwar eben nach dessen Willen

in Prosa, um sich so strenger an die Überlieferung halten

zu können als in poetischer Form.3 — Von den drei Hand-

schriften, die Cahier bei der Herausgabe benutzte, geben zwei

(eine aus dem 14. und eine aus dem 15. Jahrh.) einen Text,

der sich in Inhalt und Ordnung mit geringen Änderungen an

den alten lateinischen Physiologus anschliesst, während die

älteste, noch dem 13. Jahrh. angehörige Handschrift den mit

so zahlreichen Zusätzen „bereicherten“ und anders geordneten

Physiologus bietet, den Cahier seiner Ausgabe zu Grunde

legte. Er hält diesen letztem für den ursprünglichen Text

des Pierre, den Text der beiden andern Handschriften für

die Arbeit eines spätem Bearbeiters, der das Werk Pierre’s

mit einem nicht interpolirten lateinischen Physiologus ver-

glichen und alle unberechtigten Zusätze hinweggeschnitten

habe. (Cahier S. 97.) Das könnte ja sein, aber mir scheint

der umgekehrte Vorgang wahrscheinlicher und naturgemässer,

und ich denke jedem unbefangen Urteilenden. Dass gerade

1 Or voil mun metre muer, pur raa raisun mciz ordoner. Gleich

nach diesen Worten fohlt ein Blatt, das aber nichts Andres als doti

Anfang dos Abschnitts vom Adamas enthalten haben kann.
2 Herausgegeben yoij Cahier in den Melanges d’Archöologie, T.

2—4. Paris 1851.

3 Porce que rimo so velt afaitier do mos concueillis hors de

veritd, volt li evesques que eist livres fust fait sans rimo tot solonc lo

latin que Fisiologes uns des bons clcrs d’Athenes traita.

Digitized by Google



138 H. TEIL. DER PHYSIOLOGUS IM GERMANISCHEN UND

die älteste Handschrift den erweiterten Text bietet, ist für

die Entscheidung dieser Frage natürlich von keinem Belang;

in die Zeit des Verfassers reicht ja keine Handschrift mehr

zurück; dass aber die Schrift noch im Jahrhundert ihres Ent-

stehens eine solche Umarbeitung erfuhr, hat ja so wenig

etwas Unwahrscheinliches an sich, als dass trotz dieser Be-

arbeitung, die vielleicht gar nicht weiter bekannt wurde, auch

später noch das ursprüngliche Werk abgeschrieben wurde.

Das Bekanntwerden weiterer Handschriften, deren allenfalls

noch mehrere in französischen Bibliotheken vorhanden sein

dürften, könnte vielleicht mehr Licht über diese Frage ver-

breiten. Übrigens würde es auch sehr schlecht zu der Aus-

sage des Verfassers stimmen, er schreibe im Interesse grösserer

Treue und Wahrheit in Prosa, wenn er nachher doch sein

Original mit einer Reihe der willkürlichsten Zusätze vermehrt

hätte, von denen er auf alle Fälle wenigstens den grössten

Teil gewiss in keiner lateinischen Physiologushandschrift fand,

auch nicht einmal in jenem von Cahier vermuteten inter-

polirten Physiologus, wenn er existirt hätte, hätte finden

können, sofern derselbe als gemeinsame Vorlage der drei

französischen Bestiaires, wofür ihn Cahier selbst betrachtet,

doch nur das hätte enthalten können, was die drei Bearbei-

tungen wirklich gemeinsam haben. — Was nun die beiden

Handschriften des einfachem Textes betrifft, so findet sich

nur der Zusatzabschnitt vom Wolf auch in einer von diesen

Handschriften, und zwar hier mit einer vollständigem Aus-

legung als in der ältesten Handschrift. Sonst findet sich in

diesen beiden sehr wenig von beigesetzten Notizen zu einzelnen

Abschnitten, selbst soweit es sich nur um ganz unschuldige

bloss beschreibende Zusätze handelt. Und auch dieses Wenige

braucht natürlich darum noch nicht auf den Verfasser selbst

zurückzu gehen. — Da nun aber jedenfalls die erweiternde

Überarbeitung, wenn wir sie also als solche betrachten wollen,

noch im 13. Jahrh. entstand, so verdient sie in Folge dessen

auf alle Fälle doch eine nähere Betrachtung, zumal über den

einfachem Text als Physiologusübersetzung sonst nur Weniges

zu sagen ist, was auch hier zur Sprache kommen soll. Beim

Überblick der Überschriften zeigen sich gleich zwischen den
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altbekannten viele Namen, die dem Physiologus fremd sind.

Doch wollen wir diese vorläufig bei Seite lassen und zunächst

die echten Abschnitte betrachten. Es sind folgende und in

nachstehender Ordnung (mit Auslassung der fremden): 1. Löwe.

2. Antula. 3. Serra. 4. Lapides igniferi. 5. Charadrius.

6. Viper. 7. Pelikan. 8. Schlange, dritte Eigenschaft (Woutre).

9. Schwalbe. 10. Aspis (die Erzählung von Wiesel und Aspis

vereinigt). 11. Adler. 12. Nyktikorax. 13. Sirene. 14. Wiede-

hopf. 15. Phönix. 16. Ameise. 17. Igel. 18. Ibis. 19. Fuchs.

20. Schlange, zweite Eigenschaft (uns serpens qui est apeles

Tiris). 21. Einhorn. 22. Biber. 23. Hyäne. 24. Fulica.

25. Krokodil. 26. Dorkas. 27. Onager. 28. Affe. 29. Panther.

30. Rebhuhn. 31. Walfisch (Lacovie). 32. Asida. 33. Turtel-

taube. 34. Hirsch. 35. Salamander. 36. Tauben
,
Baum

Peridexion. 37. Elephant. 38. Diamant
.f

Diese Reihenfolge

stimmt zwar teilweise mit der lateinischen überein, weicht

dann aber wieder ab; sie ist auch nach keinem bestimmten

Gesichtspunkt geordnet; wie erwähnt, schliesst sich dagegen

der einfachere Text näher an die alte Ordnung an. Bei Be-

trachtung dieser Abschnitte, zunächst ohne die Zusätze, ergibt

sich, dass der dem Pierre vorliegende Physiologus im Wesent-

lichen wohl so aussah, wie der von Cahier publieirte lateinische

Text. Wenn öfter die Auslegungen freier und breiter aus-

geführt sind, so braucht darin nicht schon die Vorlage voran-

gegangen zu sein; auch verstösst freieres Verfahren darin

nicht gegen den am Eingang ausgesprochenen Grundsatz hin-

sichtlich der Wiedergabe. Sachliche Abweichungen aber von

der Darstellung des echten Physiologus finden sich in folgen-

den Abschnitten. Bei der dritten Eigenschaft des Löwen

heisst es nicht wie sonst einfach, der alte Löwe belebe das

Junge durch Blasen in’s Gesicht, sondern: „am dritten Tage

kommt der Löwe und haucht es an und verführt ein grosses

Gebrüll über ihm; und so lange geht er um dasselbe herum und

brüllt und haucht darauf, bis er ihm Leben einbläst durch seinen

Hauch und es erweckt durch den Hauch und die Stimme“. 1 Im

1 Vgl. Isid. Etym. XII, c. 2, 5 (aus Origenes, hora. 17 in Gon.),

und Isid. Quaost. in Vot. Test., in Genosin c. 31, 18. 19.
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Kapitel von der Viper lesen wir, statt der sonst üblichen Dar-

stellung, das Weibchen heisse dem Männchen den Kopf ab .
1 In

der Auslegung wird dann die Eigenschaft der Viper, als Vater-

und Muttermörder geboren zu werden, auf den Neid ausgelegt,

der seinen Vater tödte, d. h. den, der zuerst Neid auf einen

andern fasse, und seine Mutter, d. h. einen zweiten, in dem

durch die Reden des ersten auch Neid erzeugt werde. Diese

Auslegung ist sehr gezwungen und nicht im Geiste dos Phy-

siologus; aber wir sehen hier wie in noch einigen Fällen (in

der Erklärung der unechten Abschnitte ohnehin) das Bestreben,

Anwendungen auf das tägliche menschliche Leben zu geben.

So ist auch in der Auslegung der dritten Eigenschaft der

Schlange, die den nackten Menschen fürchtet, den bekleideten

aber angroift, die allgemeine Anwendung weiter ausgeführt

als im alten Physiologus, dagegen die Beziehung auf Adam
gar nicht berührt. Merkwürdig ist die Auslegung von der

Sirene gewendet, wo unser Autor (wenn er’s nicht schon

anderswo so fand) den Weiberfeind heraushängt; die alte

Beziehung auf den Trug des Teufels wird zuvor kurz berührt,

dann aber heisst es weiter: Les seraines senefient los fernes

qui atraient les homes par lor blandissemens et par lor

dcchevemens ä eis, de lor paroles; que eles les mainent ä

poverte et ä mort. Les eles de la seraine, ce est l’amor de

la ferne qui tost va et vient. Die Phönixsage ist nicht nach

dem Physiologus erzählt, sondern nach der andern sonst

vorkommendeu Fassung, mit Beschreibung seiner einzigen

Schönheit.

— Was nun aber die Zusätze betrifft, so sieht dieser

Bestiaire mit den seinen noch viel buntscheckiger aus als

der des Philippe. Der Überarbeiter des Pierre beschränkt

sich nicht wie Philippe darauf, die Kapitel des Physiologus

mit dem zu vermehren, was er über die betreffenden Tiere

sonstwo noch gelesen hatte, sondern neben Zusätzen dieser

Art sind hier auch zahlreiche neue Tiere weiter eingefügt.

Dabei macht sich der Verfasser dieser Einschiebsel gar kein

Gewissen daraus, auch diese Kapitel mit der Formel einzuleiten:

i Vgl. Isid. XII, c. 4, 11.
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Phisiologes nos dist. Übrigens sind diese Zusätze auch von

sehr verschiedenem Wert: neben althergebrachten Zügen,

für die auch hier offenbar Isidor Hauptquelle ist, und die

dann mit Auslegungen versehen wurden, findet sich auch ganz

wertloses Zeug, wie die Stücke vom „Kuhhirten Argus“

(Argus lo vachier, albern euhemeristisoh gewendet), von den

zwei Arten Papageien, gentils und vilains, vom Gesang der

Nachtigall, der Cikade (Trisnon), des Schwans (die Erzählung

vom Schwanengesang zwar ungeniessbar entstellt, während

die Auslegung auf eine theologische Quelle zurückgehen dürfte),

vom Pfau als Bild der Vorsicht, von Spinne und Fliege (wohl

nach dem Physiologus Theobaldi), auch eine ganz erfundene

Geschichte von der wunderbaren Art des Vogelkönigs Alerion
,

1

Alles in moralischen Auslogungen und Ermahnungen auf das

menschliche Leben angewendet. Mit diesen Dingen der letztem

Art, die dem Physiologus vollends ganz fern liegen, haben

wir uns hier natürlich nicht näher zu befassen
;
die wichtigem

Zusätze aber verdienen einzeln hervorgehoben zu werden, be-

sonders soweit sie in die ältere theologische Literatur zurück-

reichen. Die Zusätze zum Abschnitt vom Löwen sind wesent-

lich dieselben, die wir schon bei Philippe de Thaun fanden

.

Ausserdem ist noch eine etymologische Bemerkung aus Isidor

genommen: Lion en grien est rois en latin .
2 Gegen den

Schluss des Abschnitts wird sodann noch erzählt, dass der

Löwe einen Menschen ruhig passiren lasse, wenn dieser ihn

nicht sehe; sehe ihn aber der Mensch, so falle er ihn an, aus

Scham, um nicht feige zu scheinen, wenn er es nicht thäte.

Daran schliesst sich noch eine aus Isidor wörtlich übersetzte

Stelle: Li hom si a une partie de la nature al lion. (Hat

der Franzose in diesem Salz das Latein missverstanden oder

absichtlich geändert, um die Beziehung auf den Menschen zu

bekommen?) Car il ne se corechera, s’il n’est blecies ou s’il

n’a vergoigne. Par assi dels essamples si est demostre sa

misericorde. II espargne les povres et laisse aller en pais

1 Über das Wort vgl. Diez, Etym. Wörterbuch, 5. Aufl. S. 505.

2 Isid. XII, c. 2, .3: Leo autem Graece, Latine rex interpretatur.
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les menus; ne nul hom n’ocist s’il n’a tres grant fain. 1 Feiner

ist noch zu erwähnen, dass in der Auslegung der ersten Natur

des Löwen der bekannten Stelle: „Er wurde Engel mit den

Engeln, ctc.
tt

die erläuternde Bemerkung vorausgeschickt ist:

Et ce qu’il a IX ordres cs ciels,2 et il est tous es IX ordres,

et tot li IX ordre en lui; darauf wird übersetzt: il est angles

avec les angles, etc. Dieser französische Geistliche hat also

noch im 13. Jahrh. diese Geschichte arglos wiedergegeben,

im Vertrauen auf den „bon clerc“ Physiologus. Nr. 9 handelt

vom Kranich; in der Nacht wacht abwechselnd immer einer

zum Schutz der andern und hält kleine Steine in den Füssen,

um nicht einzuschlafen; 3 so soll im Menschen die Vorsicht,

deren Bild dieser Wache haltende Kranich ist, die andern

Tugenden bewachen. Die Erzählung von der Tigerin, die

trotz des armenischen Textes sicher nicht zum alten Physio-

logus gehört, ist hier mit einer Auslegung versehen: so raubt

uns der Teufel unsre Seele, wenn wir nicht Acht auf sie

haben und uns, wie die Tigerin durch den Spiegel getäuscht

wird, durch sinnliche Lüste verlocken lassen. Im Kapitel von

der Schlange Aspis heisst es nebenbei, sie bewache einen

Baum, „von dem der Balsam herabträufelt“, und man suche

sie desshalb einzuschläfern, um diesen Balsam zu bekommen.

In Nr. 15 wird vom Raben erzählt, dass er seine Jungen erst

dann als die seinigeu anerkenne und füttere, wenn ihnen die

Federn wachsen; ferner, dass er au Leichen zuerst die Augen

fresse.4 Nr. 18 erzählt von der Eigenschaft des Spechts,

1 Isid. XII, c. 2, ti: Circa hominem leonum natura est benigna,

ut nisi laesi nequeant irasci. Patet eniin eorum misericordia exemplis

assiduis. Prostratis cniro parcunt; captivos obvios repatriare permirtunt;

horoinom non nisi in magna fame interimunt.

2 Auch die Kenntnis von den neun Chören braucht
,
wenn sie

dem Verfasser nicht sonst, golaufig war, nicht weiter hergeholt zu sein

als aus Js. VII, c. 5, 4.

3 Isid. XII, c. 7, 15: Grues . . . nocte excubias dividnnt, et ordincm

vigiliarum per vices faciunt, tenentes lapillos suspensis digitis, quibus

somnos arguant; quod cavendum orit clamor indicat.

4 Isid. XII, c. 7, 43. Die erstere Eigenschaft findet sich zwar

auch in der von Cahier mit D bezeichneton geringem lat. Phys.-Hdschr.,

die zweite aber nicht.
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mittelst der Springwurzel sein Nest, wenn man ihm den Ein-

gang verstopft, wieder frei zu machen. 1 Im Kapitel vom
Adler findet sich auch hier die Erzählung von seinem scharfen

Gesicht und der Prüfung der Jungen,2 wozu noch hinzu-

fabulirt wird, er brüte seine Jungen mit den Augen aus, wie

dies sonst vom Strauss erzählt wird. Am Anfang des Ab-

schnitts von der Sirene werden dreierlei Sirenen unterschieden,

ebenfalls nach Isidor.3 Ferner finden sich noch, aus Isidor

eutnoinmen, die schon aus Philippe bekannten Geschichten

vom Blut des Wiedehopfs und von den zwei Jungen des

Affen. Vom Basilisk lesen wir auch bei Isidor (XII, c. 4, 6),

dass er Menschen mit seinem Blick tödte, nicht aber das,

was hier von seiner Geburt erzählt wird: Wenn der Hahn
sieben Jahre alt ist, so legt er ein Ei; dieses brütet die Kröte

aus, und daraus entsteht der Basilisk. 4 Im Kapitel von der

Schwalbe wird nur das erzählt, was wir sonst in geringem

griechischen Handschriften finden (s. oben S. 28 Anm.), nicht

aber die echte alte Eigenschaft. Von der Schlange, die sich

verjüngt, wird noch bemerkt: et c’est un serpens dont on

fait le triacle qui les venins oste ou on le toche.5 Von den

Dingen, die vom Wolf erzählt werden, findet sich bei Isidor

der Zug, dass ein Mensch, der einem Wolf begegnet, die

Stimme verliert, wenn ihn der Wolf zuerst sieht; ferner ist

aus Isidor die Erklärung des Namens: que leus, eis mos, vient

de ravisement.6 Auch die Erzählung vom Fisch Essinus

1 Isitl. XII, c. 7, 47. S. darüber oben S. 39.

1 Isid. XII, c. 7, 10. 11.

3 XI, c. 3, 30: ... quarum una voce, altera tibiift, tertia lyra

canebat: Et chantent totes III, los unos en buisinos, et les autres on

herpes, et les autres en droitc vois.

4 Albertus Magnus kennt diese Sage auch, weist sie aber ab, De
animal. XXIII, 24. Vgl. auch oben S. 101 f.

5 Isid. XII, c. 4, 10: Ex vipera aut ein pastilli fiunt, qui {itjQiuxo

i

vocanturj a Graecis.

6 Isid. XII, c. 2, 23: Xüxo; Graeee a morsibus appellatur, quod

rabie rapacitatis quaeque invenerit trucidet. (Es ist an Xvaoa
,
Xvoouv

gedacht.) 21 : ... de quo rustici aiunt (also ein Volksaberglaube) vocem

hominem perdere si eutn prior lupus viderit. . . . Corte si so praevisum

senserit, deponit feritatis audaciam. Damit verknüpft der Franzose eino
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(Echenei's) der die grössten Schiffe auch beim heftigsten

Sturm regungslos festhalten kann, ist aus Isidor entnommen.

(XII, c. 6, 34. — Schliesslich muss noch als Curiosum er-

wähnt werden, dass, wie im isländischen Physiologus Salomo,

hier einige Male der Prophet Arnos (Amon li prophet.es) statt

des „Physiologus“ als Gewährsmann angeführt ist. Da der

Prophet Arnos mehrmals mit biblischen Belegstellen citirt wird,

und da ferner einmal ein ganzer Abschnitt seinen Namen als

Überschrift an der Spitze trägt, 1 so konnte er sich ja sehr

wohl durch Versehen des Verfassers oder auch nur eines

Abschreibers an einigen weitern Stollen fälschlich in den Text

einschleichen.

3) Etwa gleichzeitig mit dem Bestiaire des Pierre ent-

stand auch in der Normandie eine weitere, und zwar poetische

Bearbeitung des Physiologus, von einem Kleriker Namens

Guillaume.2 Als Abfassungszeit ergibt sich etwa das Jahr

1210, da der Dichter zweimal das Interdikt als gegenwärtig

dauernd erwähnt, das über England verhängt war, „zur Zeit

als Philipp (Philipp August) in Frankreich regierte“,3 d. h.

unter Johann ohne Land. — In einer Einleitung von 124

Stelle aus Isid. XVIII, e. 42, 2: meretrices . . . quae propfer vulgati

corporis vilitatem lupae nuncupabantur. Nam lupae nierefrices sunt a

rapaeitate vocatae, quod ad se rapiant miseros et approhendant : Et

por ce sollt apelees les foles fernes louves, qu’ eles degastent les biens

de lor amans.
1 Der Abschnitt des alten Physiologus von der Feige Hier aber

wird der Feige keine Erwähnung gethan, vielmehr Amos, der doch ur-

sprünglich nur mit seiner Stelle von der Feige citirt war, zum Gegen-

stand des Kapitels gemacht: Amon li prophötes d ist
:
„Je n’iere mie

fils de prophetes, niais paistres de chi&vres.“ Co est que li Salv^res

dist de soi pur le proph&te: „Je n’iöre mie proph&tes“, mais Dieu

engendres de Deu.

2 Ausgabe von Hippeau: Le Bestiaire Divin de Guillaume, Clerc

de Normandie. Caon 1852. Auch bei Cahier, M&anges d’Arcli^ologie,

T. 2—4, nach andern Handschriften.

3 S. die Einleitung, nach dem hei Cahier gedruckten Text; in

andern Handschriften, auch in Hippeau’s Ausgabe, fehlt diese Stelle..

Die zweite Erwähnung des Interdikts findet sich im Abschnitt von der

Turteltaube, V. 2521—48 bei Hippeau.
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Versen gibt der Dichter eine kurze Übersicht der ganzen

biblischen Geschichte des Alten und Neuen Testaments, um
daun am Schluss zu sagen: Von alledem will ich aber nicht

sprechen, sondern ihr sollt vom Bestiairo hören; vom Bestiaire,

der schon zu Anfang mit folgenden Worten charakterisirt

wurde:

En icest livre nos aprent Qui parfondement i entent,

Natures de bestes et mors, Non de totes, mes de plusors,

On moult aura moralitc Et boens pas de divinite,

Es folgt nun der Physiologus in folgenden 37 Abschnitten :

I. La nature de Lion. 2. De Aptalos. 3. De deux pierres.

4. De Serre. 5. De Caladrio. 6. De Pelican. 7. De Nicorace

(Nyktikorax). 8. De l’Egle. 9. De Fenice. 10. De la Hupe.

II. De Formi. 12. De la Sereine. 13. De Hericon. 14. De
Ybice. 15. De Goupil. 16. De l’Unicorne. 17. De Bievre.

18. De la Yonne. 19. De Ydru. 20. Des Chievres. 21. De

l’Arne sauvage. 22. De Singe. 23. De Fullica. 24. De la

Pantiere. 25. De Dragon. 26. De Cete. 27. De la Perdrix.

28. De la Belete. 29. De l’Aspis. 30. De l’Ostrice. 31. De
la Torte. 32. De Cerf. 33. De la Salemandre. 34. De
Colump. 35. De TOlifant. 36. La Mandagloire. 37. De

l’Aimant. Ziehen wir Nr. 25 und 36 ab, die sich unberech-

tigter Weise von den vorausgehenden Abschnitten als selbst-

ständige Stücke losgelöst haben, so bleiben also 35 Abschnitte.

Die Ordnung stimmt abgesehen von Nr. 22 vollständig mit

der ältesten lateinischen Handschrift. Cahier’s B (Cod. Bern.

233) überein, nur dass darin die letzten Stücke, Nr. 34—37,

überhaupt fehlen. Sein Original citirt Guillaume als Bestiaire

oder auch einfach als li livres, 1 doch nicht an vielen Stellen.

Einzelne Zusätze finden sich auch hier, aber sie sind nicht

so zahlreich und machen sich nicht so breit wie in den beiden

vorher betrachteten Werken; sie sind hier auch nicht mit Aus-

legungen versehen, sondern sollen lediglich die Schilderung

der einzelnen Tiere mit dem ergänzen
,

was der Verfasser

1 In (He Zuverlässigkeit dieser Quelle scheint er ein festes Ver-

trauen zu setzen, wie er einmal V. 2278 f. sagt:

Ne porquant ouques ne le vi,
)
Mes co est verito provee.

Lauchort, Friedr., Phyaiolojjiis. 10
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aus andern Quellen über dieselben wusste. Diese Quelle für

die Zusätze ist auch hier meist Isidor, und zum Teil sind

es dieselben wie bei Philippe und Pierre. Ausser rein be-

schreibenden Zügen
,

z. 13. von der Gestalt des Igels und

seiner Fähigkeit, sich zusammenzuballen, von den Arten des

Affen, den zwei Arten des Pelikans und ihrer verschiedenen

Lebensweise, oder wie die Peschreibung des Krokodils, des

Drachen, der Hyäne, sind folgendes die wichtigem Beisätze:

Vom Löwen werden auch hier wieder dieselben Dinge erzählt

wie in den beiden andern Bestiaires, dessgleichen vom Scharf-

blick des Adlers und seiner Jungenprobe, von den äthiopischen

goldhütenden Ameisen, von dem wunderbaren Stein im Auge

der Hyäne, von den Arten der giftigen Schlangen (hier noch

genauer an Isidor XII, 4, 13 ff. angelehnt als bei Philippe),

von der Giftigkeit des Salamanders, von der Mandragora, von

der Erweichung des Diamants durch Bocksblut (auch dies

hier noch näher an Isidor’s Darstellung augedehnt). Neu ist

hier die Erzählung von der Feindschaft des Einhorns mit

dem Elephanten. 1 Feiner vom Krokodil, das einen Menschen

frisst und nachher immer darüber weint, V. 1593 ff.
2 Auch

im Abschnitt vom Elephanten begegnen- uns hier noch einige

neue Züge die genau aus Isidor (XII, c. 2, 16) entnommen

sind. — Dieser Bestiaire macht durchaus einen erfreulichem

Eindruck als die beiden andern; er liest sich sogar ganz an-

1 Fast wörtlich aus Isidor XII, c. 2, 12 übersetzt, aber mit einem

seltsamen Missverständnis: . . . unicornis, eo quod unum cornu in media

fronte liabeat pedum quatuor, ita acutum et validum, ut quidquid im-

petierit, aut ventilet, aut perforet. Nam et cum elephante saepe cor-

tarnen habet, et in ventre vulneratum prosternifc. Boi Guillaume V.

1317 ff.:

Taut a le pie dur et tronehant, Bien so conbat a Polifant,

Kt l’onglc del pie si agu, Que riens n’en puet estre feru,

Qu’ole nel perce ou qu’ele nol fende. N’a pas poor que se deffende

L’olifant, quant elo requiert; Quer desoz le ventre le fiert,

Del pie trenehant cum alemele, Si forment, que tot Pesboele.

2 Im Bestiaire des Pierre findet sich die Geschichte auch, aber

nicht vom Krokodil erzählt, sondern im Abschnitt De l’Arpio. Vincenz

von Beauvais erzählt dies ebenfalls von der Iiarpye, Spec. Nut. XVI,

04, mit dem Citat : ex libro de natura rerum. — Es ist zu bemerken,

dass hierauf die Redensart: „KrokodilsMirüuen weinen“, zurückgeht.
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genehm, und ist, auch für sich allein, als religiöse Dichtung

betrachtet, nicht ohne Vorzüge. Auch die Form, Reimpaare

aus achtsilbigen Versen, ist nicht ohne Geschick gehandhabt,

obwohl dem Vers und Reim zu lieb Manches langweilig ge-

dehnt wird. Die Bearbeitung selbst ist zwar im Allgemeinen

auch nicht frei von der Nüchternheit, welche der Poesie der

Normannen überhaupt anhängt, aber doch viel lebensvoller

als der Bestiaire des Philippe de Thaun, was schon der ver-

schiedene Gesichtspunkt der Bearbeitung mit sich bringt. Der

Bestiaire Guillaume’s ist nämlich eine Bearbeitung des Physio-

logus vom homiletischen Standpunkt; darauf werden wir

schon äusserlich durch die beständige Anrede Seignors hin-

gewiesen, und aus der Art der Darstellung selbst muss es

sich natürlich um so mehr ergeben. Im erzählenden Teil

der einzelnen Kapitel hält der Dichter sich genauer an seine

Vorlage, die Auslegungen aber werden meist ziemlich er-

weitert, und zwar eben in Form von Ermahnungen, aber in

ganz anderer Weise als dies manchmal auch bei Philippe

geschieht; das Werk des Letztem behält desshalb doch auch

an solchen Stellen den Charakter eines trockenen Traktats,

eines „livcre de gramaire“, während Guillaume sich in leben-

diger Rede an eine wirkliche oder gedachte Zuhörerschaft

wendet. Als Beispiel diene der Kürze wegen die Auslegung

der Eigenschaft des Wiedehopfs:

Seignors, icesto ciiuture Kst sanz reson; nies par nature

Ouvre en tel sens cum dit vos ai. Moult deit estre bome en grant esmai,

Qui tote la reson entent, Et de sei gnrde ne se prent.

Ha! las! tant fu ne en male höre Qui pere et mere desennoro,

Quant il les veit devant ses euz Malades et fiebles et veuz,

Et 8i n’en prent garde ne eure! Moult est de mauvese nature

Home qui di9c*recion set, Et son pere et sa mere bet,

Et los tnaudit a moult grant tort; Mourir l’estuet de male mort;

Quer Dex comanda en la lei Quo nos devon tenir en fei,

Quo l’en pere et mere ennorast, Que l’en les servist et amast,

Et promist que de mort morreit Qui pere et mere maudireifc.

Der Auslegung der zweiten Natur des Löwen ist ein in der

mittelalterlichen Literatur oft vorkommendes Bild erläuternd

eingefügt, auch um Zuhörern die Sache anschaulicher und

lebendiger vorzuführen: Wie der Löwe mit offenen Augen
schläft, so starb Christus seiner menschlichen Natur nach am

10*
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Kreuze, während seine Gottheit vom Tod nicht berührt wurde;

gleichwie der Sonnenstrahl, der auf einen Baum fällt, unver-

letzt bleibt, wenn man den Baum umhaut. Im Abschnitt vom
Antholops wird nach der gewöhnlichen Auslegung und Er-

mahnung an alle Menschen, sich vor den Verlockungen des

Teufels zu hüten, das verweltlichte Leben der Kleriker noch

besonders gerügt, V. 294 ff. In die Auslegung der Eigenschaft

der Schlange Aspis, welche diejenigen Reichen bedeutet, die

durch die Habsucht nach irdischen Gütern gegen das gött-

liche Wort taub werden, wird als nachahmenswertes Beispiel

die Erzählung von einem reichen Mann eingeschoben, der

plötzlich zur Einsicht von der Nichtigkeit der irdischen Güter

gelangte und nun all seine Habe um Gold verkaufte, dieses

aber in’s Meer versenkte. Schon erwähnt wurde der Zusatz

V. 2522 ff., wo der Dichter von der Turteltaube, dem Bild

der Kirche als Braut Christi, Gelegenheit nimmt, von den

Leiden der Kirche in England zu sprechen. Auch in kürzern

Zwischenbemerkungen wendet sich der Dichter zuweilen an

die Zuhörerschaft; so in besonders charakteristischer Weise

V. 549 ff., ehe er die Eigenschaften des Pelikans auslegt:

„Ihr werdet jetzt keine Geschichte von Arthur, Karl oder

Ogier hören; hier gibt es Trank und Speise für die Seele

jetles Gläubigen, der bei Gott Rat suchen will“. 1 Der Ab-

schnitt vom Fuchs wird mit der Bemerkung eingeleitet: Ihr

habt schon oft von den Räubereien des Fuchses gehört (was

näher iu’s Detail ausgeführt wird); nun hört was der Bosti-

aire von ihm sagt. 2 Besonders am Anfang von Abschnitten

finden sich sodann auch mehrmals Hinweise auf die Vor-

trefflichkeit und moralische Nützlichkeit der vom „Bestiaire“

1 SeignorB, or ooz que ce monte; Ja n’entendriez vos un conto

D’Arfur, ou de Charlo, ou d’Ogier: Ci a a beivre ot a mengier

A l’nme de chuscun feol Qui veut avoir de Don consel.

Vgl. dazu die ganz ähnliche Stelle am Eingang einer englischen

metrischen Homilie über die Passion des Herrn (Morris, Old Engl. Mis-

oellany S. 87):

. . . Nis hit nouht of Karlemeyne ne of J)e Duzeper,

Ac of Cristes J>ruwinge, he poledo her.

2 Es wäre nicht unmöglich, dass der Verfasser dabei auf die

den Zuhörern resp. Lesern bekannte Tierfabel vom Fuchs Reinhard,
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gegebenen ermunternden oder abschreckenden Beispiele: V.

394 ff., 1494 ff
,
1759 ff. — Zum Schluss hängt der Dichter

dem Physiologie noch die Bearbeitung zweier Parabeln des

Herrn an, von den Talenten und von den Arbeitern im Wein-

berg, mit Auslegungen, vollständig in der Art metrischer

Homilieu, wie wir solche sonst besonders in englischer Sprache

haben. Den Schluss des Ganzen bildet eine Art Gebet:

Or priun Deu qui nos eria Qui nos fist estro, et qui nos a

Mia el champ et en la batallo, Qu’il nos consente et qu’il nos valle

Et qu’il nos doint, par sa nierci, Si bien eonbatro et passer ei

Par entre les biens teinperaux, Quo nos los biens esperitaux

Ne perdon: en itel maniero Deit estre fet nostre proiere.

Et D(>x, par sa seintime graue, Si hör consente et teus nos face,

Qu’il nos doint tel repentement, Que nos, au jor del jugement,

Seien a sa destre partie. Amen! amen! chascun en die.

Dieser Bestiaire des Clerc Guillaume war vermutlich das

Vorbild des verlorenen, von Maerlant in der Naturen Bloenie

genannten mittelniederländischen „Bcstiaris“ von Willem Utcn-

hove; s. Martin: Reinaert, Einleit. S. XIX f.

*

4) Auch die Waldenser haben sich den Physiologus

ungeeignet, und dieser, bis jetzt noch nicht veröffentlichte,

waldensisehe Physiologus 1 ist eine sehr merkwür-

dige Schrift. Derselbe hat den Titel: De las propriotas

de las animangas (in der lidschr. steht beide Male la statt.

wie oben auf die kerlingische Sage, anspielen wollte; dieser neue Fuclis-

name fängt ja auch hier schon an, das alte Wort goupil zu verdrängen;

V. 1241 ff.

:

Assez avez o‘i parier Cornrne renurt solcit eubler

Les gelines costanz des noes, etc.

V. 1275 f.: C’est goupil, cj ui tant set mal art, Que nos ci apelon renart.

Auch Pierre gibt die Überschrift: li golpis reinart. Philippe de Thaun

ein Jahrh. früher wendet nur das Wort gupilz an.

1 Durch die gütige Erlaubnis des Herrn Gymnasialprofessors Alfons

Mayer in München hin ich in den Stand gesetzt, seine Copie der Hand-

schrift zu benutzen. Überliefert ist die Schrift in der Dubliner Hand-

schrift C. 5, 21, die ausser dem Physiologus einige moralische Gedichte

der Waldenser enthält, Novel Confort, Nobla Leyczon u. A.; s. Alfons

Mayer, Waldensia, in den Sitzungsberichten der Münchner Akademie,

philo8.-philol. Kl. 1880, S. 555 ff.
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las), und enthält folgende 54 Abschnitte: 1) Aygla. 2)

Pelican. 3) Fenis. 4) Pavon. 5) Grua. 6) Gal. 7) Galina.

8) Corp. 9) Ging. 10) Pic. 11) Randola. 12) Tortora.

13) Perdig. 14) Colomba. 15) Youtor. 16) Falcun. 17)

Papagal. 18) Merlo. 19) Rossignol. 20) Abelhas. 21)

Chicala. 22) Caladri. 23) Leon. 24) Simia. 25) Lop.

26) Mostela. 27) Salamandria. 28) Darbon. 29) Unicom.

30) Cerf. 31) Cainos (oder chamos, — Dorcas.) 32) Pantera.

33) Ca8tor. 34) Ricz. 35) Alifant. 36) Caval. 37) Griffon.

38) Buo. 39) Yolp. 40) Can. 41) Andolap. 42) Furnicz.

43) Serena. (Als zweite Eigenschaft der Sirene begreift dieses

Kapitel die Geschichte von der Serra mit in sich.) 44) Balena.

45) Yipra. 46) Aspi. 47) Cocodril. 48) Idria. 49) Serpent.

50) Recan. 51) Tigre. 52) Aragna. 53) Scorpion. 54) Prin-

dex (der Baum Peridexion).

Der Verfasser der sich Jaco nennt, erklärt in der Ein-

leitung, dass sein Werk den Zweck eines Unterrichtsbuches

habe. Darnach ist es denn auch zu beurteilen
,
daraus er-

klärt sich sein Charakter. Es ist dabei noch weniger vom

Geist des alten Physiologus übrig geblieben, als selbst bei

den französischen Bestiaires. Es werden eben eine Anzahl

von Eigenschaften verschiedener Tiere vorgeführt, und diesen

eine moralisirende Anwendung auf den Menschen beigefügt;

das alte mystische Element ist so gut wie ganz ausgeschlossen.

Von dem Hauptsatz ausgehend, dass die Tiere zum Nutzen

des Menschen geschaffen seien, will der Verfasser zeigen,

wie auch die Betrachtung gewisser Eigenschaften mancher

Tiere zum Nutzen des Menschen gewendet werden kann.

Nachdem er zuerst in der Einleitung von der über die Tiere und

die materielle Welt überhaupt erhabenen Natur des Menschen

gesprochen hat, geht er also zu den Tiereigenschaften und

ihren geistigen Beziehungen über.

Was zunächst den äussern Umfang betrifft, so hat die

Schrift einerseits nicht den gesammten Inhalt des Physiologus

in sich aufgenommen, während andrerseits mehr als die Hälfte

ihrer Kapitel diesem fremd ist. Von den 54 Kapiteln ge-

hören nur 25 dem Physiologus an, welche 26 von dessen

Kapiteln wiedergeben; nämlich: 1— 3, 12, 13, 15, 22, 23, 26,
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29 — 33, 35, 39, 41—46, (in 43 Sirene und Serra vereinigt),

48, 49, 54.

Die Anordnung folgt'nicht den Physiologen, sondern ist eine

willkürlich vom Bearbeiter gewählte. Er teilt in vier Klassen:

Vögel (1—22), Tiere (li animal, 23—42), Fische (43—44),

Schlangen (45—50). Die vier letzten Kapitel stehen ausser-

halb dieser Ordnung.

Natürlich sind für unsern Zweck zunächst diese Stücke

nach der Art ihrer Behandlung näher in’s Auge zu fassen.

Was den naturgeschichtlich erzählenden Teil betrifft, so schliesst

sich derselbe bald mehr, bald weniger treu den lateinischen

Texten an. Ziemlich genauen wörtlichen Anschluss haben

wir dabei z. B. in dem Abschnitt vom Löwen, den A. Mayer

in seinem schon genannten Aufsatz mit Beifügung von Pitra’s

griechischem Text ganz mitteilt. Im Allgemeinen aber sind

diese Dinge hier nicht übersetzt, sondern mehr oder weniger

frei nacherzählt. Es lässt sich also weder aus der Bearbei-

tung noch aus der Reihenfolge der Tiere ein bestimmter

Schluss auf das direkte Original ziehen, sondern nur im All-

gemeinen sagen, dass dies eben jedenfalls einer der verbreiteten

lateinischen Texte war, schwerlich ein sehr guter. Aber

immerhin wird es ein wirklicher Physiologus gewesen sein,

während alles vom Physiologus Abweichende in der Aus-

führung, sowie die Beifügung der fremdartigen Abschnitte,

unbedenklich dem waldensischen Autor zugemessen werden

darf, der sich ja auch gar nicht als Übersetzer gibt, sondern

das Ganze ohne Weiteres ein von ihm verfasstes Werk nennt.

Wir finden hier auch nirgends im Eingang der Kapitel die

Berufung auf den „Physiologus“, sondern es heisst immer

nur: la natura, oder la propriota del es aital que . . . ,

oder ähnlich.

Es fehlen auch am Anfang der Kapitel die für den

echten Physiologus charakteristischen und wesentlichen ein-

leitenden Bibelsprüche, in denen das betreffende Tier er-

wähnt ist.

Was die Behandlung der Auslegungen betrifft, so liegt

die Sache am einfachsten da, wo der alte Physiologus selbst

schon Anwendungen auf den Menschen gibt. Doch ist hier



152 II. TEIL. DER PHYSI0L0GU8 IM GERMANISCHEN UND

noch mehr als beim erzählenden Teil zu beobachten, dass

der Waldenser ganz frei verfährt. In der Regel fuhrt er

die moralischen Betrachtungen und Unterweisungen weiter

aus; so besonders etwa in den Kapiteln vom Adler und von

der Schlange die Auslegung von der Busse und Reinigung

von der Sünde. Dabei werden gern auch noch weitere Bibcl-

stellcn angezogen, als die im Physiologus schon gegebenen,

gelegentlich auch wohl noch andere Autoren mit moralischen

Sprüchen angeführt: Boetius bei der zweiten Natur des Adlers;

Augustinus (in der Hdschr. immer „Augustus“) in den Kapiteln

vom Phönix, Hahn, Geier, Löwen, der Viper; „Ysop“ beim

Pfau. — Beim ersten Kapitel vom Adler wird der moralische

Zweck der Betrachtung schon von vorn herein im Eingang

der Erzählung besonders betont: Enayma l’aigla ha 3 naturas

en lasquals se po penre moralita, enaisi speritalment nos

deven segre 3 vertu$.

Ganz anders, wie schon oben bemerkt, verhält sich

unser Autor den alten mystischen Auslegungen gegenüber.

Dieselben werden nämlich in der Regel ganz bei Seite ge-

lassen und durch ganz andere, moralisirende Anwendungen

ersetzt. So wird die Erzählung vom Pelikan folgender-

massen ausgelegt: Die Kinder des Menschen sind seine Seele

und sein Leib, die er durch die Todsünde tödtet, aber durch

dio Busse wieder zum Leben bringen soll. Im Kapitel vom
Phönix findet die Erzählung von dessen Verjüngung über-

haupt keine Auslegung; es wird ihm aber ausserdem noch

die Eigenschaft beigelegt, dass er beim Herannahen des Todes

singe, und daran knüpft sich folgende Betrachtung an: Manche

Menschen beginnen schon in der Jugend zu singen, d. h.

Gott zu loben und zu preisen
,

andre in der Mitte der Zeit,

andre im Alter, andre erst im Tod wie dieser Vogel. Dann

wird noch weiter von den letztem gesprochen, die ihr Leben

hindurch im Vertrauen auf irdische Macht und irdischen Reich-

tum nicht an Gott denken. Die Eigenschaft der Turtel-

taube wird nicht auf die mystische Ehe Christi und der

Kirche angewendet, sondern es heisst : Wenn die menschliche

Seele durch die Sünde ihren Genossen, d. i. Christus verliert,

so trinkt sie (im geistlichen Sinne) kein klares Wasser mehr
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und kommt auf keinen grünen Zweig mehr, sondern muss

die Strafen der Hölle erleiden. Beim Beb hu hu wird nicht

gesagt, dass dies ein Bild des Teufels sei, sondern es heisst

nur als Ermahnung: wenn wir die Stimme unsres eignen Er-

zeugers, d. i. Christi hören, so sollen wir mit grossem Ver-

langen zu ihm gehen. Beim Geier wird nichts von der

mystischen Beziehung des Adlersteins auf die Natur Christi

gesagt, sondern derselbe bedeutet hier lediglich den Beistand

Gottes bei der Geburt der guten Werke. Die Eigenschaft

des Charadrius wird nicht auf die Erlösung bezogen, sondern

auf den Zustand des einzelnen Sünders, der verloren ist, wenn

Christus sein Antlitz von ihm abwendet, aber gerettet, wenn

er ihn ansieht. Das Einhorn erscheint hier als Bild des

Teufels, in der Mahnung an die Menschen: gleich dem Ein-

horn kann auch der Teufel nur durch den Geruch der Jung-

fräulichkeit, durch Tugend und gute Werke gefesselt werden.

Der Hirsch ist hier ein Vorbild unserer Verjüngung durch

die Busse, wenn wir zu Christus, der lebendigen Quelle,

unsere Zuflucht nehmen. Der Baum Peridcxion bedeutet

hier Christus und das contemplative Leben, in welchem die

Seelen der Gerechten wohnen
,
denen der Teufel so lange

nicht schaden kann, als sie darin verharren. Die Viper ist

ein Bild derer, welche Todsünden begehen, die ihnen in ihrer

Geburt den geistigen Tod bringen. Der II y d r u s wird statt

auf Christus auf den Teufel angewandt, der die Menschen

durch seinen Trug vernichten will; in der Erzählung werden

dem Tiere in Verwechslung mit der Lernäischen Hydra noch

viele Köpfe beigelegt, die, wenn abgehauen, doppelt nach-

wachsen, ein Bild der vielen Sünden eines verstockten Sünders.

Der F u c h s ist auch hier als Teufelsbild beibehalten, aber

mit näherer Ausführung des Verhältnisses zu den Menschen:

er kann uns nur schaden, wenn wir selbst ihm die Waffen

gegen uns geben, d. i. unsere Sünden. Auch die Serra ist

ein Bild des Teufels, der von der Verfolgung der im Guten

Standhaften ablassen muss, ohne etwas zu erreichen. Beim

Löwen sind zwar von seinen Eigenschaften vom Verwischen

der Spur und von der Erweckung der Jungen die alten

mystischen Anwendungen gegeben
,

aber auch noch andere
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auf den Menschen beigefügt: 1) So sollen wir die weltlichen

Dingo so gebrauchen, dass der Jäger, der Teufel, unserm

Gang nicht folgen kann. 2) So sollen wir vom geistigen

Tod der Sünde auferstehen. In der dritten Eigenschaft heisst

es: So schläft Gott nie, sondern behütet uns immer mit offenem

Auge. Die Geschichte vom Panther ist zweimal hinter-

einander etwas abweichend behandelt; es ist die alte Aus-

legung gegeben, aber in der Weise, dass das Verhältnis der

Menschen, die Christus nach dem Bilde des Panthers an sich

zieht, besonders hervorgehoben wird. Beim Elephanten
finden wir die alte Auslegung auf Sündenfall und Erlösung.

Ausser diesen Bestandteilen des echten Pliysiologus

finden wir auch hier wieder einige von den Dingen, die in

jüngern Physiologustexten dazukamen, so die Jungeuprobo

des Adlers, die Geschichte vom Specht und von der Spring-

wurzel, von der List des Löwen, wie er die Tiere fängt, Alles

mit moralischen Auslegungen.

Was dann die ganz fremden Zusätze betrifft, so haben

wir auch wieder ein und das Andere, was auch die fran-

zösischen Bestiaires bieten, aber doch mit viel mehr Mass-

haltung, und mit dem prinzipiellen Unterschied, dass diese Dinge

hier nicht wie dort lediglich als eitler Kram erscheinen, sondern

als Anknüpfungspunkte für eine anzuhängende Betrachtung

dienen sollen. Ausserdem sind dann auch noch Stücke dabei,

die sich sonst in keiner Bearbeitung des Pliysiologus finden.

Doch ist auf diese Dinge hier nicht weiter einzugehen. Er-

wähnt werden soll aber zum Schluss noch, dass wir auch

im Waldensischen Physiologus die sonst vorkommende Zu-

sammenstellung von vier Tieren als Bewohnern der vier Ele-

mente finden; in Kap. 27 wird dem Salamander, der vorn

Feuer lebt, ein ungenannter Vogel an die Seite gestellt, der

von blosser Luft lebt, beide als Bild derer, die ihren Sinn

nur auf’s Himmlische gerichtet haben; ihnen wird in Kap. 28,

del darbon, dieser, der von der Erde, und ein Fisch, der nur

von Wasser lebt, entgegengesetzt
,

als Bild der fleischlich

Gesinnten.

5) Nicht als eine Physiologusbearbeitung, aber doch

zur Vervollständigung der Nachrichten über die bekannten
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romanischen Physiologen sind schliesslich noch die proven-
zali sehen Excerpto aus dem Physiologus zu nennen, in

der kurzen Zusammenstellung von Eigenschaften verschiedener

Tiere, die unter dem Titel überliefert ist: Aiso son las naturas

d’alcus auzels e d’alcunas bestias. 1 Unter manchen andern

Tieren und ihren Eigenschaften, worunter auch Verschiedenes

von dem, was wir in den altfranzösischen Bestiaires fanden,

finden sich nur folgende wenige Stücke aus dem Physiologus;

De la vibra (Eigenschaft der Schlange, nur bekleidete Menschen

anzugreifen). Del leon (neben Anderm die 1. und 3. Eigen-

schaft aus dem Physiologus). Del calandri (Lerche, Ver-

wechslung: es ist der Charadrius gemeint). Serena. De aspis.

Do la salamandra. Del unicorn. De la pantera. Del pellican.

Del castor. De la cocodrilla (und Uydrus: una serp, que a

nom idre). De la vibra. Vom Igel und Affen wird zwar

Anderes erzählt, von Letzterm die Geschichte von den zwei

Jungen, nicht aber die Dinge aus dem Physiologus. Weiter

ist nur noch zu bemerken, dass auch diese wie die andern

Stücke dieser naturgeschichtlichen Zusammenstellung ganz

knapp gefasst sind, nirgends mit den Worten des Physiologus,

und dass sie ferner nur als naturgeschichtliche Notizen ge-

geben sind, ohne dass irgendwo auch nur andeutend eine

der Auslegungen und Anwendungen des Physiologus herbei-

gezogen würde.

2. DIE ALLEGORIEN DES PHYSIOLOGUS IN DER
LITERATUR DER GERMANISCHEN UND ROMA-

NISCHEN VÖLKER IM MITTELALTER.

So hatte also der Physiologus aufgehört, ausschliesslich

als Beispielsammlung für die Geistlichen und als Quelle für

die Compilatoren naturgeschichtlicher Bücher zu dienen: er

wurde immer mehr Gemeingut der ganzen mittelalterlichen

Welt, nachdem er so durch Übersetzungen auch den gebildeten

1 Aus einer Pariser Handschrift horausgogeben von Bartsch:

Chrestomathie provengale, 4. Aufl. S. 333 ff.
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Laien in seinem ganzen Umfang zugänglich geworden war,

dem einen Volk früher, dem andern später; können wir ja

doch auch nicht wissen, ob nicht etwa noch mehr solche

Übersetzungen und Bearbeitungen vorhanden waren als die

auf uns gekommenen. Und mit der weitern Verbreitung der

Kenntnis dieser Tiergeschichten und ihrer Auslegungen auch

in weitern Kreisen war natürlich zugleich ihrem Eindringen

in die Literatur in den Volkssprachen Thür und Thor ge-

öffnet. Unter den Physiologusübersetzungen dürften besonders

wohl die beiden normannischen Bestiaires bei ihrer poetischen

Form einen nicht zu unterschätzenden Einfluss ausgeübt und

wohl auch dazu beigetragen haben, dass manche von den

Zusätzen, die sie dem Physiologus aus anderer Quelle bei-

fügten, dann in gleicher Weise populär wurden wie die echten

Bestandteile des Physiologus. Einzelne schon in der alten

theologischen Literatur besonders beliebte Allegorien hätten

übrigens auch populär werden müssen
,

wenn der Physio-

logus niemals übersetzt worden wäre, durch Vermittlung

der Geistlichen, die eben diese Bilder, die ihnen in den

Kirchenvätern, bei den angesehensten spätem Kirchenschrift-

stellern, wie auch in der lateinischen religiösen Dichtung

allenthalben begegneten, auch in ihren Schriften und Dich-

tungen in den Volkssprachen anbrachten. Doch ist dies, wie

gesagt, immerhin nur ein geringer Bruchteil des gesummten

Physiologus, wie denn in den geistlichen Prosaschriften und

in den von Geistlichen herrührenden ältern strengem religiösen

Dichtungen in den Volkssprachen, bis weit in’s 12. Jahrh.

hinein, Bilder aus dem Physiologus nicht eben oft Vorkommen,

was sich einfach daraus erklärt
,

dass diese Literatur der

Geistlichen überhaupt von ihren lateinischen Quellen im All-

gemeinen sehr abhängig war, und also auch in diesem Punkt;

sie nahmen eben auch diese Bilder daraus mit herüber wo

und wie sie sie angewendet fanden
,

aber nicht in weiterm

Mass. Etwa vom Endo des 12. oder Anfang des 13. Jahrh.

an dagegen beginnen diese Bilder in der Kunstpoesie so reckt

eigentlich festen Fuss zu fassen und werden immer beliebter,

bei Deutschen und Romanen, was mit der überhaupt wachsenden

Neigung zu allem Wunderbaren und Abenteuerlichen unver-
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kennbar zusammenhängt. Die altern Übersetzungen hatten

den Boden schon vorbereitet, und was die im 13. Jahrh.

selbst entstandenen betrifft, so haben wir wohl eine Art von

Wechselwirkung anzunehmen: die steigende Beliebtheit des

Gegenstandes veraulasste neue Übersetzungen, welche ihrerseits

dann umgekehrt auch wieder die genauere Kenntnis dieser

Dinge beförderten. Von nun an begegnen uns diese Tier-

bilder auf Schritt und Tritt, in Dichtungen jeder Art, in

geistlicher und weltlicher Anwendung. Es wird ja natürlich

nicht jeder Dichter, der einmal ein solches dem Physiologus

entstammendes Bild anwendet, dasselbe auch direkt aus ihm

geschöpft haben, während hinwiederum Andere, wie z. B.

Hugo von Langenstein, der auch den Physiologus unter diesem

Namen selbst citirt,
1 eine sehr gründliche Kenntnis desselben

verraten. Die unmittelbare Quelle können wir ja natürlich

in den meisten Fällen nicht mehr verfolgen
;

darauf kommt
auch gar nicht viel an, weil ganz unabhängig davon jede

Stelle dieser Art ihren Wert hat als Beispiel der Einwirkung

des Physiologus auf die Literatur. Die gelehrten Dichter

werden jedenfalls die Urquelle selbst gekannt haben
;

im

Übrigen aber wurden wenigstens einige der bekanntem und

beliebtem Bilder, wie Phönix, Adler, Pelikan, Einhorn, Löwe,

vollständig Gemeingut der Kunstpoesie, das einer vom andern

übernahm, wie andere Bilder auch. Und gerade dies ist ja

für den Ungeheuern Einfluss dieses Buches sehr bezeichnend,

sowie auch die Erscheinung, dass die allegorische Anwendung

auch auf ganz andere Gebiete übertragen wurde.

1 ) In der äl t e r n geistlichen Literatur, wie schon

bemerkt, sind nur spärliche Beispiele zu finden. Die Autoren,

wenigstens die gelehrtem, werden ja wohl Manches von diesen

Dingen aus der lateinischen theologischen Literatur gekannt

haben; aber man fand eben noch keinen so besondern Ge-

schmack daran, dass man sie auch eingeführt hätte, wo die

jeweils direkt benutzten Quellen sie nicht hatten.

Die älteste germanische Literatur, die angelsäch-

1 Znm Phönix, Keller 87, 43 ff, und zum Panther, 97, 1.
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sische, hatte zwar, wie wir sahen, einen (ganzen oder teil-

weisen) Physiologus und ein grosses Gedicht vom Phönix;

in der übrigen doch so reichen religiösen Literatur vor der

normannischen Invasion finden sich aber sehr wenige Spuren

des Physiologie, in der Poesie nicht einmal deutliche. So

scheint an einer Stelle des Cr ist 1 unter einem nicht näher

bezeichn eten Vogel, mit dem Christus verglichen wird, der

Phönix verstanden zu sein, da der Dichter deu Job dazu

citirt, auf den auch im angelsächsischen Phönixgedicht Bezug

genommen wird:

2

Job pries den Heiland und nannte ihn

dabei einen Vogel, den die Juden nicht verstehen konnten.

Es war des Vogels Flug den Feinden (Teufeln) auf der Erde

dunkel und verborgen Nicht konnten die des Vogels

Flug erkennen, die nicht an die Himmelfahrt des Herrn

glaubten. Die Erzählung von der Viper, aber ohne ihre An-

wendung, finden wir in dem Frage- und Antwort-Stück Adrian

and Ritheus aus dem 10. Jahrh.; 8 in Rätselform hatte ja

schon Aldhelm einige dieser Dinge verwendet, dessen Beispiel

hier wohl nachwirkt. Auch die Predigtliteratur ergibt sein-

wenig. In einer Homilie Aelfric’s (Ende des 10. Jahrh.)

in purificatione S. Mariae wird die symbolische Bedeutung

der im Mosaischen Gesetz vorgeschriebenen Opfergaben aus-

einandergesetzt und dabei an der Taube neben der Sanftmut

die Liebe zur Einheit und das Fliegen in Scharen hervor-

gehoben, zum Beispiel für die Menschen, an der Turteltaube

die Witwentreue.

4

Bei der gleichen Gelegenheit finden wir

1 Thorpe, Codex Exoniensis S. 40 f.

2 Job 20, 18 ff. Natürlich steht im hebräischen Urtext nichts von

einem Phönix. Vgl. das Phönixgedicht, Abschnitt VIII, V. 550 ff.

s Haupt und Iloffmann, Altdeutsche Blätter II, 8. 190.

4 Homiliae catliolicae, cd. Thorpe, I. S. 142: Culfran sind swide

unsefieddigo fugelas, and bilewite, and hi lufiaft annysse, and fleod him

floccmadura. Do eac swa se cristena inan; beo him unsceadpig, and

bilewite, and lufige annysse
,
and brodorrajilene betwux cristcnum man-

num; ponne geoffrad he gastlice Gode pa culfran-briddas. Pa turtlan

getaeniad clsennysse: hi sind swa geworbte, gif hyra oder oderne

forlyst, ponne ne seed sco cucu rnefre hire oderne gemacan. Gif donne

se cristena man swa dod for Godes lufon, ponne geoffrad he da turtlan

on pa beistan wisan.
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dann den Zug von der Turteltaube auch wieder in einer

der von Morris herausgegebenen Homilien des 12. Jahrh. 1

In einer andern, über das Thema: Estote prudentes et vigilate

in orationibus, 2 werden mit Beiziehung des Worts: Estote

prudentes sicut serpentos, die Eigenschaften der Schlange

ausführlich dargelegt: Zuerst, dass sic ihr Haupt mit dem
Körper decke, und letztem der Gefahr darbiete. So that

Job (dessen Geschichte dann erzählt wird); das Haupt, das

er schützte, war sein Glaube, an dem er in alleu Prüfungen

festhielt. An zweiter Stelle wird von ihrem Verstopfen der

Ohren gesprochen, hier mit der Anwendung, dass so auch

wir das Ohr gegen die Lockungen des Teufels verstopfen

sollen; endlich kommt noch die schon früher erwähnte eigen-

tümliche Darstellung des Verjüngungsvorgangs (s. oben S.

12G). Sonst kommen in solchen spätem Homilien des 12.

und 13. Jahrh. auch zuweilen allegorische Erörterungen über

andere Tiere vor, in Anlehnung an die benutzten Quellen,

in keiner direkten Beziehung zum Physiologus, aber immer-

hin in diesem allegorischen Geschmack. So werden bei Morris,

Old Engl. Hom. 1. S. 153 und H. S. 191 Eigenschaften der

Schlange aufgeführt, mit Rücksicht auf die der Teufel Schlange

heisse; II. S. 37 werden die Böcke und Schweine mit ihrer

unreinen Art auf die Ilurer, Fresser und Säufer angewendet.

(Vgl. auch Ormulum V. 1200 ff.) In dem metrischen Homi-

licnbuch des Mönchs Orm, dem Ormulum (c. 1200), kommen
ebenfalls einige Bilder aus dem Physiologus vor, eben auch,

wie er sie in seinen benutzten Quellen angewendet fand. An
zwei Stellen, bei Besprechung der Opfergaben, wird auch

hier wieder der Zug von der Turteltaube angeführt, V. 1270 ff.

und V. 7784 ff. (die zweite Stelle lückenhaft). Die dritte

Eigenschaft des Löwen findet sich in einer längern Erörterung

über die symbolischen Tiere der Evangelisten : Marcus, meint

Orm, habe desshalb den Löwen zugeteilt bekommen, weil er

besonders von der Auferstehung des Herrn geschrieben habe;

denn der junge Löwe werde am dritten Tag zum Lehen er-

weckt. (V. 5834 ff.) In der folgenden Rekapitulation noch-

1 Old English Homilios, Bd. II. S. 49.

2 1. c. S. 105.
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mala, V. 5978 ff. Nachher wird erst noch gezeigt, wie diese

symbolischen Tiere alle auch auf den Menschen, wie er sein

soll, Bezug haben können; da heisst es Y. 6024 ff.: „Er

steht auf und versöhnt sich mit Gott durch rechte Busse,

und so wird er bezeichnet durch das Tier, das die Gestalt

des Löwen hatte, das aufsteht am dritten Tag nachdem es

geboren ist. (Als Eigenschaft des Adlers wird dabei immer

nur genannt, dass er hoch empor fliege; nichts von seiner

Verjüngung.) Weiter wird dann auch hier wieder, wie so

oft in der patristischen Literatur, zur Erklärung, warum

Johannes der Täufer die Pharisäer Natterngezücht nennt, die

Geschichte von der vater- und muttermörderischen Viper an-

geführt, V. 9759 ff.

In der deutschen religiösen Dichtung der altern

Zeit, so lange die Literatur ausschliesslich in den Händen

der Geistlichen ist, und dabei von lateinischen Quellen ab-

hängig, ist’s nicht anders. Ein sicher auf den Physiologus

zurückgehendes Bild liess sich in deutschen Gedichten vor

dem 12. Jahrh. überhaupt nicht finden. Nur als Vermutung

kann hingestellt werden, dass vielleicht das nach lateinischen

Quellen auch in der deutschen religiösen Dichtung des 11.

und 12. «Jahrhunderts beliebt gewordene Bild von dem Köder

und der Angel, die der Teufel verschluckt, ursprünglich mit

dem Bild vom Ilydrus im Physiologus zusammenhängt; die

Idee ist dieselbe, und es wäre nicht undenkbar, dass die

lateinischen Theologen, auf die jenes Bild zurückgeht, dabei

die bewusste Absicht hatten, der Allegorie vom Ilydrus

eine nach ihrer Ansicht schicklichere zu substituiren. Was
nun die deutschen Stellen betrifft, so lesen wir also z. B.

in der sog. Summa Thcologiae, 13, 5 ff.: „Da verfolgte der

Teufel die Menschheit (nämlich Christi), mit der die Gottheit

war. Den Köder fand er hangen, 1 mit der Angel ward er

gefangen“. Oder im sog. Ezzoleich (15, 11 ff. nach Müllen-

hoff und Scherer)
:
„Der Teufel schnappte nach dem Fleisch

;

1 Nach der Emendation von Konr. Hofmann (Sitzungsberichte

der Münchner Akademie der Wissenschaften, philos.-philol. Klasse 1871,

S. 322) statt: daz chordir viumit er irhangin.
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die Angel war die Gottheit. Nun ist es wohl ergangen: daran

ward er gefangen“. 1 — Indessen treten dann im Lauf des

12. Jahrh. doch schon mehr und sicherere Beispiele auf. In

der poetischen Bearbeitung der Bücher Moses 2 wird im

Segen Jakob
1

s bei Paraphrasirung der Worte: catulus leonis

Juda, . . .
quis suscitabit eum, zwar nicht wie sonst das Er-

wecken der Jungen, aber das Schlafen mit offnen Augen her-

angezogen :

Also den leun oder die leuinnen iemen getar wekchen

8Öser ligit ruowen mit offenen ougen,

same geturrin vtante din iuweht dich giruozen.

In dem allegorischen Gedicht „die Hochzeit“ (erste

Hälfte des 12. Jahrh.) wird etwas unklar die Geschichte von

der Verjüngung des Adlers erzählt, nach dessen Beispiel wir

uns in der Furcht und Liebe Gottes geistig verjüngen sollen. 3

Im Verlauf des gleichen Gedichts wird dann auch noch das

Bild des Pelikan’s in folgender Weise verwendet: 4 Wenn
dieser Vogel sieht, dass sein Junges schwarz ist, so gibt er

ihm selbst den Tod; dann erbarmt er sich, vergiesst sein

eigenes Blut und beträufelt es damit, bis es wieder zum Leben

kommt und schöner wird, als es vorher war; dann nimmt er

es wieder unter seine Flügel. Ebenso tbat Gott mit uns;

dabei wird dann die Anwendung auf die Verstossung des

Menschengeschlechts nach dem Sündenfall und die Erlösung

noch weiter ausgeführt. Eine Stelle in Heinrich’s Litanei

1 Ygl. z. B. auch nocli Frau Ava, Leben Jesu, boi Diemer, D. Gei),

des 11. u. 12. Jahrh., S. 262, 4 ff. In der Anmerkung zu S. 97 führt

Diemer noch mehrere andere derartige Stellen an
,

aus Gedichten und

Predigten, auch die folgende Stelle aus Isidor, die wenigstens für einen

Teil der deutschen wohl direkte Quelle gewesen sein wird, Sent. I. 14:

Diabolus dum in Christo carnem humanitatis impetit, quae patebat,

quasi hamo divinitate cius captus est, quae latebat. Von englischen

Stollen nenne ich Aelfric, Horn. cath. I. S. 216, und Old Engl. Homilies

I. S. 123, wo eine weitere Auslegung gegeben ist.

2 Y. 5496 ff. nach Massmann’s Ausgabo, Deutsche God. dos 11.

u. 12. Jahrh.

3 Karajan, Deutsche Sprachdenkmale des 12. Jahrh., S. 32.

S. 37.

Lauchert, Friedr., Phyeiolojjus. 11
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scheint auf das Einhorn hinzuweisen, 1 wenn von Christus,

der corona virginum genannt wird, gesagt ist, er habe dadurch

seine Liebe der Jungfräulichkeit gezeigt, dass er von einer

wahren Jungfrau den menschlichen Körper an sich nahm
„und in diese Todgrube kam um uns sündiger Menschen

willen“. Die Vermutung gewinnt dadurch an Wahrschein-

lichkeit, dass schon an einer andern Stelle des Gedichts

(V. 114) unter den mystischen Namen Christi auch die Be-

zeichnung Einhorn aufgeführt ist.
2 In Wernher’s Maria 3

haben wir schon eine deutlichere Anwendung der Allegorie

vom Hydrus, obgleich auch hier das Tier nicht genannt ist:

Da Gott um der Menschen willen Mensch werden wollte, da

legte er eine fleischliche Brünne an, um nach Kampfes Sitte

mit dem Teufel zu streiten. Auch eine schöne Anwendung

der Verjüngung des Adlers findet sich in diesem Gedicht, 4

auch ohne den Adler zu nennen, d. h. ohne das Gleichnis

ausdrücklich auszuführen, aber ebenfalls ganz deutlich. Es

wird von den Seligen gesagt: „die bleiben nicht zur Linken

(des Herrn), sie eilen aus der Finsternis in die lichte Sonne

und baden sich in dem Brunnen, wovon alle Unreinigkeit

schwindet und sie der Geist losbindet von den Banden des

Todes“. Eine Anlehnung an die Weise des Physiologus finden

wir auch in einer Stelle des Gedichts vom Antichrist, 5

wo die in der Apokalypse 9, 3 ff. erwähnten Heuschrecken

allegorisch auf die dem Antichrist vorausgehenden Lügen-

propheten gedeutet werden, vielleicht mit teilweiser Anlehnung

an die Eigenschaft der Serra: die Heuschrecken wollen fliegen,

fallen aber gleich wieder nieder, ihres bösen Gefieders wegen;

1 Nach dom Jüngern Text, bei Massnmnn: I). Ged. d. 12. Jahrh.,

V. 978 ff. Im kiirzern Text, bei Iloffmann, Fundgruben II, fehlt die

Stelle.

2 Im kiirzern Text lautet der betreffende Vers: leu, ein brunne

unde liebarr. Natürlich muss auch hier einhurno emendirt werden,

wie im andern Text steht: lewe, einhorne unde lebart,
|

are, ealb

unde lanip.

3 Hoffmann, Fundgr. II. 179, 12 ff.

* Fundgr. II. S. 194, 35 ff.

3 Fundgr. II. S- 111 f.
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ebenso ist es mit diesen Betrügern, da sie wenig- daran denken,

was Fittiche bezeichnen, nämlich die rechte Liebe zu Gott;

(da sie diese aber nicht haben), so müssen sie statt des Fluges

springen wie die Heuschrecken. 1

Dass in die nach lateinischen Mustern gearbeiteten Bibel-

commentare eben auch solche Allegorien mit herüberge-

nommen wurden, wo sie in den Quellen standen, versteht sich

ohnehin von selbst. So sehen wir in Williram’s Paraphrase

des Hohenliedes (c. 1065) auch wieder alle die Dinge, die sich

seit des Origenes Tagen in den Commentaren dieses Buches

stehend fortpflanzten. 2 — In der Predigt, um diese hier

noch beizuziehen, werden diese Bilder, wenigstens von der
* Zeit an, wo sie ohnehin populär wrurden, gewiss an geeigneter

Stelle auch angebracht worden sein. Wieweit dies der Fall

war, lässt sich aus den schriftlich erhaltenen Predigtskizzen

natürlich nicht beurteilen; im Einzelnen wird es dabei eben

auf den Geschmack der einzelnen Geistlichen angekommen
sein. Bei Berthold von Regensburg fand ich keine einzige

auf den Phvsiologus zurückweisende Stelle, obwohl sonst

spärliche Spuren von Tierallegorien in dieser Art; in Predigt

35 (nach Pfeiffer’s Ausgabe) wr ird ausgeführt, der Mensch

solle vier Tieren gleichen: dem Hasen, der Heuschrecke,

Ameise und Eidechse (molle); von jedem derselben wrerden

mehrere Eigenschaften angeführt (aber auch von den beiden

letzten nicht die im Physiologus erzählten), und in einer

Weise moralisch angewendet, die wenigstens einen indirekten

Einfluss des Physiologus nicht verkennen lässt; von der Heu-

schrecke spricht er in moralischer Anwendung z. B. auch

noch in Predigt 50 (Bd. II. S. 144). Aus späterer Zeit können

1 Auch bei Isidor in Exod. 14, und auch sonst in der theolo-

gischen Literatur, sind die Heuschrecken als Bild dos Leichtsinns ge-

fasst, . . . tanquam vagae et saliontes animae in saeculi voluptates; an

die Stelle Isidor
1

» schlicsst sich eine Stelle in der Yorauer Bearbeitung

der Bücher Moses an, bei Dienicr, Deutsche Ged., S. 39, 5 ff.; vgl.

Diemer’s Note.

2 Hirsch § 33. Caprca (Dorkas) § 39. Von letzterer noch aus-

führlicher § 59: munduni animal et acutissimc vidot unte woidenet gerno

an dero hoho, mit genauer Auslegung; wörtlich wiederholt § 115.
'

11
*
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z. B. Johannes Geiler s von Kaisersberg Predigten vom Hasen

im Pfeifer ebenfalls in diesem Sinn angeführt werden. Da-

gegen eine 'direkte Spur des Physiologus selbst finden wir

z. B. in einer anonymen Predigt des 13. Jahrh., 1 wo dem
Prediger sicher das Bild des Panthers vorgeschwebt hat, wenn
er sagt, alle Geschöpfe erfreuen sich an dem Ostertag, „die

heiligen Engel im Himmel, der Mensch auf der Erde, die

Vögel in der Luft, ausser dem Teufel allein, den Gott an

diesem Tage mit seiner Gewalt so gebunden haf, dass er uns

nimmer schaden kann“. Aus späterer Zeit fand ich noch

Einzelnes (Adler, Pelikan, Nyktikorax) in einem handschrift-

lichen, jetzt im Besitz des Herrn Prof. Friedrich befind-

lichen Predigtlexikon in lateinischer Sprache, das, am Rhein

entstanden, in der Zeit vor der Reformation dort im Gebrauch

war, im Jahr 1512 in den Besitz des bekannten Johannes

Pfefferkorn übergieng, nach dessen eigenhändiger Bemerkung
auf dem ersten Blatt.

2) Die eigentliche Blütezeit dieser Allegorien in der

Kunstpoesie des Mittelalters ist also das 13. Jahrhundert, in

Deutschland wie bei den romanischen Völkern; bei letztem

zum Teil noch länger nachwirkend als in der nun bald ver-

wildernden deutschen Literatur. Ein rascher Überblick über

die deutsche Poesie des Jahrhunderts kann zunächst einmal

im Allgemeinen veranschaulichen, wie manche Bilder besonders

in dessen zweiter Hälfte immer häufiger werden. Es sollen

dabei nur die wichtigsten Momente vorläufig hervorgehoben

werden. 2 Bei Freidank finden wir Pelikan, Rebhuhn, Strauss,

Charadrius, Biber, Löwe, Salamander; wenn die betreffenden

Stellen auch wohl nicht ursprünglich zu dieser Spruchsamm-

lung gehören, wie sie schon W. Grimm als unecht bezeichnet

hat, so stammen sie doch auf alle Fälle aus der Zeit, mit

der wir es hier zu thun haben. Wolfram von Eschenbach

kennt die Erzählungen von Löwe, Einhorn, Turteltaube,

1 Hoffmann, Fundgr. I, S. 72. (Predigten aus dem Anfang des

13. Jahrh.: 1. In Pascha.)

2 Die betreffenden Stellen werden im weitern Verlauf der Dar-

stellung genauer citirt werden.
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Phönix, Pelikan; Gottfried von Strnssburg die Turteltaube;

das Nibelungenlied den Panther. Bei Walther von der Vogel-
'

weide wie auch sonst in der altern Lyrik findet sich nichts.

Dagegen wendet dann Bruder Wernher Adler und Schlange

an, Reinmar von Zweter das Einhorn. Konrad von Würz-

burg hat den Physiologus sehr fleissig benutzt, besonders,

wie zu erwarten ist, in seiner Goldenen Schmiede; wir finden

bei ihm den Löwen, Pelikan, Adler, Phönix, Panther, Einhorn,

Hirsch, Salamander, Elephant, Strauss, Schlange, Biber, Hydrus.

Auch der Marner verwendet mehrere dieser Bilder, und

in gleicher Weise auch andere lyrische Dichter aus der zweiten

Hälfte des Jahrhunderts und dem Anfang des 14.; Frauenlob

ausser mehrern der genannten auch die Fulica. Hugo von

Langenstein in seinem umfangreichen Gedicht von der Marter

der heiligen Martina gibt sogar ganze seitenlange Paraphrasen

mehrerer Abschnitte aus dem Physiologus. Dabei folgt man
aber durchaus nicht immer treu der typischen Darstellung

des Physiologus, sondern wie schon manche lateinische Theo-

logen, so verfahren um so mehr die Dichter in der Anwen-

dung und Auslegung häufig freier und verwenden dabei diese

Bilder nicht seiten in einer poetisch wirkungsvollen Weise

In den romanischen Literaturen ist es ebenso, wie die

im Verlauf anzuführenden Beispiele daraus zeigen werden;

bei den so mannigfachen literarischen Wechselwirkungen der

Völker auf einander war ja auch zu erwarten, dass auch der

Geschmack für diese Art von Allegorie sich gleichmässig ver-

breitet haben wrerde. Immerhin hat es den Anschein, dass

diese Bilder in religiöser Allegorie nirgends so häufig und

mannigfaltig verwendet wurden, wrie gerade in Deutschland.

— In Spanien macht auch schon der alte Gonzalo de

Berceo (blüht zwischen 1220 — 46; f 1260) den Anfang,

der als rein geistlicher Dichter hier noch für sich gesondert

zu betrachten ist. In seinem Gedicht vom Messopfer spricht

er zuerst, von der symbolischen Bedeutung der Opfer des

Alten Testaments; darunter nennt er die Turteltaube als

Symbol der Keuschheit. 1 Im weitern Verlauf des selben

1 El Sacrificio de la Misa, copla 21:

La törtora es aigno de la sua (nämlich Christi) castidad.
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Gedichts scheint ihm das Bild des Charadrius vorgeschwebt

zu haben, Str. 40 ff., wenn er sagt, die rechte Seite des

Altars bezeichne die Juden, die linke die Heiden (los Moros);

wenn nun der Priester von der rechten Seite auf die linke

trete, so bedeute das, dass Christus, da ihn die Juden nicht

aufnahmen, sich zu den Heiden wandte. 1 In dem Lobgedicht

auf Maria heisst es an einer Stelle, wo von den vier Evan-

gelisten die Rede ist, auch bei diesem Dichter, wie wir schon

bei Orm sahen, Marcus habe desshalb den Löwen als Symbol,

weil er mehr als alle andern von der Auferstehung spreche;

dass muss auf irgend eine Quelle zurückgehen, wo diese Er-

klärung mit Rücksicht auf den Physiologus gegeben war;

hier erscheint diese Beziehung allerdings verwischt, da der

Dichter nur sagt, der Evangelist streite für diese Festung

(den Glauben an die Auferstehung) wie ein Löwe. 2 Ferner

wird die Unterscheidung von Weizen und Hafer im bildlichen

Sinn von Gut und Böse, die wir im Gedicht von den Wunden
Maria’s finden, entweder direkt oder durch ein Zwischenglied

mit der ähnlichen Gegenüberstellung von Weizen und Gerste

im Kapitel des Physiologus von der Ameise Zusammenhängen

:

„So ist St. Maria, die voll Gnade ist: für Dienst gibt sic Herr-

lichkeit, für Ungehorsam Strafe; den Guten gibt sie Weizen,

den Bösen Hafer; die Einen gehen in die Herrlichkeit ein,

die Andern in Fesseln.“ 3 — Anführung verschiedener Züge

1 Man beachte besonders folgende Strophe, die auch im Wortlaut

auf den Physiologus hinweist:

La gont de los Judios en ora mala nados

Repoyaron ä Christo por sus malos pecados,

Recibieronlo Moros, fueron bien venturados,

E8os andan por fijos, los otros por andados.

(Andados = adnados, Stiefsohne.)

2 Loorcs de Nuestra Senora, copla 165:

Marcho dico sobre todos de la Resurrection,

Por csa fortaleza riiie como Jeon.

3 Milagros de Nuestra Senora, copla 374:

Tal cs Sancta Maria, quo es de gracia plena:

Por servicio da gloria, por deservicio pena,

A los bonos da trigo, a los malos avena,

Los unos van en gloria, los otros en cadena.



ROMANISCHEN MITTELALTER. 107

in bloss naturgeschichtlichem Sinne finden wir dann unter

andern Wunderbarkeiten in Segura’s Alexandergedicht; dies

und Anderes wird später an gehöriger Stelle angeführt werden,

liier ist aber noch auf eine von den spanischen Übersetzern

von Ticknor’s Literaturgeschichte 1 erwähnte Schrift hinzu-

weisen; im Anhang wird in einer Note zu Don Juan Manuel

eine Handschrift der Madrider Bibliotcca Nacional mit dem
Titel „Libro de los enxemplos“ angeführt, die unter Anderm
einen anonymen Traktat enthält, der nach der Angabe dieser

Gelehrten eine gewisse Verwandtschaft hat mit dem Conde

Lucanor des Don Juan Manuel, und vielleicht auf diesen

Autor zurückgehen könnte. Nach dem mitgeteilten Inhalts-

verzeichnis findet sich darin unter einer grossem Zahl von

moralischen Erzählungen und Tierfabeln, wie es scheint mit

Anwendungen in der Art des Conde Lucanor, Folgendes, was

wohl auf den Physiologus zurückgeht: De la bestia altilobi

( Antholops?); del gusano Hydrus (vom Wurm Hydrus); del

unicornio; möglich ist, dass auch der Zug vom Fuchs vor-

käme, der sich todt stellt; der Fuchs tritt mehrmals auf, öfter

in Ticrfabeln mit andern Tieren zusammen, einmal auch bloss:

de la gulpeia. — Schliesslich sei auch auf das Wort caladre

(s. oben S. 7 Anin.) nochmals hingewiesen, das noch durch

sein Fortleben in der Sprache lebendiges Zeugnis für den

einstigen Einfluss des Physiologus ablegt. — Beispiele aus der

italienischen Poesie werden ebenfalls unten an geeig-

neter Stelle aufgeführt werden. Von Werken compilatorischen

Charakters, in denen der Physiologus benutzt ist, sei hier nur

auf den Tresor des Brunetto Latini (sechziger Jahre des

13. Jahrh., französisch geschrieben), und auf das Lehrgedicht

des unglückseligen Cecco d’Ascoli (1327 verbrannt), die Acerba,

hingewiesen.

Ich will nun versuchen, auf Grund der von mir ge-

sammelten Beispiele ein anschauliches Bild davon zu entwerfen,

wie diese Tiergestalten also in der Blütezeit der mittelalter-

lichen Literatur poetisch verwendet wurden; ich halte mich

1 Ticknor: Ilistoria do la literatura espanola, trad. por D. Pas-

cual de Gayangos y D. Enrique de Vodia. Band I, S. 502 ff.
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dabei besonders an deutsche Beispiele, da die Anwendung

in fremden Literaturen ja auch dieselbe ist und keine neuen

Gesichtspunkte ergibt, wie die eingestreuten Beispiele daraus

zeigen. In diesem Paragraphen haben wir es zunächst mit

der religiös-mystischen und moralischen Anwendung (also noch

im Sinn des Physiologus selbst) zu thun.

Von den Eigenschaften des Löwen gibt Hugo von

Langenstein eine weitläufige Paraphrase von fast 200 Versen, 1

die noch dazu ziemlich unmotivirt den Gang der Erzählung

unterbricht. Beim Übergang zur achten Marter, die darin

besteht, dass Martina einem hungrigen Löwen ausgesetzt wird,

sagt nach der Nennung des Löwen der Dichter plötzlich: Ich

wil des lowen natüre und sines Itbes figüre iu bescheiden-

lichen sagen, worauf dann der ganze Physiologusabscbnitt

vom Löwen folgt, zum Teil mit selbstständigen originellen

Auslegungen: Hinter der mystischen Auslegung der Eigen-

schaft des Löwen, mit offnen Augen zu schlafen, heisst es

weiter: 2 „So sollen auch wir Schlafes pflegen, böse Werke
bei Seite lassen und der Welt Umnusse, und um der Huld

Gottes willen böse Begierde stillen, und mit gutem Willen

wachen, dass, wenn der Leib es nicht vermag, die Seele mit

ihrem Fluge auf zu Gott fliege“, etc. Der mystischen Aus-

legung des Verwischens der Spuren wird gleichfalls noch eine

moralische angefügt: 3 So sollen auch wir mit dem Schweife,

nämlich mit der Todesfurcht (denn „der tot ist des lebins

sweif“), die Spur unserer Sünden vor dem Höllenjäger ver-

waschen. Die dritte Eigenschaft erfährt eine von der des

Physiologus verschiedene mystische Auslegung: 4 Wie der

Löwe mit seiner Stimme seine todten Kinder lebendig macht,

„so belebte uns Christi Ruf, den ihm die bittre Marter schuf

um der Welt Schuld, dass er uns zu seines Vaters Huld

brachte und uns aus der Acht und dem Bann half“, etc. Dann

heisst es auch in moralisirender Anwendung weiter: „Also

1 173, 77 ff. (Ausg. v. Keller.)

2 174, 23 ff.

3 174, 85 ff.

^ 174, 95 ff.
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sollen auch wir zu Gott klagen und rufen in Demut und

unsre Werke dadurch lebendig machen; sonst sind diese, die

wir selbst geboren haben, todt und verloren“, etc. Die Eigen-

schaft vom Verwischen der Fussstapfen wird ausserdem noch

an zwei andern Stellen desselben Gedichts allegorisch ver-

wendet. Einmal spricht der Dichter von Christi Mensch-

werdung und sagt dabei von der heil. Maria :
1 .... „die

seine Mutter und seine Amme nach menschlicher Weise ward

und doch unversehrte Jungfrau blieb nach der wunderbaren

Geburt, so dass der Teufel die Fussstapfen der Gottheit nicht

merkte und nicht erkennen konnte der hohen Gottheit Ge-

stalt in der menschlichen Natur“. Ein andres Mal 2 wird die

Allegorie auf den Tod übertragen, der uns alle Freude aus-

streicht mit sincs bittern endes zagel. — Am meisten ver-

breitet aber in der Literatur ist die dritte Eigenschaft, das

Erwecken der todton Jungen. So redet Konrad von Würz-

burg 3 die heil. Maria an: „Du bist des Löwen Mutter, der

seine todten Jungen mit seiner lauten Stimme lebendig machte;

da dein Sohn zur Nonzeit dreimal an dem Kreuze schrie,

da brach das Band des Todes entzwei, der uns viel arme,

seine (nämlich Christi) Kinder, gefangen hielt, die wir dann

lebendig wurden durch deine Hilfe, reine Jungfrau*. Ähn-

lich z. B. auch Heinzelin von Konstanz, der Marner, Frauenlob .
4

Das Bild vom Charadrius finden wir in einem Ge-

dicht des Meissners 5 angewandt: Gleich diesem Vogel thut

Christus: „wenn ein Siecher in Sünden sterben will, dem

ist er gram, von dem kehrt er die Augen, der muss verderben.

Will er aber genesen, so ist Gottes Güte so gross, dass sie

ihn doch zum Heil gelangen lässt. (Gotes güote ist so vil,

diu laet in doch erwerben.)“

Vom Pelikan erzählt Freidank
,

6 dieser Vogel ziehe

‘ 201, 98 ff.

2 259, 49 ff.

3 Goldeno Schmiede, Y. 502 ff.

4 Die betreffenden Stellen werden spätor in anderin Zusammen-

hang zur Sprache kommen.
3 MSH. III. S. 92 f. (Nr. IV. 5.)

6 43; S. 145, 3 ff. in W. Grimni’s Ausgabe. (Von Grimm als un-

echt bezeichnet.
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seine Jungen so auf, dass er sie mit seinem Herzblut nähre,

bis er selbst sterbe. „Dieser Yogel ist ein Bild des gnädigen

Christus, der auch den bittern Tod litt für seine Kinder, die

Christenheit“. Auch Ileinzelin von Konstanz 1 gibt die Er-

zählung in der Fassung, dass der Pelikan „mit seines Leibes

Blut seine Kinder speise“. Wir werden auch noch in andern

Fällen sehen, wie manche Dichter die Tiergeschichten in einer

Weise darstellen, die der überlieferten wunderbaren Eigen-

schaft eine natürliche Erklärung unterzu legen sucht. Dagegen

linden wir die echte Darstellung, die ja auch mit der mystischen

Auslegung besser harmonirt als diese zahme Umdeutung,

z. B. in Gedichten des Marners
,

2 Ivonrad’s von Würzburg
,

3

Fraueulob’s .

4 In der Goldenen Schmiede 5 nennt Ivonrad

Maria „das himmlische Nest, wo der Yogel Pelikan aus und

ein flog, der Blut aus seinem Ilerzen sog, womit er seine

Kinder lebendig machte, da sie blind und todt vor ihm lagen.

Dein Herz bot sich als Nest dem süssen Gott sonder Wank,

der nach dem Bild eines Yogels zu deinem keuschen Leibe flog,

und dann sein Herzblut für seine todten Kinder vergoss,

womit er ihnen dort auf ewig das Leben entschloss“. — Von

altfranzösischen Dichtern wendet z. B. der König Thibaut

von Navarra das Bild des Pelikans an .
6 Er kennt die Ver-

sion der Sage, wonach nicht der Pelikan selbst im Zorn die

Jungen zuvor tödtet, sondern ein ihm feindliches Tier (hier

„li mauvais oiseau“), worauf der Vater sich mit dem Schnabel

über den Jungen tödtet, so dass sie durch das auf sie strömende

Blut wieder zum Leben kommen. Ebenso that Gott, da er

in seiner Passion seine Kinder mit seinem Blut aus der Ge-

walt des Teufels befreite. — Im Italienischen lässt Dante

in der Divina Commedia den Evangelisten Johannes durch

1 Von den zwein Johansen, MSH. III. S. 409.

* MSH. II. S. 251.

3 MSH. II. S. 311.

MSH. II. S. 340.

3 V. 468 ff.

6 Po6sics du roi do Navarre, publ. par Ldvosque de la Ravallicro,

Paris 1742, T. II. S. 158: Chanson 65.
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Bcatrice als den bezeichnen, „der an der Brust unsres Peli-

kans lag “. 1

Der Erzählung von der Verjüngung des A dlers bedient

sich einmal Bruder Wern her
,

2 aber nicht in der herkömm-

liehen allegorischen Verwendung, sondern um durch den

Gegensatz die Hinfälligkeit des menschlichen Lebens um so

nachdrücklicher hervorzuhebeu: Der Adler verjüngt sich zwar,

wie uns die weisen Meister erzählen, und die Schlange er-

neuert ihren Balg; aber der werte Mensch verjüngt sich nicht

mehr. — Wie die ursprünglich nicht dem Physiologus un-

gehörige Eigenschaft von dem scharfen Blick des Adlers und

der Prüfung seiner Jungen in den altfranzösischen Bestiaires

doch als dessen Bestandteil erscheint, so sind sie auch in

der Poesie in gleicher Weise wie die echte Eigenschaft ver-

wendet. So in einem Gedicht des Marners .
3 Konrad von

Würzburg 4 wendet die Eigenschaft auf Maria an: Wie der

Adler seine Jungen, „so versuchst du, Mutter aller Christen-

heit, die, welche durch dich wiedergeboren wurden in der

Taufe. Da sie todt waren, da gebarst du sie wieder. Nun
setzest du sie in das Nest deiner Hülfe, wo Christus, der

wahre Sonnenschein, auf sie strahlt. Und die, an denen die

Augen des Glaubens so schwach sind
,

dass sie Gott nicht

erkennen, lässt deine Gnade fallen“. Und wie kein andres

Geschöpf so scharf in die Sonne blicken kann wie der Adler,

so „könnte kein Mensch mit dem Verlangen seines Herzens

und mit seinem Glauben so fest in den Glanz der Gottheit

blicken, wie deines Herzens Augen immer thaten und noch

immer thun“. Dies wird dann in noch etwas weiterer Aus-

führung im Besonderu auf ihren zuversichtlichen Glauben an

die Verheissung des Engels angewandt. Hugo von Langen-

stein 5 verschafft sich die Gelegenheit, auf den Adler zu

1 Paradiso c. XXV. V. 112 s.

:

Questi e colui che giacque sopra ’1 petto

Del nostro Pellioano.

2 MSH. II. S. 230. (I. 16.)

* MSII. II. S. 251. (XV. 21.)

4 Goldene Schmiodo V. 1052 ff.

5 Martina 106, 70 ff.
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kommen, indem er von Martina sagt: Sie wurde durch die Leiden

geläutert wie das Gold im Feuer, so dass sie in die wahre

Sonne frohen Blickes sehen konnte. Daran schliesst sich

dann nicht nur die Erzählung von dem scharfen und sichern

Blick, sondern auch von der Jungenprobe und der Verjüngung

des Adlers, obwohl doch nur das erste hier wirklich am Platz

ist und in diesem Zusammenhang ausgelegt werden kann;

der Dichter kommt denn auch am Schluss des Exkurses noch-

mals darauf zurück, um dadurch wieder auf Martina zu

kommen und seinen Faden wieder aufzunehmen. — Auch in

der Divina Commedia finden wir dieses Bild. Ehe der Flug durch

die Ilimmelskreise aus dem irdischen Paradies beginnen soll,

sieht Dante, wie Beatrice hinauf in die Sonne blickt, so fest wie

nie ein Adler. 1 Wenn Dante dann zu erzählen fortfährt,

durch ihr Beispiel ermuntert habe darauf auch er versucht

in die Sonne zu sehen, so könnte man hierin eine Anwendung
der Jungenprobe des Adlers finden: Die Würdigkeit Dante’s

zum Flug durch den Himmel soll daran geprüft werden, ob

er im Stande ist, in die ewige Sonne zu blicken. Er vermag

es hier im irdischen Paradies nach den vorausgegangenen

Läuterungen, aber doch nur erst auf kurze Zeit, so dass er

dann, während Beatrice beim Steigen immer in die Sonne

sieht, für sich die Kraft zum Emporsteigen mittelbar im An-

blick Beatricens suchen muss. An einer spätem Stelle, 2 wie

der Dichter nach dem Durchlaufen der Planetenkreise durch

diese zur Erde zurückblickt, kommt er hierauf zurück und

sagt, ohne diesmal das Bild des Adlers anzuführon, hier habe

er das Licht der Sonne vollkommen ertragen können. Eine

weitere Anspielung findet. sich im 20. Gesang des Paradiso, 3 wo

im Kreis des Jupiter der Adler, den die Seelen der gerechten

Fürsten bilden, den Dichter auffordert, seine Augen zu be-

1 Paradiso I. V. 46 ss.: . . . .

Quando Beatrice in sul sinistro fianco

Vidi rivolta, e riguardar nel Solo:

Aquila si non gli s’affisse unquanco.
2 XXII. V. 142: L’aspetto del tuo nato, Iperione, Quivi sostenni.

3 XX. V. 31 8.: La parte in me, che vede e pate il Sole

Nell’ aquile mortali.
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trachten, die in poetischer Umschreibung als der Teil be-

zeichnet werden, der bei sterblichen Adlern die Sonne sieht

und aushält.

Auch die Phönix sage finden wir mit verschiedener

Anwendung. Konrad von Würzburg 1 nennt die heil. Maria

das Feuer, in dem der Phönix sich verjüngte: Da Gott sein

alter Schade bekümmerte, den ihm die Schlange angethan

hatte, da kam er in dich geflogen und verjüngte sich, indem

er Menschengestalt annahm, um dem Menschengeschlecht zu

helfen. Diese selbe Auffassung kennt auch Frauenlob.
2 Der

Marner 3 braucht das Bild in der Fassung, wonach es die

Auferstehung Christi bedeutet. Aber auch auf den Menschen

wird die Verjüngung des Phönix angewandt. Hugo von

Langenstein 4 sagt von den acht von Martina zum Christen-

tum bekehrten Rittern, die den Martertod erlitten: Sie wollten

sich nach des Phönix Bild verjüngen von alter Sünden Schwäche

zu besserm Leben und Jugend, wie der Meister Fisiologus

vom Phönix geschrieben hat; woran sich dann die ganze

Geschichte anschliesst, nun aber auch mit angehängter Aus-

legung auf Christus: Wie nur ein Phönix ist, so wurde auch

nur Christus allein von einer Jungfrau geboren. Aus edlen

Hölzern baute er sich ein Nest, d. h. von den Patriarchen

und ihren Nachkommen, welche unter dem Bild von Bäumen
mit ihren Zweigen gedacht sind. Das Nest selbst aber, das

also aus diesen Stämmen hervorgieng, ist der Leib der heil.

Maria, in dem er Menschengestalt annahm und vom Feuer

der Liebe zu uns Menschen entzündet wurde, die er am Kreuze

vollendete. Nachdem dann noch die drei Entwdcklungsphasen

des sich erneuenden Phönix auf Christi Leiden und Tod, auf

sein Hinabsteigon zur Hölle und auf die Auferstehung aus-

gelegt sind, kehrt der Dichter zu seinem Gegenstand zurück,

zu den Rittern, die ebenfalls nach diesem Bilde sich verjüngten.

Die Verjüngung der Schlau ge verwendet der Meissner 5

1 Goldene Schmiede V. 364 ff.

2 Mnrienleich, Str. 12, V. 265 f. MSH. II. S. 340.

s MSH. II. S. 251. (XV. 21.)

4 Martina 87, 36 ff.

& MSH. UI. S. 98. (VIII. 2.)
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in einem Gedicht als mahnendes Beispiel für den sündigen

Menschen: „Zieh auch du deine Haut der Sünden aus, in

der du Gott unlieb bist; sorge für deine Seele, dass sie Gottes

Braut werde“. Hugo von Langenstein 1 schiebt die Erzählung

und Allegorie von den Eigenschaften der Schlange in die

Allegorie vom Ehrenkranz der h. Martina ein, worin die Weis-

heit die sechste Blume ist: Christus sprach zu seinen Jüngern,

sie sollten klug wie die Schlangen sein. Die Schlange aber

hat fünf Weisheiten, die nun aufgezählt und gedeutet werden.

Die drei ersten sind die bekannten; sie schützt ihr Haupt

mit den Gliedern, sie verjüngt sich durch Abstreifen der alten

Haut, sie verstopft die Ohren gegen den Gesang der Zauberer;

doch wird auch die dritte dieser Eigenschaften, wie es hier

der Zusammenhang verlangt, ebenfalls auf die guten Menschen

ausgelegt, die ihre Ohren gegen die Einflüsterungen des

Teufels verstopfen. Die zwei folgenden Eigenschaften sind

vom Dichter frei hinzugefügt; als vierte folgt zunächst das

biblische Wort, dass die Schlange der Ferse des Weibes

nachstellt und diese ihr das Haupt zertritt, auf den Menschen

überhaupt und die Anfechtung der Sünde angewandt, die

wir überwinden sollen. Die fünfte Eigenschaft ist, dass die

Schlange in Dorngestrüpp und wüstem Gemäuer verborgen

wohnt; so sollen auch geistliche Leute die Welt fliehen und

sich in die Wüste zurückziehen. — In italienischer Poesie

wird das Bild der sich verjüngenden Schlange z. B. in einem

mystischen Lied des Jacopone da Todi 2 angewandt, als Bild

der Seele, die sich in der Liebe zum Erlöser verjüngt.

Den Igel finden wir als Bild des Teufels z. 13. bei

Hugo von Langenstein zweimal in gelegentlicher Anspielung.3

Hugo von Trimberg 4 gebraucht ihn als Bild der ungetreuen

x Martina 45, 80 ff.

2 In dem Lied*. D’amar te, Gesü mio atnore:

.... per puritä si monda,

E si spoglia, c tutta muta;

Come il serpe si tramuta,

E rinnovo suo desire.

3 Martina 152, 64: zuo den verfluochten iffeln.

176, 109 f.: in der hello drüho bi dom igcl vil rülie.

4 Renner V. 13245 ff.
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Menschen, die mit ihren spitzen Borsten stechen und sich

selbst damit bergen; „der Igel ist jetzt die Welt voll; wen
sie nicht stechen, der fährt wohl“.

Die Allegorie vom Panther hat wieder Hugo von

Langenstein 1 in sehr ausführlicher Darstellung seinem Gedicht

einverleibt. Gelegenheit dazu muss die Erzählung des Wunders
bieten, dass aus den Wunden, die dem Körper der h. Martina

geschlagen wurden, statt Blut wohlriechende Milch floss.

Dies wurde ihr zum Lohne dafür zu Teil, dass sie so eifrig*

dem himmlischen Panther nachfolgte. Die Auslegung geht

auf alle Einzelheiten im mystischen Sinne ein. So wird die

Buntheit des Panthers auf die mannigfachen Tugenden ge-

deutet, mit denen Christus während seines menschlichen

Wandels auf Erden geziert war; es werden deren zwanzig

aufgezählt: wisheit, demuot, minne, vorlite, milde, vernunst,

sterke, kiusche, gerehtckeit, erbermde, triuwe, raäze, gedult,

schäme, stete, bescheidenheit, reht geloube, zuoversiht, zuht,

gehorsami. Diese Farben und unzählige andre trug der himm-

liche Panther .
2 Wie dann dem erwachten Panther die Tiere

nachfolgen, so folgten Viele dem auferstandcucn Christus

nach, die Alles verflossen und als Einsiedler ein entbehrungs-

reiches Leben führten. Dessgleichen die Märtyrer, die sich

durch die grausamsten Todesarten nicht von der Bahn des

himmlischen Panthers abbringen liessen. Unter der Zahl dieser

letztem war auch Martina, zu deren Geschichte der Dichter

damit zurückkehrt. Ebenfalls mit der ursprünglichen Aus-

legung auf die Auferstehung Christi findet sich die Geschichte

auch in einem schönen geistlichen Gedicht Konrad’s von

Würzburg
,

3 und bei Hugo von Trimborg .
4 In der Goldenen

1 Martina 96, 111 ff.

2 Mit dieser Auslegung der Buntheit des Panthers hängt wohl

auch zusammen, dass man die verschiedenen Farben des Chamäleons
gleichermassen auf die verschiedenen Tugenden deuteto; so in einem

Gedicht des Meissnor’s MSII. III. S. 106b. (XVII. 6.) Vgl. Bartsch,

Die deutsche Treue in Sago und Poesie, S. 17. Auch bei Hugo von

Trimberg, Renner V. 18734 ff., wo z. B. die roto Farbe auf die Passion

dos Herrn gedeutet wird.

3 MSII. II. S. 310 f. (I. Str. 9 u. 10.) S. unten S. 183.

4 Renner V. 19*270 ff.
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Schmiede 1 wird der Phönix als Bild der heil. Maria angewandt,

der die Gläubigen naehfolgen wie die Tiere dem Panther

wegen seines Wohlgeruchs. Und Hugo von Trimberg gibt

an einer andern Stelle 2 auch eine Anwendung auf die Priester:

„süsse Lehre aus ihrem Mund soll uns bessern zu aller Zeit,

wie des Panthers Athem thut, der allen Tieren gegen Krank-

heit hilft. Kur die Drachen fliehen vor ihm: Was das be-

deute, weiss man wohl, Niemand das oft sagen soll“. Der

Italiener Fredi da Luoca 3 sagt, wie der Phönix sich verbrenne,

um besser wieder zu erstehen, so solle der Mensch sich Mühe

geben mit seiner Besserung.

Die Allegorie vom Rebhuhn findet sich als Spruch bei

Freidank .
4

Die Geschichte vom Einhorn wird häufig so ausgelegt,

dass Gott Yater als der Jäger erscheint, der den Sohn, als

die Zeit der Erlösung gekommen war, gleich dem Einhorn

jagte, bis in den Schoss der heiligen Jungfrau .
5 Auch in

Mariengedichten wird diese Allegorie vom Einhorn gern an-

gebracht. So besonders schön in einem Gedicht des Reinmar

von Zweter
,

6 ohne dass das Einhorn selbst genannt und das

Bild zuerst sinnlich hingestellt würde: „Sie hat den starken

Gott uns überwunden, dass seine Gewalt so von ihr gebunden

ist, dass er nur Gnade bietet, Friede und stete Sühne gibt.

Wie ehrenreich ist ihre Keuschheit!“ So nennt auch Hugo
von Langenstein 7 Maria „die viel reine Magd, die mit Keusch-

heit hat erjagt des Himmels Einhorn, das man zuvor der

ganzen Welt zürnen sah“.

1 Y. 602 ff.

2 Renner V. 6081 ff.

3 Poeti del primo secolo, II, S. 221.

43. 8. 144, 11 ff. Grimm.
6 S. z. B. Raumland, MSH. II. 8. 368. (II. Str. 2 u. 3.) Frauen-

lob, Krouzloich Str. 10: MSII. III. 8. 300. Konr. v. Wiirzburg, MSH.
II. S. 311. (I. Str. 15.) Gold. Schmiede V. 256 ff. Wohl auch Konr.

v. Würzburg, Ave Maria Str. 32: MSH. III. S. 342.

3 MSH. II. S. 180. (II. 17.)

7 Martina 214, 15 ff. Vgl. noch Bruder Eberhard von Sax, MSH.
L S. 69. (Str. 10), und die schon citirte Stelle aus der Gold. Schmiede,

Y. 256 ff.



ROM AIS ISCHEN MITTELALTER. 177

Eine Turteltaube an Treue nennt Gottfried von Strass-

burg 1 die heil. Maria. In dem Gedicht Ilugo’s von Langen-

stein heisst mehrmals Martina die reine Turteltaube, die

keusche Turteltaube.2 Und in einem Gedicht aus dem 14.

Jahrhundert 3 heisst es von Maria Magdalena: „Ihr Herz

trauerte und ihr Muth, wie die Turteltaube thut, wenn sie

ihren Gatten verliert“.

Die Eigenschaft des Hirsches, sich durch Trinken aus

der Quelle zu verjüngen (im Anschluss an Psalm 42), finden

wir in eigenartiger Anwendung in der Goldenen Schmiede.4

Maria ist der Brunnen, in dessen Keuschheit sich der himm-

lische Hirsch labte und verjüngte, da er in ihr menschlichen

Leib annahm. „Er hat des neuen Heiles Horn uns auf-

gerichtet zu unserm Vorteil; sein altes Gehörn warf er hin

und ist verjüngt worden“. — Provenzalisch wird die Geschichte

in einer verkünstelten Canzone von Scrveri (13. Jahrh.) 5 be-

handelt, hier aber in moralischer Anwendung auf den Menschen:

Wie der Hirsch, wenn er alt ist, eine giftige Schlange frisst,

darauf Quellwasser trinkt und dann umhergeht, bis das Wasser

sich mit dem verschlungenen Gift vermengt, so dass dann

letzteres nicht mehr schaden kann, im Gegenteil diese Mischung

nun eine Verjüngung seines Körpers bewirkt: so soll der

Mensch, wenn er die Schlange (d. h. die Sünde) in sich hat,

die himmlische Quelle suchen, ehe das Gift ihn überwältigt

und ihm den geistigen Tod bringt; vielmehr sollen wir auf

diese Weise dann die alte Haut und alles Böse ablegen, um
an Jesus einen günstigen Richter zu finden.

Die Unverletzlichkeit des Salamanders im Feuer

scheint in dieser Poesie nicht mehr in der vom Physiologus

gegebenen Anwendung gebraucht zu werden, sondern muss

* MSH. II. S. 268. (II. Str. 8.)

2 Martina 6, 18. 24, 62. 52, 91. 83, 10. (Nicht zu verwechseln

damit sind natürlich die Stellen, wo sie „Taube ohne Galle“ genannt

wird.)

3 Marion Klage: Haupt u. Hoffm., Altd. Blätter I. S. 385.

4 V. 1356 tf. Vgl. oben S. 173 desselben Dichters Auslegung der

Phunixsage.
5 Bartsch, Chrestomathie proven^ale, Spalte 289 f. (4. Aufl.)

Lanchert, Friedr., Physiologus, 12
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sich eine entgegengesetzte Auslegung gefallen lassen : der

Salamander ist ein Bild des Teufels. In einer Schilderung

der Hölle sagt Hugo von Langenstein :
1 „Da haben Ach und

ewiges Weh einander zu steter Ehe und werden nicht ge-

schieden, denn sie sind wie durch unzertrennliche Eide ver-

knüpft, gleich dem Salamander, der von Natur die Gabe hat,

dass er sich im Feuer aufhält wie der Fisch im Wasser“. Der

Teufel heisst bei diesem Dichter der Höllensalamander
;

2 in

Übertragung wird auch der Kaiser Alexander als ein Teufel

in Menschengestalt so genannt .
3 „Wenn uns nicht, hehre

Kaiserin“, redet Konrad von Würzburg 4 die heil. Maria an,

„dein Sohn von der Glut der Hölle erlöst hätte, so müssten

wir ewig nach Art des wilden Salamanders leben und ohne

Ende in Schwefel und Feuer bleiben.“

Aus der Geschichte des Elephanten wird der Zug an-

gewendet, dass er seine Jungen im Wasser gebiert, wie wir

durch das Wasser der Taufe wiedergeboren werden müssen .
5

Yom Strauss heisst cs da, wo seine Eigenschaft mystisch

gedeutet wird, gewöhnlich, er brüte seine Eier mit den Augen

aus .
6 Wie dieser Yogel auf solche Weise seine Jungen in’s

Dasein ruft, sagt z. B. Hugo von Langenstein
,

7 so hat auch

„diese Natur zu jeder Frist der viel süsse Jesus Christ: mit

der Erbarmung Augen blickt er uns beständig an lind bietet

uns seine Verzeihung väterlich ohne Unterlass“. Dies wird

bei der Gelegenheit aufgeführt, wie erzählt wird, dass auf

die Fürbitte der hl. Martina ihre vom Kaiser aufgestellten

Peiniger durch Gottes Gnade zum Glauben bekehrt worden

seien .
8 In der Goldenen Schmiede 3 wird auch dies auf Maria

1 Martina 60, 101 ff.

2 109, 27.

3 82, 34.

4 Goldene Schmiede V. 766 ff.

5 Der Marner, MSH. II. S. 251. (XV. 21.) Konrad von Würzburg,

MSH. II. S. 311. (I. Str. 15.)

6 Doch polemisirt der Meissner dagegen, wie spater anzuführen ist.

1 Martina 75, 43 ff.

8 Vgl. auch das Gedicht dos Marners MSH. II. S. 251 (XV. 21)

und Konr. von Würzburg MSH. II. S. 310. (I. Str. 7.)

8 V. 528 ff.



ROMANISCHEN MITTELALTER. 179

übertragen: „So will uns behüten dein Auge der Erbarmung

voll; uns Arme es bewachen soll und ist geöffnet über uns“.

Eine eigenartige, dem Physiologus fremde Anwendung

wird der Fulica zu Teil in einem Gedicht Frauenlob’s: 1 Wie
dem Vogel Fulica (vellica, wie er hier heisst) der Tod stets

fern bleibt und nur seine Federn blutfarbig werden, so ward

auch die Gottheit Christi vom Tod nicht berührt, als seine

menschliche Natur den Tod erlitt.

Die Anwendung der Sirene auf die Verlockung des

Teufels finden wir z. B. in der Goldenen Schmiede (V. 148 ff.),

wo es von Maria heisst: „Die Schiffe, welche die Sirene

trügerisch versenken will durch süsse Töne, die leitest, Herrin,

du zun* Gestade“.

Dass der Diamant bei mittelalterlichen Dichtern gern

als Symbol der Treue gebraucht wird wegen seiner Fertig-

keit,2 geht ursprünglich auch auf den Physiologus zurück. —
Dass er mit Hilfe von Bocksblut zerbrochen werden kann,

deutet Frauenlob 3 auf die Erlösung: „Des harten Fluches

Adamas ward zerbrochen mit seinem (Christi) Blut“. Und
Hugo von Trimberg sagt

:

4 „Bocksblut zerbricht den Adamas,

mit dem man hartes Glas durchgräbt und Edelsteine. Weine,

sündiger Mensch, weine, dass das Blut des Sohns der Jung-

frau nicht erweichen kann deinen Sinn und deines harten

Herzens Kiesel“. Wenn Salomo sich beim Tempelbau des

Blutes eines Wurms zum Spalten der Steine bediente, wieviel

mehr Kraft muss dann das Blut des Herrn haben!

Das Bild der Perle als Symbol Christi in Bezug auf

seine Empfängnis und dio Reinheit finden wir in dem eng-

lischen Gedicht Cleanness (zweite Hälfte des 14. Jahrh.).5

1 MSH. II. 8. 350. (IV. 1.)

2 Vgl. Bartsch: Die deutseho Treue in Sage und Poesie, 8. 17

mit der Noto dazu, wo Beispiele gegeben sind. Dazu kann etwa noch

angeführt werden Hugo v. Langenstein, Martina 8, 100, wo Martina

ein stactir adamas heisst.

3 MSH. II. S. 343. (I. Str. 20.)

^ Renner V. 18734 ff.

5 V. 1067 ff. (Morris, Early English Allitt. Poems, S. 69):

penne confourmo pe to Kryst, and po eleno make,

pat ever is policed as playn as pe perle sei von.

12*
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— Wie uns schon bisher bei einzelnen Tieren Züge vor-

gokommen sind, die ursprünglich nicht dem Physiologus an-

gehören, die aber schon in der lateinischen theologischen

Literatur und noch mehr bei den Dichtern des Mittelalters

doch in ganz gleicher Weise wie die alten Bestandteile des

Physiologus verwendet werden, so schleichen sich auch ein-

zelne ihm ganz fremde Tiere mit ein und bekommen Aus-

legungen in dieser Art. So begegnet uns häufig der Leopard,

als Bild Christi, in schöner Ausführung z. B. einmal bei Konrad

von Würzburg :
1 Der Leopard macht drei Sprünge auf seine

Beute; was er mit diesen drei Sprüngen nicht erreicht, lässt

er gehen: So sprang Christus vom Himmel an das Kreuz,

von da in den Tod, und mit dem dritten Sprung in die Hölle,

wo er manche Seele -erjagte, die ihm zu lange fremd gewesen

war; was er aber mit den drei Sprüngen nicht für sich ge-

wann, von dem kehrte er sich ab. Hugo von Trimberg 2

wendet diese Geschichte auf den Teufel an: „Der Leopard ist

ein schnelles Tier; was er nicht gleich erfassen kann mit drei

weiten Sprüngen, darnach läuft er nicht weiter: der Teufel

springt uns leider nach, denn er hat es eilig gegen uns alle;

doch wohnen seiner obersten Sprünge drei Gedanken, Worten

und Werken bei
u

. Wem er also von diesen drei Seiten nicht

beikommen kann, den muss er fahren lassen. — Im angel-

sächsischen Krist 3 ist von sechs Sprüngen Christi die Bede:

der erste Sprung war die Herabkunft vom Himmel in den

Leib der unbefleckten Jungfrau, da er menschlichen Leib an-

nahm; der zweite war die Geburt des Kindes; der dritte

Sprung an’s Kreuz, der vierte in das Grab, der fünfte in die

Hölle, der sechste die Himmelfahrt .
4

for loko fro fyrst pat he lygt withinne J)o lei mayden

!

by how comly a kest he watz clos ])ere; etc.

1 Goldene Schmiede V. 744 ff.

2 Renner Y. 19222 ff.

3 Thorpe, Codex Exoniensis, S. 45 f.

4 Diese Tradition von den sechs Sprüngen kennt auch Williram,

gibt sie aber in offenbar entstellter Gestalt wieder, indem er zwischen

Geburt und Kreuz dio Taufe oinschiebt, dafür aber die Höllenfahrt aus-

lasst: § 35 (nach der Breslauer Hdschr., Hoffmann’s Ausgabe): Sine

Sprunge tet er durh minen willon, wanta durh mih quam er vone himelo
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Ein anderes Tier, das als Bild für Christus gebraucht

wird, ist das Hermelin mit seiner Feindschaft gegen den

Drachen : Wie das Hermelin diesen zu Tode beisst, so ver-

nichtete Christus die Macht des Satans .
1 Ohne Erwähnung

dieser Feindschaft nennt der Marner 2 Christus das weisso

Hermelin, das vor der reinen Jungfrau spielte, und das sie

in ihren Schoss fieng.

Der Schwan mit seinem Gesang vor dem Tode wird

ebenfalls als Bild Christi verwendet. In der Goldenen Schmiede 3

wird mit dem Schwanengesang Christi Ruf „ely“ am Kreuze

verglichen, bei dem ihm das Herz im Tode brach. Derselbe

Dichter gebraucht auch anderswo 4 nochmals dieses Bild vom
Schwanengesang des Herrn, durch den der verderbliche Sang

der trügerischen Sirene wirkungslos wurde.

Die Eigenschaft des Basilisken, den Menschen durch

seinen Blick zu tödten, den er zuerst erblickt, während er

selbst stirbt, wenn der Mensch ihn zuerst sieht, wendet Hugo
von Trimberg 5 auf den Neid an: „Wenn neidische Leute mit

ihrem Blick die tödten könnten, denen sie das Leben miss-

gönnen, so würde der Markt oft leer werden. Wer aber

will, dass der Neider Herzen sterben, der soll nach Tugenden

und Ehren werben, so dass ihm die Frommen wohl sprechen

;

dann muss der Neider Herz brechen wie das des Basilisken“.

Die sonderbare Allegorie vom Krebs, die Konrad von

Würzburg in der Goldenen Schmiede vorbringt
,

0 hat er viel-

leicht selbst in der Art des Physiologus erfunden: Dass der

Krebs rückwärts geht, bezeichnet, dass Christus menschlicher

Art entgegen die Menschheit annahm; dass er ergreift, was

man ihm entgegen hält, bezeichnet, dass Christus, da er am

in virginis utorum, vone dero magede wambon in die crippon, vone der

crippon zo dero toife, vone dero toife zu detno crüce, vono domo crüco

ze demo grabe, von demo grabe ze himele.

1 Goldono Sohmiedo V. 156 ff. Konr. v. Würzburg MSII. II. S. 311.

(I. Str. 14.) Frauenlob’s Marienleich, Str. 9, MSH. II. S. 339.

2 MSH. II. S. 247. (XV. 15.)

3 V. 976 ff.

MSH. II. S. 311. (I. Str. 14.)

5 Renner V. 14315 ff.

^ V. 900 ff.
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Kreuz erhöht wurde, Alles an sich zog; dass der gesottene

Krebs eine schönere Farbe hat als der lebende, bezeichnet,

dass Christus nach seinem Martertod aus der Niedrigkeit des

irdischen Lebens wieder in die Herrlichkeit seiner Gottheit

eingieng.

Der junge Meissner (Frauenlob) 1 erzählt, dass der Eis-

vogel vor seinem Tode nochmals sein Gefieder erneue:

ein edel man mit tugonden daz erwirbet,

daz man sin lop erniuwet iernor offenbar:

nach sirae töde wil er nach eren ringen, etc.

Auch der Prosaaufsatz der Richard Rolle von Hampole

(erste Hälfte des 14. Jahrh.) von der Biene 2 gehört hierher,

eine Auslegung der Eigenschaften der Bienen (woran sich

auch noch etwas von den Vögeln anschlicsst) auf das mensch-

liche Leben, ganz nach dem Muster des Physiologus, auch

in der äussern Darstellung, wie gleich der ganze Traktat

beginnt: The bee has thre kyndis.3

Eine Nachahmung der Art des Physiologus haben wir

auch in einem holländischen Gedicht aus dem Ende des 13.

Jahrhunderts, 4 wo der Vogel Garrulus zu einer Allegorie

benutzt wird: Dieser Vogel springt von Baum zu Baum und

bleibt nirgends ruhig; er spottet Menschen und Tiere aus

und die andern Vögel, die in seine Nähe kommen, und macht

allerhand Töne der Vögel nach. Dabei kommt es aber vor,

dass er, während er Andre verspottet, sich selbst nicht hütet

und vom Sperber gefasst wird. Der Garrulus kann manche

Minstrels bedeuten, die allzu unstet sind und ohne Unterschied

Jeden verspotten, dabei aber sich selbst vor den Klauen des

höllischen Sperbers nicht in Acht nehmen, der auf sie lauert.

„Selten hat man vernommen, dass welche zu einem guten

1 MSH. II. S. 22*2. (II. 2.)

2 Moralia Ricardi Heremitac de natura apis: Engl. Prose Trea-

tises of R. Rollo, ed. Perry, S. 8 f.

3 Auch der Abt Aldbelm v. Malmesbury hatte schon die Biono

als moralisches Bild verwendet, und zwar für Nonnen, als Bild der

Jungfräulichkeit und dos Klostorgehorsams: De laudibus virginitatis

c. 4— 6. (Aldhelmi Malmesburiensis opera, ed. Giles, Oxford 1844. S. 3 ff.)

4 Veröffentlicht von Hoffmaun in den Altdeutschen Blättorn I.

S. 210 f. : Die Holland. Minstrols zu Endo des 13. Jahrh.
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Ende gekommen seien. Ebenso viele sind heilig von ihnen,

nach meiner Meinung, als man schwarze Schwäne findet/

— Dichter der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. lieben es

auch, in geistlichen Gedichten mehrere dieser Symbole zu-

sammenzustellcn, natürlich jeweils in einer Auswahl, die sich,

je nach dem Grundthema des einzelnen Gedichts, eben unter

einen gemeinsamen Gesichtspunkt fassen lässt. So vereinigt

der Marner in einem Gedicht 1 die Bilder des Löwen
,

der

scino Jungen lebendig macht, des Elephanten, dessen Junge

zum Schutz ihres Lebens im Wasser geboren werden, des

Strauss, der seine Eier mit den Augen ausbrütet, des Adlers,

der seine Jungen durch das Sehen in die Sonne erprobt, des

Phönix, der sich im Feuer verjüngt, dos Pelikans, der seine

Jungen mit seinem Blut nährt, bis er selbst stirbt, um dann

am Schluss hinzuzusetzen, dies seien Symbole unserer Erlösung

durch Christus (mit der bczeichenunge sin wir von der helle

erloeset hie). Konrad von Wiirzburg 2 stellt einmal als Bilder

Christi und seiner Erlösung zusammen: Strauss, Löwe, Panther,

Hermelin, Elephant, Einhorn, Pelikan; Ileinzelin von Kon-

stanz: 3 Pelikan (Phönix), Löwe. — So werden auch mit Be-

ziehung auf Maria solche Zusammenstellungen gemacht. In

Frauenlob’s Marienleich 4 nennt Maria, die redend eingeführt

wird, sich selbst die Stimme des Löwen, der seine Kinder

vom Tode erweckt, die Glut, in der der alte Phönix sich

verjüngte, und das Blut des Pelikans. In dem sog. ABC-
Leich 5 wird Maria angerufen: „Rufe uns, wie der Löwe thut,

speise uns mit Pelikans Blut, verjünge (uns), wie der Phönix

(sich) in der Glut (verjüngt), sieh uns an wie der Strauss

seine Brut, stelle (unsern) Blick gar hoch nach Adlers Sinn,

Jungfrau, das Einhorn fange in guter Absicht, gib Elcphanten-

stärke in der Sünden Flut.“ Dieses zuletzt angeführte Beispiel

(und in geringem Grade auch schon das vorausgehende von

1 MSH. II. S. 251.

2 MSII. II. S. 310 f.

3 Gedicht von den zwein Johansen. MSII. III. S. 401). In der

einleitenden Anrede an den Erlöser.

MSH. II. S. 340. (Str. 12.)

5 MSH. III. S. 468 aa.
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Fraucnlob) kann uns in seiner Abgeschmacktheit zeigen, wie

sehr mit diesen Bildern, die von wirklichen Dichtern häufig

so schön und wahrhaft poetisch angewendet wurden, auch

Missbrauch getrieben wurde.

Zu erwähnen ist noch aus dem Renner des Hugo von

Trimberg der Abschnitt „von menschen, tier und vogel nature

und der steine“, 1 wo neben Manchem, das aus andern Quellen

stammt (Plinius und andre alte Autoren, auch Kirchenväter),

auch mehrere dem Physologus entnommene Tiereigenschaften

nebst ihrer symbolischen Auslegung gegeben werden; auch

wird gegen den Schluss des Abschnitts unter andern Ge-

währsmännern „Physiologus“ mit genannt. Bemerkenswert

ist, dass Hugo von Trimberg hier manche der aus dem
Physiologus entnommenen Tiereigenschaften

,
und zwar ge-

rade nur solche, als so bekannt voraussetzt, dass die blosse

Hindeutung darauf genüge. So werden vom Löwen zuerst

einige andere Eigenschaften näher dargelegt und moralisch

gedeutet, dann aber die im Physiologus erzählten nur flüchtig

berührt; „die Meister“ haben an so vielen Orten davon ge-

schrieben, dass er sich die Mühe sparen könne. Ebenso wird

das Einhorn abgefertigt: wie es von einer Jungfrau gefangen

werde und was das bedeute, wisse man wohl; man solle das

nicht zu oft wiederholen, was ohnehin allen Leuten bekannt

sei. Ähnlich werden noch mehrere dieser Eigenschaften be-

handelt. 'Die andern Quellen entstammenden sind gewöhnlich

ausführlicher erzählt, und auch nach Art des Physiologus mit

moralischen Auslegungen versehen. Eine eigentümliche An-

wendung erfährt dabei die Eigenschaft des Tigers, die hier dem

„wisentier“ beigelegt wird: Diesem Tier, das seinen Jungen

und deren Räuber nicht weiter nachläuft, wenn man ihm eine

glänzende spiegelnde Kugel (einen spiegel . . .,
der sinwel als

ein kugel ist) in den Weg wirft, gleicht ein Mann, der seine

Kinder vergisst
,
wenn ihre Mutter gestorben ist und er

eine zweite Frau heiratet, die nun „sein Spiegel und sein

Spiel“ wird.

1 Y. 19016 ff. Einzolnes daraus wurde schon oben jeweils an

geeigneter Stelle erwähnt.
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3) Nachdem so diese Bilder zunächst in ihrer ursprüng-

lichen Bedeutung als religiöse Allegorien Gemeingut geworden

waren, begann man, besonders in der Kunstlyrik des 13. Jahrh.,

sie daneben auch in anderm Sinne allegorisch zu verwenden.

Am schönsten und bedeutendsten ist hier ihro Auwendung in

der Minnepoesio, die wohl verdient, für sich im Zusammen-

hang besonders betrachtet zu werden. Hier muss die roma-

nische Dichtung vorangestellt werden, die jedenfalls damit den

Anfang machte und mit der Kunst des höfischen Minnesangs

überhaupt auch diese Verwendung der alten Tierbilder darin

den Deutschen übermittelte.

Naturgemäss müssen wir zunächst mit der provenza-

lischen Troubadourpoesie beginnen; denn „in den Thälern

der Provenze ist der Minnesang entsprossen“. Hier vergleicht

z. B. ein Dichter des 13. Jahrh. 1 die Liebe mit dem Panther:

„Ebenso wie der Panther (es macht), der einen so guten

Geruch an sich trägt und eine so schöne Farbe hat, dass

kein wildes Tier mit Gewalt und Übermut so schlimm und

wild ist, dass es nicht, so weit es ihn erspähen kann, hin-

gienge, um bei ihm zu sterben : ebenso hält mich die Liebe

(oder personificirt der Liebesgott, amors) in schwankender

Ungewissheit, indem sie mich veranlasst, dem nachzugehen,

wras ich nicht haben kann, und meinen Schaden verfolgt, um
sich daran zu vergnügen“. Richart de Berbezilh sagt,2 wie

der Löwe mit seiner Stimme seine Jungen zum Leben er-

wecke, so könne seine Dame und die Liebe ihm thun und

seine Schmerzen heilen. „Wie der Löwre mit offenen Augen

schläft“, singt Guiraut de Calanson 3 „so sieht Euch, Herrin,

mein Geist im Wachen und im Schlaf“. Wie der Strauss

seine Eier mit dem Blick ausbrütet, sagt Pierre Espagnol,4

1 Bei Bartsch, Chrost. Prov., 4. Aufl. S. 230: Chansons anonymes,

Nr. 2.

2 Bartsch a. a. 0., S. 167.

3 Raynouard, Choix de po^sies originales des troubadours, III.

S. 390:

. . . Aissi cum lo leos

Huelhs ubertz es dormens, Dompna, tot eyssamens

Yos ve mos esperitz Yellan et adurmitz.

4 Raynouard V. S. 314.
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so lässt Euer lieblicher Blick Seufzer in meinem Herzen ent-

stehen. Pierre de Cols d’Aorlac 1 nennt das Liebesfeuer, das

ihn brenne, so angenehm, dass er es um so begehrenswerter

finde, je mehr es ihn brenne, gleichwie der Salamander
sich in Feuer und Glut wohlbefinde. Auch das Bild des

Basilisken, der ja doch, wie wir früher sahen, auch sonst

um diese Zeit in den Physiologus eingeschwärzt wurde, ist

noch zu erwähnen; Aimeric de Pregulhan 2 vergleicht sich

mit diesem Tier, das sterbe, wenn es in einen Spiegel sehe;

so sei für ihn die geliebte Dame der Spiegel, dessen Anblick

ihm den Tod bringe. In der Biographie des Richard de

Barbezieux lesen wir,3 er habe, um originell zu erscheinen,

mit Vorliebe sich verschiedener Arten von Bildern bedient, so

auch von Tieren und Vögeln. So sehen wir dies, ausser dem
schon angeführten Bild vom Löwen, aus dem bei Raynouard

V, 433 ff. gedruckten Gedicht, womit er die verlorene Gunst

seiner Dame wieder gewinnen wollte (vgl. Diez, Leben und

Werke der Troubadours, 2. Aufl., S. 431), und worin er

zwei Bilder aus dem Physiologus anbringt: Am Anfang ver-

gleicht er sich mit dem zu Fall gekommenen Elephanten,

der ohne fremden Beistand nicht mehr aufkommen könne,

später wünscht er, es dem Phönix gleichthun zu können,

der sich verbrenne, um verjüngt wieder zu erstehen. Von
Bertolome Zorgi führt Diez (a. a. O. S. 406) an: „Nicht zart

wendet er einmal einen bekannten Zug aus der fabelhaften

Naturgeschichte auf seine Dame an
,
indem er sie rnit der

Schlange vergleicht, die den Nackten fliehe und nur gegen

den Bekleideten Mut zeige“.

Unter den Franzosen hat z. B. der König Thibault

von Navarra 4 sich mit dem Einhorn verglichen: Gleich wie

1 Raynouard Y. S. 310.

2 Bartsch a. a. 0., S. 162.

8 Raynouard Y. S. 433: ... Et ol si so deletava molt en diro on

sas cansös similitudines de bestias e d’auzols e d’omes, o del sol e de

las estellas, per dire plus novel las razos qu’autro non agues ditas ni

trobadas.

4 Poesies du roi do Navarre, publ. par Levesque de la Ravalliere,

Paria 1742, Bd. II. S. 70: Chanson 31.
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dieses vom Jäger verräterisch getödtet wird, wenn es beim

Anblick der Jungfrau von Erstaunen ergriffen in ihren Schoss

niedersinkt, „so haben mir fürwahr Amor und meine Herrin

gethan; ich kann mein Herz nicht von ihnen zurückerlangen“.

Das Bild des Einhorns begegnet uns auch sonst in der alt-

französischen Lyrik .
1 Wie der Phönix sich in der Flamme

tödtet, sagt Thibault in einem andern Gedicht
,

2 „so suche ich

meinen Tod oder meine Qual, wenn ich sie sehe und Mitleid

mir nicht hilft“. In anderer Weise vergleicht sich eine Duchesse

de Lorraine
,

3 nachdem ihr der Tod genommen hat, was sie

„am meisten liebte“, in ihrer Vereinsamung mit dem Phönix,

der immer nur einer allein ist. — Erwähnt werden muss hier

noch, obwohl in Prosa geschrieben, der Bestiaire d’amour des

Richard de Furnival
,

4 eine der abgeschmacktesten Ausgeburten

einer innerlich verlogenen rein convcntionellen Liebespoesie

(denn etwas Anderes ist die französische höfische Lyrik nicht).

Durch entsprechende Auslegung der Tiereigenschaften des

Physiologus 5 sucht dieser Skribent seiner Dame zu beweisen,

dass sie seine Liebeswerbung erhören müsse. Als zweiter

Teil folgt dann die Antwort der Dame, die die Sache ge-

schickt umdreht und an der Hand derselben Beispiele ihn

abweist. Das ganze Machwerk ist gar zierlich mit feinen

Bildern geschmückt (die in Hippeau’s Ausgabe nachgebildet

sind), wodurch aber der dichterische Wert nicht erhöht wird.

Hier ist nun auch die älteste italienische Lyrik gleich

1 Sieh z. B. in Wackernagel’s- Inhaltsverzeichnis dos Cod. Bern.

389, Altfranz. Liedor und Leiche S. 97: Jaikos de Canbrai ou chant

de l’unicorne: Haute dame com rose et lis. — A. a. 0. S. 100:

Pieres de Gans: ausi com l’unicorno suis. — Ein Gedicht do la

gloriouse fenix ist dort S. 107 verzeichnet, was allerdings auch reli-

giösen Inhalts sein könnte. — Ein anderes (S. 112) beginnt: tout ausi

com l’olifans, das möglicherweise auch den Physiologus berühren

könnte.
2 Chanson 29. (Po6sies II. 65.)

3 K. Hofmann: Altfr. lyr. Gedichte (Nr. 19), in den Münchner

Sitzungsberichten 1867. Aus Cod. Bern. 389.
4 Ausgabo von Hippeau, Paris 1860.

5 Es sind nicht alle, dagogon auch einigo dem echten Physiologus

fremde Dingo dabei.
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anzureihen, obwohl diese nicht nur provenzalische
,
sondern

gerade in ihren ältesten Erscheinungen am sicilianischen

Hohenstaufenhof auch deutsche Einflüsse empfangen hat. Die

altitalienische Liebeslyrik ist überhaupt sehr bilderreich, und

so sind auch mehrere Bilder des Physiologus in derselben

sehr beliebt. Der Sicilianer Inghilfredi (c. 1235) hat in einer

Canzone 1 vier dieser Bilder angewandt. Seine Liebe ver-

gleicht er dem Feuer, in dem er gleich dem Salamander
lebt. In dem Denken an die Geliebte verzehrt er sich in

der Glut und verjüngt sich aber zugleich darin wie der

Phönix. Wenn er daran denkt, wie er von ihr ohne Trug

wieder geliebt wird, so besänftigt er sich wie die Tigerin,

wenn sie in den ihr in den Weg gelegten Spiegel sieht. Die

Geliebte zieht ihn an sich wie der Panther durch seinen

Wohlgeruch die wilden Tiere. Eine Gruppe von vier andern

Tieren (wovon aber nur der Phönix zum echten Physiologus

gehört) führt einmal der Notar Jacopo da Lentino auf: 2 Wie
der Basilisk beim Spiegel stirbt, der Phönix sich verbrennt,

um sich zu verjüngen, der Schwan vor seinem Tode singt,

der Pfau in seiner grössten Freude betrübt wird, wenn er

auf seine Füsse sieht: so „gehe ich fröhlich in den Tod bei

der Schönheit; und singe aus allen Kräften in der Nähe

meines Endes; und werde betrübt, wenn ich fröhlich bin; im

Feuer lebend erneue ich mich in Freuden, um deinetwillen,

Liebliche, zu der ich zurückzukehren hoffe“. Besonders häufig

begegnen uns sonst die Bilder des Phönix und des Sala-

manders bei den italienischen Dichtern, in deren Gedichten

die Glut ihrer Liebe, il foco amoroso, immer eine Hauptrolle

spielt. Bald werden diese Bilder klagend gebraucht: der

Dichter verzehrt sich im Liebesfeuer wie der Phönix; er

1 Poeti del primo socolo (Firenze 1816), Bd. I. 8, 136

:

Vivo in foco, corae salamandra.

...Tanto di lei membrando Jo mi oonsumo ed ardo E rinovello com’

Fenico face.

...Sono amato da lei senza inganno: A ciö raia mente mira,

Si mi sollova d’ira, Come la tigra lo speglio sguardando.

. . . Co8l mi coglie e olozza, Como pantera le bestie selvagge.

2 Poeti dol primo secolo I. S. 290.



ROMANISCHEN MITTELALTER. 189

stirbt in dieser Flamme, da er nicht die Natur des Sala-

manders hat, dessen Lebenselement das Feuer ist; bald aber

auch wieder in freudigerer Zuversicht: er verjüngt sich darin

wie der Phönix zu neuem Leben, und wie dem Salamander

wird auch ihm dies Leben im Feuer zur zweiten Natur .
1 In

anderm Sinn verbindet Piero delle Vigne 2 die Verjüngung

des Phönix mit der des Hirsches: er würde gern, wie der

Phönix, in den Flammen sterben um neu zu erstehen, wenn

er dann besseres Glück hoffen könnte; wie der alte Hirsch

wieder zu seiner frühem Schönheit kommt, so wünschte er

es auch für sich, um dann vielleicht der zu gefallen, der er

gefallen möchte. Ariosto
,

3 der auch noch mehrere dieser

Bilder verwendet, nennt den Atem der Geliebten süsser als

alle Wohlgerüchc, die der Phönix aus Indien und Saba bringe,

um sich darauf zu verbrennen. Auch der Panther, den

wir oben schon fanden, kommt sonst noch vor. Guido delle

Colonne 4 singt von seiner Geliebten, ihr Mund verbreite lieb-

licheren Wohlgeruch als das Tier Pantera in Indien. Messer

Polo 5 besingt die liebenswürdige Bescheidenheit seiner Ge-

liebten: wie der, welcher das Licht trägt, mehr Andern damit

leuchtet als sich selbst, und wie das Tier Pantera alle andern

Tiere mit Wohlgeruch erfüllt, ohne sich selbst weiter darum

1 Vgl. z. B. noch für den Phönix: Jacopo notaio da Lontino,

Poeti I. S. 297; Andrea di Monte da Firenze, Poeti II. 24; Paganino

da Serzana, Poeti II. S. 210; Dino Frescobaldi, Poeti II. S. 510; Gio-

vanni dalPOrto, Poeti II. S. 100, in dem Sonnet: L’uccel Fenis quando

vene al morire, wo dem Phönix ausser der Wiedergeburt im Feuer auch

noch durch Verwechslung mit dem Schwan das Singen vor dem Todo

zugeschrieben wird. (Vgl. oben S. 152.) — Vom Salamander: Jacopo

da Lentino, Poeti I. S. 250; Guido Guinicelli, Poeti I. S. 70 u. S. 76.

Phönix und Salamander noch zusammen bei den spätem Dichtern Lanci-

lotto da Piacenza, und Giusto de’ Conti.

2 Poeti del primo secolo I. S. 43 f.

3 Capitolo VI (nach der Venetianer Ausgabe von 1783, Bd. 6

der Werke, S. 52), bekannt unter dem Titel: la Notto gioconda:

Fiato, che spiri assai piü grato odore

Che non porta da gl’Indi, o da’ Sabei,

Fenice al rogo, ovo s’incende e moro.
4 Poeti d. p. s. I. S. 190.

3 Poeti I. S. 129.
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zu bekümmern, so fasst sie keinen Stolz auf ihre grosse Schön-

heit, aber sie erfreut jeden, der sie erblickt. Die dritte Natur

des Löwen wendet Amorozzo da Firenze 1 schön an: Wenn
die Geliebte ihn, nachdem er gestorben wäre, wieder beleben

könnte, wie der Löwe die Jungen, so würde er in der Ent-

fernung von ihr, wo er sie nicht sehen kann, den Tod dem

Leben vorziehen; dieser Tod hätte dann nichts Schreckhaftes

für ihn, und er würde dann nur geschlafen zu haben glauben,

wenn einmal ihre Stimme ihm das Leben zurückgäbe. Giovanni

dall’Orto 2 spricht von seiner Liebeswunde, die nur die Ge-

liebte selbst, die sie geschlagen, wieder heilen könne, wie

die Wunden von der vergifteten Lanze des Peliden nur wdeder

durch dieselbe geheilt werden konnten; dann in einem zweiten

Bilde fortfahrend fleht der Dichter die Geliebte an, nach dem

Vorbild des Pelikans zu thun, der, wenn er seine Jungen

getödtet habe, es nachher bereue und sie durch sein eigenes

Blut in’s Leben zurückrufe. Das Bild des Einhorns ge-

braucht Guido Cavalcanti 3 in einem Sonnet an Guido Orlandi,

dessen Herz in gleicher Weise von einer Dame gefangen war.

Der unbekannte Verfasser der fälschlich Dante zugeschriebenen

dreisprachigen Canzone „ai fals ris !“ 4 vergleicht die Dame
mit dem eiskalten Herzen, wenn sie sich seiner nicht erbarme,

mit der Schlange Aspis, die sich taub macht. Das gleiche

Bild finden wir noch bei Ariosto wieder :
5 „Ich flehe zu einem

Stein, zu einer grausamen Aspis, die sich die Ohren verstopft,

um nicht mit süssen Worten besänftigt werden zu können“.

1 Poeti II. S. 77.

2 Poeti II. 8. 101.

3 Poeti II. S. 357. (La bella donna, dovo Amor si mostra.)

4 In Fraticelli’8 Ausgabe von Dante’s Canzoniere, S. 219 f.

:

Ben avria questa donna il cor di ghiaccio,

Aitan col aspis, que per ma fe es sors,

Nisi pietatom habuerit servo.

5 Capitolo XVII. (0 lieta piaggia)

:

... io supplico a un sasso:

Anzi a una crudel Aspide, ehe suole

Atturarsi l’orecchie, acciö placarse

Non possa per dolcezza di parole.
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In einem eigenen Sonnet 1 führt weiter Ariosto das Bild von

der Jungenprobe des Adlers in eigenartiger Weise aus: Wenn
ihm die Jungen auch sonst am ganzen Körper gleichen, nur

aber die Schärfe der Augen nicht besitzen, so verwirft er

sie; daran soll ein verständiger Liebender sich ein Beispiel

nehmen: er soll seine Geliebte nicht für sein halten, wenn
sie nicht in allen Gedanken mit ihm übereinstimmt. „Sei

also in nichts von mir verschieden, um dich so viel als möglich,

mir gleichzubilden; denn du sollst entweder gar nicht, oder

ganz mein sein“. Noch ein, ob zwar nicht zum Physiologus

gehöriges Bild des grossen Dichters ist hier anzuführen, wo
er sich als Grabschrift will setzen lassen :

2 „Nicht kann der

Maulwurf, ohne dass es ihm den Tod bringt, von der Erde

noch der Fisch vom Wasser getrennt werden; so konnte der,

den dieser Marmor deckt, nicht leben, fern von seiner schönen

Dame“.

Was die spanische Troubadourpoesie betrifft, so kann

ich nur sagen, dass ich wenigstens im Cancionero des Juan

Alfonso de Baena keine Spur gefunden habe. Diese immer-

hin so wichtige Sammlung besteht ja aber auch leider zum

grössten Teil nur aus Gedichten von Zeitgenossen des Samm-

1 Perchö sirail le siano, c degli artigli,

E del capo, e del petto, e de lo piumo,

Se l’aeutezza ancor non v’ö del lume,

Riconoscer non vuol l’Aquila i figli.

Una 8ol parte, cho non lo somigli,

Fa, ch’esser l’altro sue non si presume:

Magnanima natura, alto costume,

Degno, onde esempio un saggio amante pigli.

Che la sua Donna sua croder cho sia

Non dec, se a euoi penaier, sV disir suoi,

S’a tutte voglie sue non l’ha conforme.

Non siate dunquo in un da me difforme,

Perchö mi si confacoia il piit di voi;

Che o nulla, o vi convien tutta esser mia.

2 Capitolo VIII. (Del bei numero vostro avrcto un manco):

Nö sonza morto talpa de la terra;

Nö mai pesco de l’acqua si disgiungo;

Nö potä ancor chi questo marmo serra

De la sua holla Donna vivor lunge.
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lers (c. 1400), wo die gaya ciencia eben kein frisches natür-

liches Leben mehr hatte und in ein todtes, wenn auch geist-

reiches Spiel auszuarten begann.

Wir kommen nun an den deutschen Minnesang,
der, wie er überhaupt unter französischem Einfluss sich ent-

wickelte, auch die allegorische Anwendung dieser Bilder auf

die Liebe ursprünglich ebenfalls dort, resp. zum Teil wohl

auch aus provenzalischen Dichtern, kennen lernte. Die ältern

deutschen Minnesänger, aus dem 12. Jahrh., haben noch nichts

davon, auch Walther von der Yogelweide noch nicht; erst

im Laufe des 13. Jahrh., und besonders in seiner zweiten

Hälfte, werden diese Bilder immer beliebter, gerade wie in

der romanischen Poesie auch. Selbstverständlich braucht

dabei nicht jedes Bild, das sich bei einem deutschen Dichter

so findet, einer französischen Quelle direkt nachgeahmt zu

sein; wrenn man auch nur erst einige derselben bei franzö-

sischen Dichtern in solcher Anwendung gefunden hatte, so

konnten ja nachher Dichter, die Geschmack daran fanden,

auch andere dieser ihnen sonst bekannten Tierbilder ent-

sprechend brauchen, besonders gerade zu der Zeit, wo ihre

Beliebtheit den höchsten Grad erreicht hatte. Und überhaupt

nahmen die Deutschen dieselben nicht bloss in äusserer Nach-

ahmung als kalten rhetorischen Schmuck mit herüber, sondern

wenigstens einzelne Dichter wussten sie so schön und be-

deutsam anzubringen, wie sie nirgends in romanischer Poesie

Vorkommen. Den Deutschen am nächsten kommen darin die

Italiener, die auch nächst ihnen die grösste Vorliebe dafür

zeigen.

Eine Eigenschaft des Löwen kommt in Wolfram’s Ti-

turel 1 so vor: Schionafculander vergleicht, da er seinem Oheim

Gahmuret seine Liebe zu Sigune bekennt und ihn um seinen

Beistand bittet, die Schwere seines Liebeskummers mit dem

furchterweckenden Blick in den geöffneten Augen des schlafen-

den Löwen, die gleichwohl nicht so schrecklich sein können.

Frauenlob 2 verbindet mit des Löwen Eigenschaft, die todten

1 1. Bruchstück, Str. 102 Bartsch. (99 Lachmann.)
2 MSH. III. S. 397. (XVII, Str. 3, 4, 5.)
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Jungen zu beleben, die Eigenschaften des Panthers und Phönix:

Die Geliebte thut ihm wie der Panther den Tieren, die ihm

nachfolgen müssen in bitterliche Not; gleich dem Phönix
verbrennt er, und doch in Lust, in seiner Flamme; aber mit

einem Wort aus ihrem süssen Munde, heisst es dann gegen

den Schluss des Liedes, könnte sie ihn neu beleben wie der

Löwe mit seinem Ruf seine todten Jungen. — Dem ncu-

verjüngten Phönix vergleicht in anderer Anwendung Rein-

inan von Brennenberg 1 den frischen Mund der Geliebten, der

leuchtet, wie der lichte Rubin. — Gleich dem Adler will

ich mich verjüngen, singt Wachsmut von Mülhausen
,

2 und

mich in Freuden hoch in die Luft erheben, wenn du mich,

reines Weib, in meinem Kummer und Sehnen tröstest. —
Ein Einhorn an Treue nennt Orgeluse im Parziväl 3 ihren

Geliebten Cidegast, der von Gramoflanz im Kampf erschlagen

wurde. Burkart von Hohenfels 4 vergleicht sich selbst mit

dem Einhorn, das aus Liebe zu der keuschen Jungfrau sein

Leben hingibt: dem wilde ich mich wol genoze, sit ein reine

stelic wip mich verderbet. In hochpoetischer Weise ist an

folgender Stelle desselben Dichters 5 die Allegorie vom Ein-

horn verwendet, ohne Voraussendung der Tiergeschichte: „Da

mein wilder Mut nach Freude in allen Ländern umherstrich,

da leuchteten ihre lichten Augen, und er fuhr dort hin; da

fesselte sie ihn mit ihrer stäten weiblichen Zucht, und ich

1 MSH. I. S. 330. (IV. Str. 1.)

2 M^H. I. S. 327. (IV. Str. 2):

Reine wip, dur dine güete,

Nü hilf mir uz sender not,

Undo trtesto min gern liefe,

Aldor ich bin an vröudon tot.

Wiltu mich bewarn

Vor sorgen, söst mir wol ge-

lungen,

Rohte als die am
Wil ich mich doch wider jungen

Und üf gegen den lüften vorn.

3 XII. V. 922 ff. Barfseh. (613, 22 ff Lachmann):

Der triuwe ein monicirus,

Sit ich die warheit sprechen kan. Sus was min erwünschet man.

Daz tier die megede solten klagen: Uz wirt durch reinekeit erslageu.

MSH. I. S. 202. (II. Str. ö.)

5 MSH. I. S. 206. (X. Str. 2.)

L a u c h c r t , Fricdr., Pliysiologus. 13
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fiel mit ihm in die Schlinge; nun können wir ihr nicht mehr

entfliehen“. — Das Bild der Turteltaube, die sich in der

Trennung von ihrem Gatten auf keinen grünen Zweig mehr

setzt, finden wir im Parziväl
,

1 wo Belakane nach der Ent-

fernung ihres Gatten Gahmuret damit verglichen wird. — Die

Eigenschaft des Tigers scheint Burkart von Hohenfels in

einem Lied 2 im Sinn zu haben, obwohl er vom Affen spricht,

wenn er sagt: wie dieser, so wild er auch sei, von seinem

Spiegelbild sich fangen lasse, so fessle seine vrouwe ihm sin,

itp, herze, muot und ougen. — Eine eigenartige Verwendung

in einer schönen Allegorie findet die (nur in den französischen

Bestiaires zum Physiologus geschlagene) Eigenschaft von der

Giftigkeit des Salamanders in dem Gedicht „das nackend

pilde:“ 3 Wenn die Schlange Salamander mit ihrem Gift einen

Baum auch nur zu unterst berührt, so werden davon alle Aste

desselben vergiftet. Diesem Tier gleicht von Art unkeusche

Minne. Flöge ich auch hoch zum Himmel auf und wieder

herab tief unter die Erde, so kann mir kein so fruchtreicher

Stamm kund werden, wie eines keuschen Weibes Name.

Wäre aber eine auch vor allen andern mit allen Tugenden

und Vorzügen der Seele und des Körpers überreich geschmückt,

so verlöre sie doch ihr ganzes reiches Lob, wenn sie von der

giftigen Schlange, von unkeuscher Minne, sich beflecken Hesse.

— Der Gesang des Schwans gehört zwar dem echten Phy-

siologus auch nicht an, seine bildliche Verwendung muss aber

doch in diesem Zusammenhang kurz besprochen werden.

Daraus, dass dieses Bild sich schon bei altern Dichtern, wie

Heinrich von Veldeke, findet, zu einer Zeit, wo die Bilder

1 I. V. 1689 ff. (57, 9 ff. Lachmann)

:

der jümer gap ir herzen wie. ir fröude vant den dürren zwic,

als noch diu turtcltübe tuot. diu hot’ io den selben muot:

swenn’ ir an trütschaft gebrast, ir triuwo kos den dürren ast.

Bei Chaucer in The Marchaundos tale, V. 835 f., wünscht der alte

January, dass seine Frau nach seinem Tod immer treue Wittwenschaft

halte,

Soul as tho turtil that lost hath hir make.
2 MSII. I. S. 202. (II. Str. 3.)

3 Öraff, Diutiska II. S. 105 f., aus einer Stuttgarter Handschrift

des 15. Jahrh.
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aus dem Physiologus noch nicht in der Minnepoesie verwendet

werden, geht schon hervor, dass es also ursprünglich vom

letztem ganz unabhängig war; Spätere brachten es aber dann

mit den dem Physiologus angehörigen Dingen in Verbindung,

wie wir ja oben auch schon sahen, dass Konrad von Würz-

burg es im religiös-mystischen Sinne auslegte. Im Minnesang

wird es in der Weise gebraucht, dass die Dichter sich mit

ihren erfolglosen Liebesklagen mit dem Schwan vergleichen,

der vor seinem Tode singt. 1 In ähnlichem Bild vergleicht

sich Graf Otto von Botenlauben 2 in seiner treuen ausharren-

den Minne mit der Nachtigall, die sich zu todt singt. —
Auch das fabelhafte Tier Ecidemon, das nur bei Wolfram

und seinen Nachahmern 3 vorzukoraraen scheint, ist noch zu

erwähnen. Im Parzival 4 trägt Feirefiz das Bild desselben als

Helmschmuck; seine Dame, die Königin Sccundille, hat es

ihm als Wappen gegeben, als Sinnbild der Treue, das reine

Tier, in dessen Nähe alle giftigen Schlangen sofort sterben,

wenn sie es nur riechen.

4) Nur in Wolfram ’s Epen habe ich Beispiele von An-

wendung dieser Tierbilder auf das Kampf- und Ritterleben

gefunden. Im Parzival 5 werden einmal dieser und sein Halb-

bruder Feirefiz, die Söhne des Gahmuret, mit zwei jungen

Löwen verglichen: Wie diese erst durch das Gebrüll ihres

1 S. z. B. Heinrich v. Veldcko, MSH. I. S. 39. (XX. MF. S. 66.)

Heinrich v. Morungen, MSH. I. 8. 127. (XXII. MF. S. 139.) Der von

Gliers, MSII. I. S. 104. (I. Str. 18.) Der wilde Alexander, MSH. II.

S. 364. (I. 2.) Frauenloh, MSH. III. S. 397. (XVII. Str. 4.) - Vgl. im

Provenzalischen z. B. den Anfang eines Gedichts von Pcirol (Mahn II.

8. 1. Rayn. III. 271):

Atressi col eignes fai, Quar sai quo plus gen murrai

Quan dey murir, clian, Et ab meynhs d’afan.

* MSH. I. 8. 28. (Y. Str. 2.) Ygl. König Thibault, chanson 15.

(Poesies S. 33.)

3 Vgl. Krieg auf Wartburg, Str. 28.

* XV. 69 ff. (736, 9 ff. Lachmann.) XV. 226 ff. (741, 15 ff. L.)

Auch an andern Stellen dos Parzival und Willehalm wird es genannt.

Der Name wohl = rgCStoy, s. Bartsch zu Parz. IX. 1448.

5 XV. 139 ff. (738, 19 ff. Lachmann.)

13*



196 II. TEIL. DER PHYSIOLOGÜS IM GERMANISCHEN UND

Vaters lebendig werden, so waren auch diese beiden Helden

gewissermassen vom Kampflärm (üz krache) geboren, d. h.

sie „stammten von einem kampf- und turnierliebenden Vater“

(Bartsch), und es liegt wohl weiter noch der Gedanke darin,

dass auch ihnen in Folge dessen die Liebe zum Ivainpfgetöse

gleichsam angeboren war. Im Willehalm 1 heisst es in der

Schilderung der Schlacht von Alischanz, es sei da „von

maneger hurte stöze“, vom Schall der Posaunen, Pauken und

Trommeln und dem Schlachtruf der Heiden solch ein Lärm
entstanden, dass junge Löwen davon schon hätten lebendig

werden können, wie sonst durch das Brüllen ihres Vaters.

Bei der ersten Einführung Rennewart’s im Willehalm

2

wird

erzählt, wie der Adler die Echtheit seiner Jungen dadurch

erprobe, dass er sie in die Sonne blicken lasse, um daran

die Bemerkung zu knüpfen, dieser junge Rennewart sei ein

echter junger Adler gewesen, und wenn er von seinen An-

gehörigen getrennt war, so sei dies nicht etwa desshalb der

Fall gewesen, weil er verworfen worden wäre, sondern sie

werden ihn wohl sehr vermisst haben. Im ersten Buch des

Parzival 8 wird der Burggraf in der Stadt der Belakane,

Gahmuret’s Wirt, da er bemerkt, dass dieser sein Gast ganz

allein zum Kampf mit den Feinden aus der belagerten Stadt

gegangen war, über seine eigene Unachtsamkeit, in der er

ihn allein gehen liess, so zornig, dass er nur desshalb nicht

vor Zorn Eisen und harte Kiesel verschlang, wie der Strauss,

weil er gerade keine fand.

5) Eine ausgedehntere Verwendung finden sodann die

einmal populär und beliebt gewordenen Bilder in den auf den

Herren dienst bezüglichen Gedichten oder entsprechenden

Stellen anderer Dichtungen, indem verschiedene der Tier-

eigenschaften auf Fürsten, ihre Ilofleute u. dgl. im lobenden

oder tadelnden Sinne angewandt werden. Schon Thomasin von

Zirclaria 4 legt die Eigenschaften des Adlers und Löwen
auf die Fürstenpflichten aus, indem er dabei zunächst von

1 40, 1 ff.
2 189, 2 ff.

2 I. 1240 ff. (42, 9 ff. L.)

Welscher Gast, V. 12001 ff. 12867 ff. 12955 ff. 12981 ff. 13009 ff.
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dom Wappen des Kaisers Otto (drei Löwen und ein halber

Adler) ausgeht, das zu Ungunsten seines Inhabers ausgelegt wird.

Dann werden die einzelnen Eigenschaften vorgenommen: Wie
der Adler ungeblendet in die Sonne sieht, so soll auch ein

Richter sich weder von persönlichen Rücksichten noch durch

Bestechung verblenden lassen, dass er nicht mehr sähe, was

recht oder unrecht ist. Wenn der Adler alt und schwach

wird, so fliegt er empor zur Sonne, lässt sich dann in einen

Brunnen nieder und wird so verjüngt. So soll ein Fürst thun,

wenn sein Land und seine Leute ihm nicht mehr gehorchen

wollen : Er soll sich in demütigem Gebete zu Gott erheben

und ihn bitten, daz er im helfe zo richten wol und ze tuon

daz er tuon sol; dann soll er sich wieder niederlassen und

mit Gerechtigkeit Ordnung in seinem Land herzustellen suchen;

und wenn er dann das rechte Gottvertrauen dabei hat, so

wird es ihm mit Gottes Hilfe auch gelingen. Wenn er gegen

Gott gefehlt hat, so soll er, wie der Löwe seine Spuren vor

dem Jäger verwischt, die Spur seiner Sünde verwischen durch

Beicht und durch Gutthat; wenn seine Unterthanen durch

seine eigne Schuld gegen ihn auftreten, so soll er sich nur

zuerst mit Gott versöhnen, und er wird sie dann schon wieder

zum Gehorsam bringen. Im gleichen Sinne wird dann noch

die fernere Eigenschaft des Adlers angeführt, dass er seinen

Schnabel bricht, wenn er ihm zu lang ausgewachsen und

dadurch unbrauchbar geworden ist. Wenn aber ein Fürst

etwas unternehmen will, so soll er, gleichwie der junge Löwe
drei Tage lang todt ist, vorher auch drei Dinge wohl in

Acht nehmen, ehe er handelt: Zuerst soll er seine Ratgeber

hören, dann die Ratschläge vergleichen, um sich klar zu

machen, welches der beste sei, drittens sich schnell ent-

schlossen, was in Folge dessen zu thun sei, und dies dann

aber auch sofort ausführen
:

„das Recht soll nach der Be-

ratung den Herrn sofort zur That wecken, wie der Löwe
erweckt wird nach Verlauf der drei Tage“. — Wie der Löwe
seine Kinder mit seiner Stimme weckt, und der Strauss seine

Jungen mit den Augen ausbrütet, sagt Meister Stolle
,

1 so

1 MSH. III. S. 5. (12.) Im Wartburgkrieg (MSH. III. 3. 173: Str. 17)

wird die Stimme dos Löwon dein Erzbischof von Köln nachgerühmt.

Digitized by Google
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sollte ein Fürst allzeit des Löwen Stimme liabeD, d. h. er

sollte daran denken, dass es vor Gott seine Pflicht ist, „der

armen Christenheit mit seinem Schwerte guten Frieden zu

machen; auch sollte er Strausses Augen haben; damit sollte

er werte Ritter lieben und sich der Milde befleissigen“. Auch

Reinmar von Zweter 1 gebraucht die Augen des Strauss in

ähnlichem Sinn; wo er darlegt, mit welchen symbolischen

Zügen er das Bild des idealen Mannes malen würde, beginnt

er: „er müsste Strausses Augen haben“, was dann dahin aus-

gelegt wird, er solle mit freundlichem Blick auf die Seinen

sehen. In einem andern Spruch desselben Dichters werden

in der gleichen Zusammenstellung symbolischer Züge dem
Kaiser Friedrich unter Anderm Strausses Augen nachgerühmt.

— In die Eigenschaften des Phönix, der sich im Feuer ver-

jüngt, aber immer nur allein ist und keine Nachkommenschaft

zeugt, sollten sich, wünscht der Kanzler
,

2 die Biedern und dio

Bösen teilen können: die biderben, daz si jungten sich, die

boesen, daz si niemer vruht gebseren. — Mit dem Antholops
(Antilopus), der mit seinen Hörnern Verwüstung anrichtet,

vergleicht Boppe 3 diejenigen, welche an Fürstenhöfen einen

unheilvollen Einfluss ausübeu. Die Art. der Schlange Aspis,

sich gegen schädlichen Zaubergesang die Ohren zu verstopfen,

wünscht Konrad von Würzburg 4 den Fürsten, unheilvollen

Einflüsterungen ihrer Ratgeber gegenüber. Besonders gern

werden solche Bilder auch auf die Fürstentugend der Milde

angewandt, wie wir denn auch bisher schon einige Beispiele

dieser Art sahen. Boppe 5 erzählt in einem Spruch die Ge-

schichte vom Charadrius, auch dass er in seinem rechten

Bein einen Stein trage, der für die Augen heilsam sei (im

Physiologus ist diese Heilkraft seinen Excrementen beigelegt);

diesen Stein wünscht er den Herren, damit sie ihre Augen

damit bestreichen könnten, um dann mit geschärftem Blick

die ihrer Gaben Würdigen von den Unwürdigen zu unter-

« MSH. II. S. 195. (II. 99 u. 100.)

2 MSH. II. S. 396. (XVI. 2.)

3 MSH. II. S. 378. (I. Spruch 8.)

* MSH. II. S. 325. (XXVI. Str. 1.)

s MSH. II. S. 378. (I. 5.)
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scheiden; sich selbst aber wünscht er den Blick des Chara-

drius, damit er durch Abwenden desselben von kargen Reichen

deren Tod herbeiführen, dagegen das Glück der Milden durch

Zuwenden seines Gesichts dauerhaft machen könnte. Den

Biber, sagt Konrad von Würzburg
,

1 sollen Herren sich zum

Muster nehmen, der freiwillig den Jägern das gibt, warum
sie ihn verfolgen; so soll ein Herr, den die Gehrenden mit

ihren Bitten verfolgen, der Milde pflegen, ehe ihm die fort-

gesetzten fruchtlosen Klagen und Bitten zur Schande ge-

reichen; zur Ehre soll er fliehen, wie das wilde Einhorn zu

einer Jungfrau. Dem Panther vergleicht der Meissner 2 den

Markgrafen Albrecht von Brandenburg; wie jenem wegen

seiner „süezen stimme“ die Tiere, so folgen dem Fürsten die

Gehrenden, damit er ihnen helfe. Das selbe Bild wendet der

junge Mizener (Frauenlob)
3 in einem Spruch zum Lobe des

Grafen Ludwig von Oettingen an. Dem Rümelant 4 scheinen

alle diese Bilder zum Lob des Herzogs Ludwig von Baiern

zu gering; er will ihn nicht mit dem Adler, Falken, Löwen,

Leoparden noch Panther vergleichen, sit daz er ist ein mensch,

ein man, ein ritter, unde ein heit. Einen kargen Herrn da-

gegen vergleicht Konrad von Würzburg 5 mit dem Drachen;
wie dieser vor dem Panther, so flieht er vor dem Lob des

Milden. Ein andermal 6 klagt Konrad über dio Verstocktheit

der valschen riehen, in die seine Rede keinen Eingang finde,

da doch eine Iderschlango in das hartgepanzerte Krokodil

eindringe. Mit Anspielung auf den Reichsadler sagt der Schul-

meister von Esslingen 7 in einem Schmähgedicht auf den König

Rudolf von Habsburg, wenn er wie die jungen Adler
geprüft werden sollte, so würde er seiner Kargheit wegen
verworfen werden. Boppe 8 wünscht, wieder Leopard als

1 MSH. II. S. 335. (XXIY. Spruch 25.)

2 MSH. III. S. 107. (XVII. 11.)

3 MSH. II. S. 222. (II. 1.)

MSH. in. S. 63. (YI. 9.)

3 MSH. II. S. 333. (XXXIV. Spruch 17.)

6 A. a. 0., Spr. 16.

» MSH. IL S. 139. (VII.)

3 MSH. II. S. 378. (I. Spr. 7.)
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Bastard gefleckt ist, so sollte ein richer zage, der eben so

schnell wie dieses Tier von der Ehre zur Schande ist, auch

buntgefleckt sein, zu seiner Schande, damit man ihn gleich

als Kebskind erkennen könnte.

6) Endlich sind nun auch besonders in der Poesie des

13. Jalirh. die Fälle nicht selten, wo Tiereigenschaften aus

dem Physiologus ohne eine bildliche Anwendung angeführt

werden. Wenn diese bloss erzählende oder beschreibende

Anführung der naturgeschichtlichen Züge auch nicht dasselbe

Interesse beanspruchen kann, wie die bisher betrachteten

Arten der allegorischen Verwendung, so sind doch auch

Stellen dieser Art wenigstens als weitere Belege für die Ver-

breitung dieser Dinge beachtenswert. So werden die todt-

geborcnen Jungen des Löwen im 43. Abschnitt des Frei-

dank aufgeführt, welcher Abschnitt überhaupt eine unordent-

liche Zusammenstellung tiergeschichtlicher Einzelheiten ist,

darunter auch noch einige weitere aus dem Physiologus:

Strauss, Charadrius, Biber, (Schnelligkeit des Leoparden);

ausführlicher und mit mystischer Anwendung Rebhuhn und

Pelikan. Den Panther finden wir im Nibelungenlied, 1 wo
es bei Beschreibung der Jagdausrüstung Siegfried’s heisst,

sein Köcher sei mit einer Pantherhaut überzogen gewesen,

durch die süeze, wegen des süssen Geruchs. (Vgl. Konr. Hof-

mann, Zur Textkritik des Nibelungenliedes S. 69.) Aber auch

vorher schon wird der Panther in bloss beschreibender Weise

im Alexander 2 verwendet; in der Beschreibung des wunder-

baren, aus Gold gebildeten Kunstwerks der Königin Candace,

eines Tierbilds, heisst es, dieses habe auch von Zeit zu Zeit

gebrüllt mit der Stimme eines Panthers, wobei ihm ein Atem

aus dem Munde geströmt sei, süsser als Weihrauch. An einer

1 Str. 894 Lachmann: Von einem pantoltiere (nach Hofmann’s

Conjectur statt pantcl) wa9 dar über gezogen

ein hüt durch dio süeze.

Holtzmann Str. 9G1: ein hüt von einem pantel dar über was gezogen

durch richeit unt durch süeze.

2 V. 6024 ff. nach der Strassb.- Molsheimor Handschrift.
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frühem Stelle dieses Gedichts 1 wird unter den Seltenheiten,

welche die Königin dem Alexander schickte, auch ein Ein-

horn genannt, dass nur mit einer Jungfrau gefangen werden

könne und den Karfunkel in sich trage. Diese beiden Tiere

des Physiologus finden sich unter einer Anzahl anderer fabel-

hafter Tierbeschreibungen auch in der Weltchronik des Rudolf

von Ems. 2 Das Einhorn wird hier sehr abenteuerlich be-

schrieben, wie ähnlich bei einigen Alten: es hat den Leib

eines Pferds, Hirschhaupt, Elcphantenfüsse, einen Schwanz

wie ein Schwein, und mitten auf der Stirne ein Ilorn reht

als ein glas. Nur mit einer reinen Jungfrau kann man es

fangen, der es sein Haupt in den Schoss legt; ist aber die

betreffende keine reine Jungfrau, sondern will sich nur dafür

ausgeben, so durchsticht das Einhorn sic mit seinem Horn.

Dem Panther folgen hier die Tiere desshalb nach, weil sein

süsser Atem die Kraft hat, kranke Tiere zu heilen; dieser

süsse Geruch kommt aber daher, weil der Panther sich nur

von den reinsten Wurzeln nährt. Eine Beschreibung des

Panthers, dem seiner Schönheit und seines süssen Geruches

wegen die Tiere nachfolgen, ist auch in Reinaerts Historie

V. 5455 ff. gegeben (worauf Martin in seiner Ausgabe des

Reinaert in der Einleitung S. XL1Y aufmerksam macht). Den
heilkräftigen Karfunkelstein unter dem Horn des Einhorns

kennt auch Wolfram von Eschenbach: 3 unter den Mitteln,

die erfolglos versucht werden, um die Wunde des Gralkönigs

Anfortas zu heilen, ist auch das Herz des Einhorns und „der

Karfunkelstein auf desselben Tieres Hirnbein, der da wächst

unter seinem Horne;“ 4 auch das Blut des Pelikans, das

1 Y. 5578 ff. Im gleichen Gedicht Y. 4382 ff. eine Beschreibung

des Glephanten, worin von unsern Dingen der Zug vorkommt, dass

er keine Kniegelenke habe, also, wenn er falle, nicht mehr aufstehen

könne; und V. 5143—56 eine Schilderung dos Phönix als eines ein-

zigen Vogels, aber ohne Erwähnung der Verbrennung.
2 Die Stolle nach der Strassburger Hdschr. iB GralTs Diutiska

I. S. 58 f.

8 Parziväl IX. 1482 ff. (482, 12 ff. L.) Auch im Wartburgkrieg

Str. 85 wird dieser Stein erwähnt.

4 Als Wappentier kommt das Einhorn auch schon bei Ulrich von

Liechtonstein vor. (Frauendienst ed. Lachmann, S. 482, 27 ff.) Iu dom
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doch die Kraft hat, dessen todte Junge wieder lebendig zu

machen, wenden sie vergeblich auf des Königs Wunde an.

Der im Feuer lebende Salamander wird nicht selten er-

wähnt, auch in Zusammenstellung mit drei andern Tieren,

die in und von den andern Elementen leben, wie er im Feuer;

z. B. bei Freidank: 1

Ez sint viero gotes geschaft, der leben diu sint wunderhaft.

Salamandrä spisit sich mit viure, das ist wunderlich.

Gamäliön des luftes lebet, der herinc wazzers, swä der swebet;

der scher sich niwan erdo nert.

So auch in dem früher besprochenen provenzalischen Trak-

tat, Naturas d’alcus auzels e d’alcunas bestias: Talpa . . .

vieu de pura terra; pluvier vieu de pur aire del cel; sala-

mandra vieu de pur foc, e de son pel fa hom un drap que

foc nol pot cremar; eranh vieu de pur’ aiga. Dessgleichen

im Waldensischen Physiologus, s. oben S. 154. Aus einem

Gespinnst oder wie hier aus der Haut des Salamanders her-

gestellte unverbrennliche Stoffe werden auch sonst nicht

selten erwähnt. 2 — In Wolfram’s Willehalm (364, 11 ff.)

wird der Wappenrock des Heidenkönigs Ehmereiz als aus

phantastischen Turnier, das Ulrich als König Artus veranstaltot, trägt

dev Ritter Ott von Missouwe das Einhorn als Abzeichen auf Schild und

Waffenrock. Es war überhaupt im Mittelalter als Wappontior sehr häufig.

Der Freiherr von Lassberg bemerkt einmal in einem Brief an Uhland

(Briefwechsel 8. 48), dass viole Thurgauischo Familien Einhorno im

Wappen führten, wesshalb er auch den Dichter Dietmar v. Aist, dem
der Manessische Codex ein solches Wappen gibt, dem Thurgau zuweist.

So hatte auch in England z. B. die Familie Chaucer ein Einhorn im

Wappen (s. die Ausg. Chaucer’s von Morris I. S. 45). Jetzt ist es be-

kanntlich englisches Wappentier.
1 38. S. 109, 14 ff. in W. Griram’s Ausgabe. Grimm citirt dazu

eine entsprechende Stelle aus Reinbot’s Goorg, 3874—80. — Auch die

Meinung, dass das Chamäleon bloss von der Luft lobe, findet sich schon

bei den Alten; Ovid, Metam. XY. 411 f.

:

Id quoque, quod ventis animal nutritur et aura,

Protinus adsimulat taotu quoscumque colores.

2 S. z. B. Parziväl XV. 54 ff. (735, 23 ff. L.) und 694 f. (757, 4 f.)

XYI. 771. (812, 21 L.) Vgl. auch das Gedicht vom Priester Johann

aus dem 14. Jahrh., V. 341 ff. (Haupt und Hoffmann
,

Altdeutsche

Blätter I. S. 317.)
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einem so wundersam glänzenden Pfellel hergestellt geschildert,

dass ein Strauss all seine Eier mit diesem Glanz hätte aus-

brüten können (wie sonst mit dem Blick seiner Augen). Die

Verbrennung und Verjüngung des Phönix wird im Parzi-

väl 1 mit dem Gral in Verbindung gebracht, wie letzterer

ja auch dem Menschen, der ihn ansieht, das Leben und jugend-

liche Kraft erhält. In dem Gedicht vom Priester Johann

erwähnt dieser (V. 116 ff.) unter andern wunderbaren Ge-

schöpfen, die in seinem Lande leben, auch den Phönix mit

seiner Verbrennung. In Rudolf’s von Ems Weltchronik 2

wird die Geschichte auf eine fabelhafte asiatische Völker-

schaft übertragen: Wenn diese Menschen ein hohes Alter

erreicht haben, so verbrennen sie sich, um aus dom Feuer

verjüngt wieder zu erstehen. In der altfranzösischen Poesie

finden wir die Geschichte vom Phönix z. B. im Parthono-

peus de Blois, 3 und zwar seltsam mit Zügen vom Salamander

und vom Adler verquickt. Zuerst heisst es, er lebe auf einem

Berg in einem immer brennenden Feuer, das ihn jung erhalte

und erfrische; es ist eigentlich ein Widerspruch, wenn dann

daran anschliessend weiter erzählt wird, wie er, wenn er sehr

alt geworden, sich verjünge: er macht zuerst ein grosses

Feuer aus Spezereien, fliegt darauf zum Himmel empor, wo

er sich entzündet, lässt sich dann zur Verbrennung herunter

1 IX. 1088 ff. (469, 8 ff. L.): von des Steines kraft der fenis

verbrinnnt, daz er z’aschon wirt: diu asche im aber loben birt.

sus rert der fenis nulze sin unt git dar mich vil liebten schin,

daz er seboeno wirt als e.

- Nach der Strassburger Hdscbr. in Grnff’s Diutiska I. S. 52.

3 Citirt von Hippeau in seiner Ausgabe des Bestiairo de Guil-

laume, S. 59:

Entor uns mons est abitans, U tos dis est li fus ardans.

En ecl fu so rajovenist E ses penes i rafrecist.

A grani mervello vit ses cors; Plus est el fu qu’il n’ost de fors;

II ne keuve, ne ne fait nis; Mais quant il est moult enviellis,

Un moult grant fu d'especes fait, E puis volant vers le ciel vait.

Do la calor d’amont esprent, E puis en son atrait desoent.

Iluequos art en son atret, E quant la flamo s’entresvet,

Do cclo oendro e do oel feu Revient un fenis en ce leu.

Al nuemo jor est reformes; Et puis vit longuement asses,

Et sc contient do toi maniore Comme li autres fit arioro.
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und entstellt dann wieder aus der Asche. In der Divina

Commedia 1 wird die Sage offenbar in Nachahmung von Ovid

Metam. XV. 392 ff. erzählt, bei der Schilderung, wie in der

siebenten bolgia von Malebolge die Sünder von Schlangen

gepeinigt wTerden: wenn eine Schlange einen sticht, so ent-

zündet er sich und verbrennt zu Asche, um daraus zu neuen

Qualen wieder zu erstehen, gleichwie der Phönix u. s. w.

Auch die Entstehung der Perle aus der von der Muschel

eingesogenen Kraft der himmlischen Gestirne verwendet Dante

einmal. 2 Im Parzival 3 lesen wir, wie Gahmurct durch Yerrat

sein Leben verlor, indem sein diamantner Helm, da er

ihn abgelegt, heimlich mit Bocksblut erweicht wurde. 4 Der

Meissner behandelt in einem besondern Gedicht 5 ausführlich

die Natur des Strauss, Phönix und Pelikan, mit

heftiger Polemik gegen Darstellungen, welche dieselben anders

als er auffassen: AVer sang, dass der Strauss seine Eier drei

Tage lang ansehe (um sie so auszubrüten), dass der Phönix

sich verbrenne und wieder lebendig werde, dass der Pelikan

seine Kinder tödte, der hat gelogen. Darauf wird zunächst

die Natur des Strauss nach dem Physiologus erzählt, wie er

seine Eier legt, wenn er den Stern „Yirilie“ sieht, wie er die-

selben dann in den heissen Sand vergräbt, wo sie von der

Sonnenhitze ausgebrütet werden, während er sie vergisst.

Wenn der Phönix alt ist, so verbrennt er sich; aus der Asche

entsteht aber dann nicht wieder der nämliche, sondern ein

neuer Phönix. Der Pelikan hat Feindschaft mit der Schlange,

welche letztere ihm seine Jungen tödtet; wenn dies der Pelikan

wahrnimmt, so wälzt er sich im dicken Pfuhl und lässt den

Schlamm an sich trocknen, um so gefahrloser mit der Schlange

‘ Inferno XXIV. 97 ff.

2 Sonotto 35 (nach d. Ausg. dos Canzoniero von Fratioelli: Chi

guardorä giammai . . . )

:

fu’ io cos! ratto

In trarro a me ’l contrario della vita,

Come virtü de stolla margherita.

2 II. 1400 ff. (105, 16 ff. L.)

4 Vgl. auch MSH. II. S. 202: der von Büwenburc III, Str. 3.

3 MSH. III. S. 100 f. (XII).
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kämpfen zu können; er tödtet diese, wäscht sich dann rein,

fliegt zu seinem Neste und belebt die todten Jungen wieder

mit seinem Blute. Dass die Jungen von der feindlichen

Schlange getödtet werden, wird auch schon in jungem grie-

chischen Physiologis erzählt; im Übrigen scheint aber die

hier gegebene Darstellung seltsam mit der Erzählung vom
Ilydrus verwirrt zu sein. Schliesslich fügt der Dichter noch

eine Auslegung der Geschichte vom Pelikan an: Pelikan =
Christus, Schlange = Teufel. Zu Strauss und Phönix wird

keine Deutung gegeben. Boppe 1 erzählt in einem Gedicht,

wie seine vrouwe eine Reihe von unmöglichen Leistungen

von ihm verlangte, darunter auch, dass er ihr folgende Tiere

herbeischaffen solle, damit sie sehen könne, ob es wahr sei,

was mau von ihnen erzähle (nämlich eben die Dinge aus dem
Physiologus): Phönix, Salamander, Hydrus, Strauss, Löwe,

Basilisk, Pelikan. Vom Gesang der Sirenen spricht ein-

mal Chaucer 2 mit ausdrücklicher Berufung auf den Physio-

logus. — Der Zug vom Fuchs, der sich todt stellt, fand

auch Eingang in eine der jüngern Branches des Roman du

Renart .

3

Renart wird im Zweikampfe mit Chantecler von

diesem besiegt und stellt sich schliesslich todt, um weiterer

Gefahr und der Todesstrafe zu entgehen.

(Et Renart fait semblant do mort,

Qu’il ne se erolle no remue.

Ainz tint la bouclie close et muc
Que voiz n’aleine n’en issi.)

Der Sieger zieht ihn am Schwanz in eine Grube, und Allo

lassen ihn für todt liegen und entfernen sich. Nachher aber

kehren der Rabe und die Krähe allein zurück, um von seinem

1 MS II. II. S. 385. (VIII.)

2 Nonne Prostes Tale, V. 449 ff. (citirt bei Morris, Old Engl.

Miscell. S. VIII):

. . . and Chauntoolerc so free

Sang morier than the inormayde in the see;

For Phisiologus seith sikerly,

How timt thay singen wel and merily.

8 Branche XVII nach Martin’s Ausgabo, V. 1380 ff. (Meon

30054 ff.) Martin bemerkt in soinon Observation» S. 88, dass diese

Branche im 13. Jahrh. sehr beliebt war.
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Fleisch zu fressen; er wartet ruhig, bis sie sich auf ihn setzen;

da schnappt er nach dem Raben Rohart, reisst ihm einen

Schenkel aus und geht damit davon. Vgl. dazu auch die

mittelniederländische Reinaerts Historie, V. 3564 ff. — Zum
Schluss noch einige altspanische Stellen. Im Poema de

Alexandro wird bei der Beschreibung von Babylon auch von

den dort vorkommenden Edelsteinen gesprochen. So wird

vom Diamant erzählt, kein Eisen mache einen Eindruck

in ihn, und er könne nur mit Hilfe von Bocksblut gespalten

werden; 1 die schützende Kraft gegen schädliche Einflüsse

wird ausser dem Diamant auch dem Granat beigelegt. 2 Weiter

wird an dieser Stelle die Entstehung der Perle aus dem
Thau erwähnt als eine feststehende Wahrheit, da ja St. Isidor

das sage, der sich auf die Sache verstand. 3 Es wird auch

eine piedra del idropico erwähnt (Str. 1311), die aber nur im

Namen an den Physiologus erinnert, während die geheimen

Kräfte, die ihr beigelegt werden, weder mit dem Physiologus

noch mit dem Namen etwas zu thun haben. Str. 1815— 18

wird vom Fang des Elephanten erzählt, der dadurch be-

werkstelligt wird, dass man den Baum umsägt, an den er

sich zu lehnen pflegt. Eine etwas komisch berührende An-

wendung erfährt die eine Eigenschaft der Schlange: Nach-

dem das Heer beim Zug durch eine Wüste viel vom Durst

gelitten hat, finden sie endlich eine Quelle, die aber von

vielen Schlangen umlagert ist, die den Zugang lebensgefähr-

lich machen. Die Soldaten wollen sich aber nicht mehr zu-

rückhalten lassen, und setzen sich der Gefahr aus; da erinnert

sich zum Glück der König, como era sabedor c bien letrado

etc., dass die Schlangen solche Art an sich haben (Str. 1998),

„dass sie alle einen nakten Menschen frei passiren lassen;

1 Str. 1309: Adiamant cn que fierro nunca faz sinnal,

Con sangre de cabrito so fiende, non con al.

2 Str. 1324: El adiamant seguda todas veras pavores,

Aquienna tien consigo nol nuecen pesonoa.

Str. 1308: Alli son las garnates por natura caliontes,

Que sacan los demonios e segudan las serpientos.

3 Str. 1314: Del rocio-s cria, paraula verdadera,

Ca assi lo diz Sant Esidro que sopo la materia.
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sie haben selbst vor einem sehr grossen Feuer keine grössere

Furcht; so steht es geschrieben, es ist sichere Wahrheit“.

Alexander befiehlt also, sie sollen sich ausziehen, und sie

„paräronse en carnes, quales fueron nacidos“. Die getäuschten

Schlangen verführen nun zwar in ohnmächtiger Wut ein

fürchterliches Zischen, können ihnen aber wirklich nichts thun.

Späterhin (Str. 2311 u. 12) wird auch noch die Geschichte

vom Phönix erzählt, und zwar mit dem Zug, dass aus der

Asche zuerst ein Wurm entstehe; auch hier fehlt am Schluss

die Versicherung nicht: esto es cosa vera. 1 — Der Erzpriester

von Hita führt einmal den Zug von der Turteltaube in

in seiner Art an: Str. 731 sagt die kuppelnde Trotaconventos

zur Dona Endrina, sie werde doch nicjit in so jungen Jahren

als Wittwe allein und ohne Genossen bleiben wollen, wie

die Turteltaube. — Juan de Mena sagt an einer Stelle seines

Labyrinths, 2 die Mutter des Lorengo d’Avalos habe über dem
Leichnam ihres Sohnes so geklagt, wie die Löwin über

ihrem todtgebornen Jungen. An einer spätem Stelle dieser

Dichtung 3 wird in einer Aufzählung von Dingen, denen man
Zauberkraft zuschrieb, auch das Mark des Hirsches ge-

nannt, der durch Verschlingen einer Schlange sich verjünge;

ferner der Adlerstein und die Phönixasche.

1 Sanchez in der Einleitung seiner Ausgabe (S. XXXI) meint in

heiliger Entrüstung, der Dichter spreche vom Vogel Phönix „con tanta

satisfaccion, como si la hubiera criado en su gallinoro, y no fuera del

todo fabulosa“.

2 La quinta ördon, Mars, copla 207 (folio 71* der Ausgabe von

1534, Sevilla):

Assi lamentava la pia matrona

al hijo querido quo muerto tu viste,

haziendo cncima semblante de triste

como al quo pare haze la leona.

3 La septima örden, Saturno, copla 241, u. 244. (fol. 83b.) In

dem dieser alten Ausgabe beigedruckten Commontar wird bemorkt, dass

diese ganze Zusammenstellung mit geringen Zuthaten aus Lucan, Phars.

VI entnommen sei.
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3. DIE SYMBOLIK DES PHYSIOLOGUS IN DER
CHRISTLICHEN KUNST.

Während die christliche Tiersymbolik in der ältesten

Zeit sich an die Symbole der heiligen Schrift gehalten hatte,

unter gestaltender Einwirkung antiker Bildwerke, 1 werden

im Mittelalter mit der zunehmenden Beliebtheit des Physio-

logus auch die bildlichen Darstellungen seiner Symbole, in

Stein gehauen an den Aussenseiten oder im Innern der Kirchen,

auf deren Glasfenstern, in Wandgemälden in Kirchen und

Klöstern, oder auch an kirchlichen Gerätschaften immer häu-

figer. Welchen Grad dies schon in der ersten Hälfte des

12. Jahrh. erreicht hatte, zeigt die oft angeführte Klage des

Abts Bernhard von Clairvaux darüber, Epist. ad Guillelm.

Abbat. c. 12: Ceterum in claustris coram legentibus fratribus

quid facit illa ridicula monstruositas, mira quaedam deformis

formositas et formosa deformitas? Quid ibi immundae simiae?

quid feri leones V quid monstruosi Centauri? quid semi-homines?

quid maculosae tigrides? quid milites pugnantes? quid vena-

tores tubicinantes? Yideas sub uno capite multa corpora et

rursus in uno corpore capita multa. Cernitur hinc in qua-

drupedo cauda serpentis, illinc in pisce caput quadrupedis. Ibi

bestia praefert equum, capram trahens retro dimidiam; hic

cornutum animal equum gestat posterius. Tarn multa denique,

tamque mira diversarum formarum ubique varietas apparet,

ut magis legere libeat in marmoribus, quam in codicibus,

totumque diem occupare singula ista mirando, quam in lege

Dei meditando. Proh Deo! si non pudet ineptiarum, cur

vel non piget expensarum? Diese Stelle zeigt uns aber, dass

also schon damals solche Darstellungen sich keineswegs auf

das dem Physiologus Entnommene beschränkten, sondern,

wenn wir den Bericht als buchstäblich zuverlässig annehmen

dürfen, daneben auch andere fabelhafte Dinge ebenso dar-

gestellt wurden, was schon darauf hinweist, dass manche der

darstellenden Künstler sich der ursprünglichen Bedeutung

1 Vgl. Ileider, Tiersymbolik, S. 11 ff. Piper, Mythologie der

christlichen Kunst.
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auch der wirklich aus dem Pliysiologus stammenden Symbole

nicht mehr bewusst waren. — Wir wissen gerade aus dieser

Zeit, dass ein Zeitgenosse des h. Bernhard, der Abt Suger

von St. Denis, „auf den nach seiner Angabe gefertigten Glas-

fenstern symbolische Vorstellungen, und unter diesen auch

einige der vom h. Bernhard so heftig gerügten Tiersymbole,

wie z. B. den Löwen, anbringen“ Hess, deren symbolischer

Sinn durch darunter angebrachte Worte angegeben war; s.

Beider, Tiersymbolik S. 5. — Eine spätere Klage eines ano-

nymen englischen Cisterciensers aus dem 13. Jahrh. führt

Pitra Spicil. Solesm. III. S. LXXIII an, aus der ebenfalls

hervorgeht, dass die Darstellung phantastischer Tiere schon

einen viel weitern Umfang erreicht hatte, als dass nur die

Symbole des Pliysiologus dargestellt worden wären.

Die weitere Entwicklung hat Beider in seinem citirten

Schriftchen anschaulich geschildert, wonach die Hauptdaten

hier folgen sollen. 1 Diese Art von Symbolik kommt vorwiegend

in der romanischen Kunstperiode vor, wo die Kirchenbauten

von Mönchen ausgeführt wurden; sie verliert sich dagegen

mehr und mehr, nachdem die kirchliche Baukunst in die

Bände der Laien übergegangen war, in der Zeit, wo die

gothischen Bauten entstanden. Von da an zeigt sich in den

bildlichen Darstellungen entweder mehr eine historische Auf-

fassung der biblischen Geschichten, oder aber in der Symbolik

ein freieres Walten der Phantasie mit den traditionellen Typen.

Es mag auch in dieser spätem Zeit „mit dem Sinn und der

Vorliebe für die frühere Symbolik auch das Verständnis der-

selben verloren gegangen sein“. Diese spätere Symbolik

trägt dann häufig den Charakter der Ausserlichkeit und Zu-

fälligkeit, „während der Charakter der Symbolik der roma-

nischen Kunst eben in einer in hergebrachten Traditionen

und Glaubenssätzen vermittelten Angemessenheit des Symbols

zum Gegenstände beruht“.

Zum Einzelnen übergehend, stelle ich nun zusammen,

1 Eine hübsche populäre Darstellung gibt Koloff in seinem Auf-

satz : „Dio sagenhafte und symbolische Tiergeschichte des Mittelalters“,

in Raumer’s Ilistor. Taschenbuch.

Lauchert, Fricdr., Phyaiologus. 14
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was mir aus den mir zugänglichen Schriften kunstgeschicht-

lichen Inhalts, die den Gegenstand berühren, von wirklich

auf den Physiologus zurückgehenden symbolischen Darstel-

lungen der einzelnen Tiere bekannt geworden ist. 1 Auf die

Darstellungen einzelner dieser Tiere, wie des Löwen, in anderer

Bedeutung, nach der strengem
,

direkt an die heil. Schrift

ankniipfeuden Symbolik, konnte dabei natürlich nur verwiesen,

nicht näher eingegangen werden, so wie auch die entweder

bloss dekorativen oder ganz phantastischen Tierbilder für uns

ausser Betracht fallen.

Im Anschluss an die zweite Eigenschaft des Löwen
im Physiologus findet sich sehr häufig ein liegender Löwe
mit erhobenem Kopf und geöffneten Augen, was das Schlafen

mit offnen Augen darstellen soll, über den Portalen mittel-

alterlicher Kirchen aus dem 10. bis 13. Jahrh., als „Wächter

des Heiligtums“. (Vgl. Ileider im Archiv für Kunde österr.

Geschichtsquellen, 1850, 2. Bd. S. 553.) In Heidcr’s Schrift

über Tiersymbolik ist S. 34 ff. eine Reihe von Beispielen

mit Verweisung auf die betreffenden Publikationen aufgezählt;

z. B. am St. Stephausdom in Wien, am Dom zu Mainz.

S. 15 erwähnt Ileider auch Darstellungen eines schlafenden

Löwen zu Füssen der h. Maria mit dem Jesuskinde, was

auch hierher zu gehören scheint. — Die Darstellung der

dritten Eigenschaft findet sich z. B. auf einem Glasgemälde

aus dem 13. Jahrh. in der Kathedrale St. Etienne zu Bourges,

das die Auferstehung Christi darstellt, umgeben von kleinern

symbolischen Bildern
,

darunter neben Symbolen aus dem

Alten Testament das Bild des Pelikans und des Löwen, der

sein Junges erweckt. (Ileider nach Cahier et Martin, Vitreaux

de Bourges.) Aus dem Liber Pontifiealis des Anastasius

Bibliothecarius führt Pitra Spicil. Solcsm. III. S. 027 als

Kr. 405 von Gregor IV. an: vestem cum leonibus, habentem

1 Nachbildungen von den Bildern in den Pliysiologushandschriften

findet man in Cahier’s Molaugcs d’Archoologie, aus latein. und franz.

Handschriften, und in Karnjan’s Ausgabe des deutschen Physiologus

in Iteimprosa.
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resurrectionem Domini. 1 — (Über anderweitige Darstellungen

von Löwen, die den Physiologus nichts angehen, s. das Schrift-

chen von Iieider.)

Der Panther wird in den Abbildungen der Hand-

schriften zum Teil recht eigentümlich dargestellt; in der

deutschen Handschrift (s. bei Karajan) hat er eine pferde-

ähnliche Gestalt. Im Übrigen bemerkt Heider (Archiv S. 555):

„Eine Kunst-Anwendung ist nicht bekannt; übrigens ist auch

bei vielen der mittelalterlichen Kunstgebilde teils die Dar-

stellungsweise so unbehilflich, teils auch bei solchen Tieren,

welche ausser dem Kreise der täglichen Umgebung waren,

so sehr der bildenden Phantasie anheimgegeben
,

dass sich

oft kaum mit einiger Sicherheit diese Tiere bestimmen lassen“.

Ein Pelikannest, über dem der Pelikan sich die Brust

öffnet und das Blut auf die todten Jungen fliessen lässt, wurde

gern nls Symbol oben an Krucifixen angebracht. Levesque

de la Ravalliere (Poesies du Roi de Navarre, 1742, Bd. 2,

S. 158) bemerkt: „L’allegorie, ou plutöt le Symbole du Peliean,

devint commun au tems de saint Louis, on le voit en sculp-

ture en plusieurs medaillons au portail de la sainte Chapelle

ä Paris“. Auf der Casula des h. Dominicus, zu Toulouse,

ist reihenweise abwechselnd mit dem Bild des Pfaus mit ent-

faltetem Rad der Pelikan dargestellt, der sich in die Brust

pickt, mit zwei Jungen. (Gahier, Mclanges II. S. 260 f. und

planche 87.) Heider, Archiv S. 576: „Oft ist auch der Opfer-

tod Christi mit seiner Auferstehung durch die vereinigte Dar-

stellung des Pelikans mit dem Phönix zur Anschauung ge-

bracht, wie am Portal der Magdeburger Kirche“. (Etwa um
1270.) Vgl. auch Piper, Mythol. d. christl. Kunst S. 463,

nach dessen Angabe die gleiche Zusammenstellung sich auch

am Hauptportal der Lorenzkirche zu Nürnberg findet. (Über

Darstellungen des Pelikan in anderm Sinn s. Heider im

Archiv.)

1 Es Messen sich aus diesem Lib. Pont, noch mehr Gewänder mit

Tierfiguren anführen, als die von Pitra bemerkten Beispiele vom Löwen

und Einhorn; da aber die symbolische Beziehung in den meisten Fällen

zweifelhaft erscheinen kann, so soll auch kein besonderer Wort darauf

gelegt werden.

14*
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Das Bild des Phönix in der christlichen Kunst ist

sehr alt. Darüber hat ausführlich Piper a. a. 0. gehandelt.

S. 458 f. erwähnt er die Darstellungen desselben auf alt-

christlichen Sarkophagen, in Verbindung mit dem Palmbaum,

und bemerkt dazu: „Die Bedeutung des Phönix an dieser

Stelle wird in den angeblichen Akten der Cacilia erklärt, bei

Gelegenheit des Grabmals, welches sie dem Maximus errichtet

haben soll, der von dem Märtyrer Yalerian unter Hinweisung

auf das Beispiel des Phönix zur Überzeugung von der Auf-

erstehung geleitet und dann selbst Märtyrer geworden war:

sie liess in seinem Sarkophag, heisst es da, einen Phönix

einhauen, um den Glauben dieses Märtyrers vor Augen zu

stellen, der durch das Beispiel des Phönix sich hatte belehren

lassen, er werde der Auferstehung teilhaftig werden“. S. 459 f.

bespricht Piper ein Wandgemälde, „welches in einer i. J.

1812 entdeckten altchristlichen Kapelle bei den Thermen des

Titus eine Nische über dem Altar einnimmt“. Es stellt die

h. Felicitas mit ihren sieben Söhnen dar, zu beiden Seiten je

ein Palmbaum, auf deren einem ein Vogel sitzt „mit einem

Nimbus um den Kopf und Strahlen; dieser Vogel sieht zwar

wie ein Ibis oder Storch aus, soll aber doch wahrscheinlich

der Phönix sein“. S. 460 erwähnt er eine Darstellung der

Taufe Christi auf einer alten Glasscherbe, mit dem Phönix

auf der Palme, hier wohl als Sinnbild der geistlichen Wieder-

geburt aus der Taufe. S. 460 f. werden ähnliche Darstellungen

in den grossen Mosaiken der Basiliken von Rom besprochen,

mit Angabe von Publikationen, wo Abbildungen davon zu

finden sind. „Ein solches Bild ist zuerst ausgeführt in der

Kirche S. Cosma e Damiano unter Felix IV. (525—30.)
u

Vom Anfang des 13. Jalirh. an bleibe in entsprechenden

Darstellungen der Phönix auf dem Palmbaum gewöhnlich

weg; dagegen wird S. 462 bemerkt, dass er sich in den

Mosaiken an der Tribüne der Laterankirche (1291) noch finde.

Hier ist eine Darstellung des himmlischen Jerusalems als

einer Stadt, deren Thore ein Cherub, deren Zinnen die

Apostel Petrus und Paulus hüten; „in der Mitte der Stadt

erhebt sich ein Palmbaum
,
und auf dem Gipfel desselben

steht der Phönix“. Es folgen dann die schon erwähnten Zu-
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sammenstellungen von Phönix und Pelikan. Auf einem Ge-

mälde des 14. Jalirh. (s. S. 464), Kölnische Schule, die heil.

Jungfrau auf dem Throne darstellend, im Privatbesitz, ist der

Phönix (dazu Pelikan, Einhorn und Löwe) als Symbol der

Geburt Christi angebracht, mit den Worten: haue per figuram

noscas castam genituram. Ebenso ist ein Bild aus dem Ende

des 15. Jahrh. in der Lorenzkirche zu Nürnberg, sowie die-

selbe Darstellung in der Sebaldskirche: Geburt Christi, mit

denselben vior Tiersymbolen: Phönix und Einhorn für die

Menschwerdung, Pelikan und Löwe für Tod und Auferstehung.

Phönix und Pelikan sind ferner an den Chorstühlen im Münster

zu Basel aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. angebracht;

s. S. 465, wo noch andere Beispiele erwähnt werden; noch

in einem Werk des 17. Jahrh., am Allerheiligenaltar ira Dom
zu Trier, finden sich auf Seitenbildern über David und Moses

der Pelikan und der Phönix.

Darstellungen des Fuchses nach dem Physiologus

scheinen in der mittelalterlichen Kunst nicht vorzukommen,

obwohl sonst vom 13. Jahrh. an andere Darstellungen des-

selben beliebt werden, die ebenfalls „den Gedanken der Ver-

lockung und Täuschung“ ausdrücken sollen, aber auf die Tier-

fabel zurückgehen. (S. Ileider, Archiv S. 571.)

Kunstdarstellungen des Einhorns waren noch im 16.

Jahrh. beliebt; darüber ist zunächst eine von Ileider (S. 557)

citirte Stelle aus Didron’s Annales I. S. 76 zu vergleichen:

„On trouve vers le XYIe siede des representations du myst£re

de lTncarnation sous l’allegorie d’uno chasse (celle de la

licorne). La bete est lancec par deux paires de limiers ac-

couples, que suit un ange sonnant du cor, et la licorne (figure

de Jesus-Christ) se jette dans le sein de la Vierge, qui l’attend

assise. Les deux paires de chiens sont la Misericorde et la

Paix (Ps. 84, 11), le piqueur aile est l’archange Charge de

l’Annonciation“. — Als Symbol der Keuschheit ist das Ein-

horn auf einem Gemälde von Moretto (c. 1530) zu Füssen

der h. Justina liegend dargcstellt, in der Gestalt eines weissen

Pferdes mit einem Horn auf der Stirne. (In der Belvedere-

galerie zu Wien.) Auch auf kirchlichen Gewändern wurde

das Einhorn dargestellt; Pitra führt aus Anastasius Biblio-
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thecarius von Gregor IV. an: vestem de olovero cum gryphis

et unicornibus. Was die Art der Darstellung dieses Tiers

betrifft, so bemerkt Koloff in seinem angeführten Aufsatz

noch (S. 227), es werde im 14. Jalirh. gewöhnlich als Schimmel

dargestellt; „im 15. Jalirh. ist es ein sanftes, ruhig einher-

schreitendes Tier, das immer noch viel vom Pferde, aber einen

stärkern Bart und Familienverwandtschaft mit dem Bock hat;

Cuvier, in seinen Anmerkungen zum 8. Buch des Plinius,

hält diese Einhornbilder für lauter Verdrehungen des Nashorns“.

Die Darstellung des Elephanten fand nach Ileider

(Archiv S. 563) in die Kunst wenig Eingang; er ist der An-

sicht, dass er dann, soweit er überhaupt symbolische Bedeutung

haben solle, immer als Symbol der Keuschheit zu fassen sei,

bemerkt aber dabei mit Recht, dass es, soweit Tierbilder auf

kirchlichen Gewändern in Betracht kommen, zweifelhaft sei,

ob sie hier symbolische Bedeutung haben, oder dem Gewand

nur „den Charakter der Würde und des Reichtums geben“

sollen. Häufler (Archiv S. 593) erwähnt: „Auf der Casula

zu Gös (bei Leoben) im 11. Jahrh. sind nebst andern Tier-

bildern auch Elephanten mit Türmen auf dem Rücken, viel-

leicht als ein Sinnbild der gegen die feindliche Macht des

Bösen gerüsteten Klugheit und Tugend zu sehen“. Es fragt

sich aber sehr, ob wir es nicht auch hier mit einer bloss

dekorativen Darstellung zu thun haben. — Bemerkenswert

ist noch die Darstellung in der deutschen Physiologushand-

schrift, die beiden Elephanten mit der Mandragora, die seltsam

als stehender menschlicher Rumpf gebildet ist, aus dessen

Hals ein Gewächs emporspriesst. 1

Über Sirenenbilder in der christlichen Kunst hat Piper

(a. a. 0. S. 377 ff.) gehandelt. Häufig werden sie in und

an Kirchen angebracht, als Sinnbild der Versuchung. Nicht

selten finden sich auch Darstellungen von Sirenen mit Fischen

in der Hand, ebenfalls in gleichem Sinne; diese Fische werden

als Symbol „der durch dio Verlockung des Teufels befangenen

1 Bocliart I. S. 772 f. hat die Zeugnisse der Alten zusammen-

gostellt, wonach die Mandragora av^^MTtnjuo^cpoi; sei, eine Ansicht, welche

auch die rabbinische Tradition aufnahm.
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Christen“ betrachtet. (1 leider im Archiv S. 550 ff. und Piper

S. 380, wo Beispiele und Publikationen angeführt sind.) Auch
an Kirclienstühlen des 13.— 15. Jahrh. (Piper S. 301 f.) finden

sich Darstellungen von Sirenen, bald in einem Fisch-, bald

in einen Vogelleib auslaufend.

Auch schiessende Kentauren finden sich an Kirchen-

stühlen und innerhalb der Kirchen nicht selten (Piper S.

305 ff.)> nach Piper’s Auffassung ebenfalls als „ein Bild der

Versuchungen, welche das unbewachte Herz treffen“, lleider
/

(S. 560) führt Beispiele an, wo Kentauren „in einer Reihe

mit andern Tieren dargestellt“ sind, „welche zusammen die

dem Menschengeschlecht feindlichen Mächte vorstellen“. Mau
sieht, dass dies nicht ganz der symbolischen Bedeutung dieser

Fabelwesen im Phvsiologus entspricht. Fast eher könnte

man von letzterer noch eine Nachwirkung in den von Piper

(S. 401 f.) erwähnten satirischen Darstellungen an Chorstühlen

im Münster zu Basel, aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh.,

sehen: „an den Rückenbrettern der hintersten Reihe, in den

obern Bogenfüllungen erscheinen unter andern abenteuerlichen

Gestalten meist Centauren, die am Vorderleib als Bischöfe,

zechende Mönche und Caricaturen von Nonnen gestaltet sind“.

Erwähnt werden muss noch, wie dann im spätem Mittel-

alter verschiedene Tiere des Physiologus auch als Symbole

in die allegorischen Darstellungen der Tugenden und Laster

aufgenommen wurden. Über diese symbolischen Darstellungen

der Haupttugendcn und -Sünden überhaupt hat Häufler im

Archiv f. österr. Geschichtsquellen 1850, 2. Bd. S. 583 ft’,

gehandelt. In älterer Zeit wurden mehr die Tugenden allein

dargestellt, wofür Beispiele seit dem 0. Jahrh. angeführt

werden; vom 12. Jahrh. an wird gern der Kampf der Tugenden

gegen die Laster, alle in Gestalt gewappneter Frauen, und

der Sieg der erstem dargestellt, so im Ilortus delieiarum der

Herrad von Landsperg. Vom 13. Jahrh. an wird dabei schon

reichere symbolische Ausschmückung angewandt. So führt

Häufler an, dass an der Kirche zu Amiens zwölf Tugenden

und zwölf Laster in dieser Weise dargestellt seien, die Tugonden

mit Schilden mit Symbolen. Ferner: „In französischen Minia-

turen des Ms. de Musee de Cluny sind aus dem Anfang des 14.
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Jahrh. Tugenden und Laster als weibliche Wesen, auf symbo-

lischen Tieren reitend und mit einander kämpfend dargestellt,

wobei die Laster unterliegen“. Daran schliesst sich denn, aller-

dings nur in der Schilderung mit Worten, ohne Bilder, aber

gewiss im Hinblick auf die beliebten bildlichen Darstellungen

dieser Art, die von Häufler a. a. 0. aus eiuer Göttweiher

Handschrift publicirte „Note wider den Teufel“, aus dem

15. Jahrh., „eine Schilderung der sieben Iiaupttugenden und

Sünden, wobei sowohl jede Tugend als auch jede Sünde auf

einem symbolischen Tiere reitend und mit Helm, Schild und

Wappenrock geschmückt erscheint, auf welchen ebenfalls ein

christliches Sinnbild (meist ein Tier) zu sehen ist“. Folgende

der dabei verwendeten Symbole gehören dem Physiologus an:

Die Demut kommt auf einem Panther, der mit seinem

süssen Atem die andern Tiere an sich zieht, wie die Demut

die Menschen zu den andern Tugenden. Die Keuschheit
reitet auf einem Einhorn, das von einer keuschen Jung-

frau sich fangen lässt, wie Christus der Herr von Maria.

(Die Geduld trägt als Helmzeichen einen Schwan, der

singt, wenn er sterben will, was die h. Märtyrer bedeutet,

die fröhlich und geduldig in den Tod giengen.) Die Liebe
führt am Schild einen Pelikan, weil Christus aus Liebe

mit seinem eigenen Herzblut die Menschen vom Tod der Ver-

dammnis erlöst hat. Die Andacht reitet auf einem Stein-

bock (capella), der einen Berg nach dem andern hinauf

steigt, wie der Andächtige von einer Tugend zur andern; am
Rock hat sie einen Phönix, weil nach dessen Bild die

Andächtigen ihr Herz im Feuer erneuern sollen. Dann von

den Lastern: (Die Hoffart führt am Schild einen Adler,
weil, gleichwie der Adler diejenigen Jungen verwirft, die

nicht empor schauen, so die Hoffärtigen nur diejenigen ihrer

Kinder lieben, die ihnen nacharten, und die demütigen ge-

ringschätzen.) Die Unkeuschheit hat eine Sirene am
Schild: wie diese mit ihrem süssen Gesang Schilf und Leute

ertränkt, so versenkt die Unkeuschheit Leib und Seele in die

Verdammnis.
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4. LETZTE NACHWIRKUNGEN DES PHYSIOLOGUS
IN DEN JÜNGSTEN JAHRHUNDERTEN UND BIS IN

UNSERE TAGE.

Mit dem Ende des Mittelalters lmt auch unser Physio-

logus seine Rolle im Wesentlichen ausgespielt. Die neuere

Zeit hatte keinen Sinn mehr für diese eigentümliche Art von

Allegorie, die dem Geist des christlichen Altertums wie dem

des Mittelalters so sehr zusagte. Dass aber trotzdem nun

nicht jede Spur von ihm völlig verschwand, wird man gleich-

falls begreiflich finden. Für die Erhaltung der naturgeschicht-

lichen Fabeleien wenigstens bildet auch in Ländern, die wie

Deutschland und Frankreich ihre alte Literatur ganz ver-

gessen hatten, die Naturgeschichtschreibung die Vermittlerin,

die, wie früher hervorgehoben wurde, in ihren populärem

Erzeugnissen selbst dann noch zäh an manchen von diesen

Dingen festhielt, als die fortschreitende Wissenschaft längst

den Stab darüber gebrochen hatte, ln Folge davon wird

denn auch gelegentlich noch dies und jenes davon als poetisches

Bild verwendet. Aber auch die religiös-allegorische Bedeu-

tung von manchen dieser Dinge wurde nicht ganz vergessen,

sondern konnte sich noch durch Vermittlung der Geistlichen

lebendig erhalten; in Kirchen wro noch ein oder das andere

dieser Symbole in bildlicher Darstellung sich vorfand, mochten

ja wrohl auch die Prediger deren Bedeutung gelegentlich er-

* wähnen. So ist es denn also ganz begreiflich, dass wr
ir Einiges

immer noch in der Literatur wrie im Volksglauben und Volks-

mund nachwirken sehen. Und dass z. B. der Phönix zur

Bezeichnung von Feuerversicherungen beliebt ist, das Ein-

horn als Schild für Apotheken, u. dgl. m., ist ja auch bekannt.

Zunächst nun noch einige Beispiele aus der neuern

Literatur. Hier wrar es mir natürlich nicht mehr möglich,

systematisch eine grössere Zahl von Beispielen zu sammeln,

deren Aufhäufung am Ende auch weiter keinen besondern

Zweck hätte. Ich gebe, was mir eben bei meiner Lektüre

davon aufstiess, und dem Zwreck, zum Zeugnis für die Fort-

dauer zu dienen, ja auch vollkommen genügen wird.

Um mit der deutschen Literatur zu beginnen,
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so linden sich in Fischart’s Gargantua mehrfache Spuren.

Kap. 5 (S. 116 der 3. Ausg. v. 1590): . . .
„die die Jungen

durchs Maul wie die Wisel werffen selten“. S. 126 heisst

es von einem alten Junggesellen
:
„niemand truckt jhm mit

tieffgesuchten Turteltaubenseufftzen die Augen zu“. Kap. 9

(S. 196) wird der Adlerstein erwähnt. 1 Dann heisst es

(S. 200), um die seltsame Geburt des Gargantua begreiflich

zu machen, unter Anderm: „Was? wirfft nicht das Wisele

seine jungen durchs Maul: Kriechet nit auss des Phönichs

Aeschen ein anderr Phönichs?“ — Laurern borg in den

niederdeutschen Scherzgedichten (1654) vergleicht, indem er

den Panther mit der Hyäne verwechselt, in Bezug auf die

in Deutschland herrschende Sucht, fremde Moden nachzu-

ahmen, Frankreich mit der Hväne, die mit ihrem guten Ge-

ruch alle Tiere an sich ziehe, um ihnen das Blut auszusaugen.

(I. Y. 230 ff.) I. V. 320 ff. wünschte der Dichter, wieder

verjüngt zu werden, wenn dies möglich wäre, und erzählt

dann als etwas, das er oft von Predigern vernommen habe,

de so geleeret hebn dat Yolck in er Sermon, die Geschichte

von der Verjüngung des Adlers und des Phönix. — Die

Stelle aus dem Simplicissimus (1669) wo dieser sich

seiner Tierkenntnis rühmt und dabei auch einige von unsern

Dingen vorbringt, hat Carus in der Geschichte der Zoologie

S. 389 gebührend hervorgehoben. (Ausg. v. Keller, 1. Bd.,

S. 245.) — Dass Abraham a S. Clara bei seiner ausge-

dehnten Belesenheit in den Kirchenvätern und der sonstigen -

theologischen Literatur diese Dinge kennen musste, lässt sich

von vornherein annehmen, wenn er auch gerade keinen so

häufigen Gebrauch davon macht, wie man in Folge dessen

vielleicht voraussetzen könnte. Es genügt hier die An-

führung der Stellen aus seinem „Huy und Pfuy“. Im Kapitel

von der Perle, S. 83 f. in der Originalausgabe von 1707, er-

zählt er die Entstehung derselben: „Es ist zwar gewiss, dass

ein Perle sich berühmen kan eines vornehmen Herkommens,

1 Der Glaube an diesen hat überhaupt auch im Volksaberglauben

Wurzel gefasst; vgl. u. A. Ernst Meier, Deutsche Sagen, Sitten und

Gebräuche aus Schwaben, S. 2ö6. Weinhold, Deutsche Frauen I. S. 375»

(‘2. Aufl.)
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zumahlen es von dem Iliinmel selbst ursprünglich herrühret,

dann nach Aussag der mehristen Naturkünd iger, ein Perl

von einem Tropffen Thau, so von oben herunterfället in dio

Muschel, seinen Anfang nimmot, und also fort an in dem

Meer seinen Wachsthum hat: Jedoch von dessen Wasser

nie benetzet wird“. In den einleitenden Versen unter dem
Kupferstich dazu ist eine symbolische Anwendung auf die

Gnade Gottes im menschlichen Herzen gegeben. Im Kapitel

vom Geissbock (S. 125) sagt er: „Im übrigen hat der Bock

ein besonders Lob bei den Naturkündigern, welche vorgeben,

dass sein hitziges Blut sogar den harten Diamant erweiche. Ich

glaube aber, dass hierinnfalls der Plinius mit der Warheit

gestolpert, indeme ich derentwegen mit wohlerfahrenen Leuten

selbst geredet habe“. Vom Hirsch (S. 131): „Insonderheit

ist der Hirsch ein abgesagter Feind der Schlangen, welche

er mit seinem starken Athem auch aus den tieffesten Löchern

kan hervor ziehen, und er frisst solche gantz gierig, aujßh

braucht er sie vor eine Arzeney, wormit er sich inwendig

reiniget.“ Dann auch von der Ordnung in der die Hirsche

den Fluss durchschwimmen. Im Kapitel von den wilden

Tieren wird vom Löwen auch gesagt (S. 137), er schlafe

mit offenen Augen. Im Kapitel vom Sperling (S. 148) wird

von dem unehrbaren Lebenswandel erzählt, den Barbara, die

Witwe des Kaisers Sigismund, nach dessen Tod geführt

habe . . . „Als ihr auf eine Zeit ein frommer Priester vor-

getragen, sie möchte doch züchtigere Sitten anziehen, und

ihren Wittibstand wie ein Turteltäubl halten, deme sie aber

zur Antwort gegeben, wenn er doch sie wolle einem Vogel

vergleichen, so wolle sie lieber ein Spatz scyn als ein Turtel-

täubin, dann der Spatz den ganzen Tag lustig und immerfort

in Freuden und Wollust lebe“. 1 — Um nun in das vorige

Jahrhundert zu gehen, so sei beispielsweise nur daran erinnert,

mit welcher Vorliebe Jean Paul das Bild von der Ver-

jüngung des Phönix oder von der mit neuem Leben schwängern

1 Sonst s. etwa noch „Merks Wienn“, in „Reim Dich“, Ausg. von

1708, S. 69 (Phönix)
;

„Judas“, Salzburg 1710, I. S. 113 (Pelikan); I.

S. 206 (Igel); II. S. 95 (Einhorn).
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Phönixasclie gebraucht. Sogar der fremd gewordene Zug
vom Einhorn, dass es sich von der Jungfrau fangen lässt,

findet sich noch in einem Brief des phantastischen Herzogs

von Gotha an Jean Paul (in des letztem Freiheitsbüchlein

8. 20): „Sagen sie sich, dass ich als Jungfrau das Einhorn

des Spottes entwaffnen kann, und das mit einem Kusse;“ u. s. w.

Was die englische Literatur betrifft, so erwähnt Morris

in der Vorrede von Au Old English Misccllany, dass sich in der

Elisabethanischen Zeit noch dann und wann Anspielungen

auf diese Dinge finden. Ich kann hier nur auf das Shake-

speare zugeschriebene Gedicht The Phoenix and the Turtle

hin weisen, wo Phönix und Turteltaube sonderbar in eine

liebende Verbindung zusammengebracht werden und gemein-

sam sterben und im Phönixnest verbrannt werden; und auf

eine Stelle in Sir Philip Sidney’s Apologie for Poetrie (in

Arber’s Neudruck S. 20), wo diejenigen, welche vom Stand-

punkt hochmütiger Gelehrsamkeit die Poesie. geringschätzen,

welche doch „bei den edelsten Nationen . . . die erste Licht-

spenderin für die Unwissenheit und die erste Amme war,

deren Milch sie nach und nach in den Stand setzte, sich später

von zähern Kenntnissen zu nähren“, mit den Vipern verglichen

werden, „die mit ihrer Geburt ihre Eltern iödten“.

Von Franzosen hebe ich nur den huguenottischen

Dichter Du Bartas (f 1590) hervor, dessen Premiere Sep-

maine auch darin den Geist der alten Commentarii in Hexae-

meron atmet, dass auch einige dieser Fabelgeschichten darin

Vorkommen. Beim fünften Schöpfungstag wird die Schil-

derung des Vogelreichs mit dem Phönix begonnen: 1

Le celeste Phoenix commenya son ouvrage

Par le Phoenix terrestre, etc.

Es wird dessen Gestalt beschrieben, dann die Verbrennung

und Wiederentstehung erzählt; und zwar glaube ich, dass der

Dichter dabei dem Gedicht des Pseudo-Lactanz als Quelle

folgte. Zum Schluss sagt er, der Phönix zeige uns durch

diese seine Natur,

S. 237,

1 Oeuvres de Quill, de Saluste, Seigneur Du Bartas, Paris 1611.
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qu’il nous faut et de corps et d’esprit

Mourir tous en Adam, pour puis renaistre en Christ.

S. 247 werden Storch und Pelikan zusamm engestellt,

. . . L’un fidelle parent, l’autre fidelle fils.

Zuerst wird die kindliche Liebe der jungen Störche zu ihren

Eltern behandelt, dann die Liebe des Pelikans zu seinen

Jungen

:

. . . Car si tost qu’il les voit meurtris pai- le serpent,

II bresehe sa poictrine, et sur eux il respend

Tant de vitale humcur, que reschauffez par eile

Ils tirent de sa mort une vie nouvelle:

Figure de ton Christ, qui s’est captif rendu

Pour afranchir los serfs, qui sur l’arbre estendu

Innocent, a vorse ln sang par ses blossures,

Pour guarir du serpent les lethales morsures;

Et qui s’est volontiere d’immortol fait mortel,

Afin qu’ Adam fut fait de mortel iramortel.

Ohne Auslegungen oder Anwendungen kommen beim sechsten

Tagwerk neben andern Zügen aus der fabelhaften Natur-

geschichte folgende Dinge aus dem Physiologus vor: S. 264

Biber; S. 260 Viper; S. 270 Ichneumon.

In Italien waren, wie wir schon früher sahen, wenigstens

noch zu Ariosto’s Zeit mehrere dieser Bilder in der Liebes**

poesie lebendig. Die nachher aufkommende Schäferpoesie

scheint ihnen dagegen nicht mehr günstig gewesen zu sein.

Doch kann ich noch von Bcnedctto Menzini (f 1708) eine

Stelle vom Phönix anführen, wo er diesen mystisch als Symbol

Christi verwendet. Gewiss in Anlehnung an irgend einen

altern lateinischen Hymnus nennt er in einem Hymnus an

das heilige Kreuz 1 dieses „das Nest und den glückseligen

Scheiterhaufen, wo der göttliche Phönix seine Stelle hatte,

und wo die erste Liebe mit der heiligen Glut ein unermess-

liches Feuer entzündete.“

Von Spaniern hat Luis Ponce de Leon (f 1591),

nebenbei der erste Herausgeber des griechischen Physiologus,

zwar nirgends eines dieser Bilder als religiöses Symbol ver-

1 Bei Crescimbeni, Comment. della Volgar Poesia, S. 159:

Nido, o rogo felice,
|
U’ la Fenice

|
Divina ebbe il suo loco;

E ’1 primo Amore
|
Col Santo ardore

(
Yi accese immenso foco.
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wendet; dagegen gibt er, was uns hier angeht, in seiner

schönen Auslegung des Hohenliedes mit Verwendung der der

Turteltaube beigelegten Eigenschaft eine sinnige Erklärung

von I. 11, was er übersetzt: „Turteltäubchen von Gold wollen

wir dir machen mit Spitzen von Silber“. Er meint, unter dem
hebräischen Wort tlior, das Halskette, aber auch Turteltaube

bezeichne, sei hier am besten ein Halsschmuck in Gestalt

einer Turteltaube zu verstehen: 1 „Es ist nämlich gebräuchlich

bei den Liebenden, dass sie unter den Diensten, die sie ihren

Geliebten leisten, ihnen Geschenke machen, die ihre Gefühle

sinnbildlich ausdrüeken sollen, sei es nun Liebe, oder Ver-

zweiflung, oder Liebeskummer, oder auch wohl Eifersucht;

dabei schreiben sie auf solche Geschenke eiu Wort oder einen

Buchstaben, der das andeutet, was sie zu verstehen geben

wollen, oder sie bringen Figuren
,
oder irgend eine Farbe

darauf an, um dadurch deutlich zu machen, was sie meinen.

So also verspricht der Bräutigam (des Hohenlieds), der Braut

solchen Schmuck von Gold in Gestalt von Turteltauben zu

geben, mit den Spitzen, d. h. Schnabel und Klauen, von Silber:

ausserdem nämlich dass dieses Geschenk schön ist und kunst-

reich, wenn es in solcher Weise gemacht ist, so gibt es auch

die Neigung des Bräutigams zu erkennen, eine vollendete

Liebe, für immer auf eine Person gerichtet, gleich der gegen-

seitigen Liebe eines Turteltaubenpaarß, die, wie man schreibt,

1 Cantar de Cantares, 5. Bd. der Madridor Ausgabe der Werke

(1806), S. 38 f. : ...Y viene muy bien, que en este lugar signifique

törtolas esta palabra, porquo es muy usado entre los enamorados, en

los servicios que hacen d sus amadas, darles algunas cosas que tengan

simbolo y significacion de sus afectos, unos de amor, otros de desespe-

racion ,
otros de cuidados, y algunos otros de zelos; y esto hacenlo

escribiendo en los tales dones algun mote, 6 letra, que tenga el nombre

de lo que ellos quieren dar d entendor, 6 poniendo figuras, ö color

alguno que de d conocer lo que ellos sienten. Pues ans! promete el

Esposo de dar d la Esposa do aquollos torzalejos de oro en forma de

törtolas, y que tengan los remates, que es el pico y las uilas, de plata:

porquo demas de ser el presente hermoso, y bien artizado en esta

heehura, da d entender el afecto dcl Esposo, que es un amor perfecto,

puesto para siempre en una persona, como lo es el que dos törtolas,

macho y liembra, se tienen entre sf, que como so escribo, es tan grandc,

y tan fiel, que muerta la una, la otra so condena d perpetua viudez.
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so gross ist und so treu, dass nach dem Tod des einen das

andere sich zu beständiger Witwenschaft verurteilt“. Ausser-

dem beginnt er einmal ein Gedicht von der Eitelkeit der

Welt 1 mit der Aufforderung an die, welche das eitle Welt-

geräusch so hoch halten, sic sollen sich jetzt nur das hart-

näckige Gehör verstopfen, wie die Schlange es gegen den

gefürchteten Zauberer verstopfe; denn seine Muse singe jetzt

nicht wie sie sonst pflege, sondern bringe mit rauher Stimme

traurige Klagen vor; an hören sollen ihn aber seine Gesinnungs-

genossen. — Auch bei Cervantes finden sich noch mehrfach

Spuren. Zunächst aus dem Don Quijote: I. c. 10 sind unter

den Beinamen, die frühere Ritter sich beilegten, auch die

Benennungen „Ritter vom Einhorn“ und „vom Vogel Phönix“

aufgeführt. (El del IJnicornio, El del Ave Fenix.) I. c. 30

sagt Don Quijote zu Dorotea, so lange Dulcinea die Dame
seines Herzens sei, könne er sich nicht einfallen lassen, sich

anderwärts zu verheiraten, und wenn’s auch selbst mit dem
Vogel Phönix wäre. I. c. 14 wird in dem Lied des Grisöstomo

das gefühlvolle Girren der verwittweten Turteltaube erwähnt

(de la viuda tortolilla El sentible arrullar). Eine köstliche

Stelle ist die in I. c. 21, wo Don Quijote nach der Eroberung

des Barbierbeckens, das er für den llelm Mambrin’s hält, den

Barbier, der mit Zurücklassung desselben entfloh, mit dem
Biber vergleicht.2 Hieher gehört im weitern Sinn auch noch

die Stelle I. c. 33 (in der Kovelle vom Curioso impertinente),

1 Poesfas, C. Band der Obras (1816), S. 82 f. : Del mundo y su

vanidad:

Los quo teneis en tanto

la vanidad del mundanal ruido,

quäl aspido al encanto

del mägico temido

podreis tapar el contumaz oido.

Porque mi ronca musa

en lugar de cantar como solia,

tristes querellas usa, etc.

2 ... Dijo que el pagano habia nndado discreto, y que habia

imitado al cnstor, el cual viendose acosado do los cazadoros se taraza

y corta con los diontes aquello por lo que el por distinto naturale sabo

que es perseguido.
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wo ein reines und keusches Weib mit dem Hermelin ver-

glichen wird, das sich lieber vom Jäger fangen lasse, als

durch den Kot hindurchgehe, seine reine Weisse also höher

schätze als Freiheit und Leben .
1 In den Novelas ejemplares

wird in dem in die Novelle von dem Zigeunermädchen (la

Jitanilla) eingelegten Gedicht auf den Kirchgang der Königin

Dona Margarita zu San Llorente in Valladolid der h. Lau-

rentius der Phönix genannt, der in Rom verbrannt wurde,

aber lebendig blieb im Ruhm und in der Herrlichkeit .
2 In

der Novelle von der englischen Spanierin wird noch das

„Einhornpulver“ (polvo de unicornio) als ein kostbares

Gegengift genannt, das die Fürsten immer bereit zu haben

pflegen. Die verliebten Schäfer in der Galatea vergleichen

sich zuweilen noch mit dem Phönix, nach dessen Bild sie im

Feuer der Liebe leben und darin neues Leben empfangen .
3

Einer besingt auch noch seine Geliebte als fenix sin par, sola

y primera .
4 In einem Gelegenheitsgedicht an Pedro de Pa-

1 Vgl. Abraham a S. Clara, Huy und Pfuy S. 54: „Von dem

Armelin schreiben die Naturkündiger
,

dass dieses Thicrl über alle

Massen dio Reinigkeit liebe, also zwar, dass es sich ehender lasset

fangen, als nur mit dem geringsten Koth sich verunreinigen: Malo

raori quam foedari. Auf solche Woiss habon sich gehalten Iphigenia,

Lucia und Agnes, die da lieber den rothen Purpur ihres Bluts verloren,

als die weisse Färb ihrer unversehrten Ehr im mindesten zu bemailigen.

2 En esto se llego al templo
|
Del fenix Santo que on Roma

Fu($ abrasado, y quedö vivo
|
En la fama y en la gloria.

3 La Galatea, libro IT, am Schluss, Liod des Erastro. (S. 31 in

der Ausgabe der Werke im 1. Bd. der Biblioteca de autores espafioles):

En esta vista reposa

Mi alma, y halla sosiego,

Y vivo en el vivo fuego

De su luz pura y hermosa:

Ferner am Anfang von 1. III, in

Nisida (S. 32):

Y hace amor tan alta prueba

Con ella, que en esta llama

A dulce vida la llama

Y cual fenix la renueva.

dem poet. Liebesbrief des Timbrio an

En ol fuego de amor puro me avivo

Y me deBhago, pues cual f6nix luego

De la rauerto de amor vida rocibo.

4 Libro IV, am Schluss. (S. 61.)
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dilla, da er das Ordenskleid annahm, 1 wird dieser, der den

alten Menschen auszog, mit der klugen Schlange verglichen,

da auch er mit neuem Herzen am Felsen Petri sich des alten

Kleides entledigte. Und in einem zweiten Gedicht auf die-

selbe Gelegenheit vergleicht ihn Cervantes mit dem Adler,

der sein altes Gefieder erneuere und sich auf zum Himmel

schwinge.2

Den Schluss bilde die Volkspoesie. Spurender alten

mystischen Anwendung finden wir noch in altern geistlichen

Volksliedern, besonders das Einhorn. In der sechsten Strophe

des Marienliedes: „Ich han mir ußerkoren“, (Uhland Nr. 320,

aus einer Stuttgarter Iiandschr. des 15. Jahrh.), heisst es von

Maria:

„den einhurn und die binde
|
hat sie gemachet zam“.

Ausführlicher ist dieses Bild angewendet in dem geistlich

gewendeten Jägerlied
:

„Ich sähe mir den Maien“ (Uhland

Nr. 339, aus den Bergkreyen):

. . . Der jäger der nam des klanges eben war,

er jagt den einhorn ganz lieblich und offenbar,

der einhorn west sich edel, er west sich ganz hoch geporn,

got hat in selber außerkorn.

Der einhorn west sich edel, er west sich weis,

er hielt sich eben auf einen schmalen steig,

wie daß in kein man auf erden solte fahen

es war dann zumal ein seuberlichs junkfrewelin.

1 Al hiibito de Fray Pedro

Iloy el famoso Padilla

Con las mue8tras de su celo

Causa contento en el cielo

Y en la tierra maravilla.

Porque llevado del cebo

De amor, temor y consejo

2 A Fray Pedro de Padilla

Cual vemo8 que renueva

El äguila real la vieja y parda

Pluma, y con otra nueva

La detenida y tarda

Poreza arroja, y con subido vuelo

Rompo las nubes, y se llega al

cielo

:

Lauchert, Frirdr
,

Pliyniologufi.

Padilla; Redondillas. (S. 614):

So despoja el hombre viejo

Para vestirse de nuevo.

Cual prudente sierpe ha sido,

Pues con nuevo corazon

En la piedra de Simon

So deja el viejo vestido.

. 614 ):

Tal, famoso Padilla,

Has sacudido tus humanns plumas,

Porque con maravilla

Intcntes y presumas

Llegar con nuevo vuelo al alto

asiento

Donde aspiran las alas de tu

inlento.

15
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Wär uns diser oinhorn nit goporn,

so wären wir arme sünder all verlorn,

so empfnhn wir in so gar unwirdigleicb,

got helf uns allen in seines vaters reich,

got helf uns allen zugleich.

Die geistliche Wendung des Lieds: „Es wolt ein Jäger jagen“,

(Uhland Nr. 338) dürfte wohl auch unter dem Eindruck dieser

Vorstellung entstanden sein, wenn auch das Bild des Einhorns

nicht darin vorkommt. In dem niederdeutschen geistlichen

„Mühlenlied“: „Ein möle ick buwen wil“ (Uhland Nr. 344)

finden wir noch die Vorstellung, dass der Evangelist Markus

desshalb mit dem Symbol des Löwen bezeichnet werde, weil

er vorzüglich von der Auferstehung geschrieben habe:

„Marcus, starke louwe, licht!

get up de möle, lat schroden!

wo he up stunt van dode

heffstu aver dacht,

dat schach in einer osternacht.“

— Das weltliche Volkslied hat sich mit Vorliebe das schöne

Bild von der treuen Turteltaube angeeignet, und zwar in

gleicher Weise die romanische wie die deutsche Volkspoesie.

So finden wir es im Spanischen im Romance de Fontefrida, 1

wo die verwitwete Turteltaube die Nachtigall (el traidor de

ruiseüor), die sich ihr als neuer Freier naht, abweist: Sie

setze sich auf keinen grünen Zweig mehr,

2

und auf keine

blühende Flur, trinke kein helles Wasser mehr, 8 und wolle

auch keinen andern Gatten mehr haben. In deutschen Volks-

liedern kommt das Bild verschiedentlich vor. In Uhland’s

Sammlung finden wir das schöne Lied: „Es stet ein lind in

jenem tal“, (Nr. 116), von dem Str. 12 und 13 lauten:

„Und knn er mir nicht werden

der liebst auf diser erden,

f

1 Gedruckt z. B. bei Wolf u. Ilofmann, Primavera, II. S. 19.

2 Hier ist, beiläufig bomerkt, nurh der Ursprung der Redensart

:

„auf keinen grünen Zweig kommen“.

3 que ni poso en ramo verde,

ni en prado que tenga flor;

que si el agua hallo clara,

turbia la bebia yo.
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so will ich mir brechen meinen m&t

gleich wie das turtelteublein tut.

Es setzt sich auf ein dürren ast,

das irret weder laub noch gras,

und meidet das brünnlin küle,

und trinket das waüer trübe.“

In einem neuern Lied (Mittler, Deutsche Volkslieder, Nr. 54,

Rheinisch):

. .
.
„Wenn du nicht wieder gekommen warst,

Wenn du im Meer ertrunken wärst,

Wer wollte mich Mädchen trösten

Als Gott der allerhöchste?

Die Tauben haben auch solchen Mut,

Ihnen schmeckt das klare Wasser nicht gut,

Sie thun sich das Wasser trübon

Mit ihren gelben Goldfüssen“.

Etwas unklarer z. B. in einem hessischen Lied (in Mittler’s

Sammlung Nr. 750):

„Sitzen da zwei Turteltauben,

Sitzen wohl auf grünem Ast.

Wo sich zwei Verliebte scheiden,

Da verwelket Laub und Gras.“

Ähnlich, mit geringen Varianten, in mehreren Liedern. Die

sog. Gesellschaftslieder sind zwar mit dem eigentlichen Volks-

lied nicht zu vermengen, haben aber doch in ihren bessern

Erscheinungen (s. besonders Hoffmann’s schöne Sammlung)

viel VolksmässigC8 an sich, und sind desshalb auch herbei-

zuziehen. So haben wir dieses Bild in Nr. 84 bei Iloffmann

:

„Fahr hin all Freud! ich nehm an mich

Ganz trauriglich

Dos Turteltüubleins Orden:

Ein Waislefn bin ich worden,

Mit Leid ich rast

Und traur so fast

Einsam auf einem dürren Ast.“

Schliesslich mag noch das hübsche Liedchen Nr. 66 bei Hoflf-

mann, 1 „Das betrübte Turteltiiubelein“, hier stehen, das nur

1 Nebenbei sei auch Hoffmann’s eigenes Gedieht, „Turteltüubleins

Klagon“, erwähnt: „ich sitz’ auf einem dürren Ast und klage“ (Ge-

dichte, 9. Aufl. R. 44), wo durch die Schlussworte dem poetischen Bild

eine politische Anwendung gegeben wird.

15*
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leider, neben echt volksmässigen Stellen, wie die meisten

dieser Erzeugnisse auch leeres ausfüllendes Reimwerk mit

unterlaufen lässt:

„1. Eim Turteltäubeloin

Vergleicht das Herze mein,

Weil es so gar allein

Von seinem Lieb muss sein;

Nicht fröhlich kann es werden,

Weil es verlassen ist.

0 schönes Lieb, kehr wieder bald,

Eh denn mein junges Herz erkält,

Boi Loben mich erhalt!

2.

Auf einem dörren Ast

Einsam ich traure fast,

Hab weder Ruh noch Rast,

Untrüglich ist die Last,

Ich muss melancholieren

All Augenblick und Stund:

O auserwählte schönste Zier,

Gesell dich wieder bald zu mir.

Nach dir steht mein Begier

!

3. Kein klares Wässerlein

Trinkt ein solch Täubelein,

Mit seinen Füsselein

Muss zvor getrübet sein

;

Thut mir auch nicht mohr schmecken

Wedr E88n odr Trinken wol,

Durchs Wasser in den Augen mein

Muss auch zuvor getrübet sein,

0 weh der grossen Pein

!

4. Solch meine Einsamkeit

Erweck, Herzlieb, bei Zeit,

Begib dich nicht zu weit,

Damit ich werd erfreut,

Thu mich ganz nicht verlassen,

Ich wart dein alle Stund,

Wünsch dir viel tausend guter

Nacht;

Dies Liedloin dir zu Ehrn erdacht

Lass ja nicht aus der Acht!“
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'25 nnrjXauo o Xeiov, nXiov dypvnvtt , dvEfoyfiivoi ydp siniv

01 bffSaXfiol avzov. zovzo xal JSoXo/uwv iv zoTg Aiofiaöi

fiagzvQEt Xiyutv' „iyd xaS'tvdü) , xal rj xapdia fiov dypv-

nvEl^J* zo fiiv oiv owfiazixov zov Kvpiov xafrevösi inl

zov azuvpov , i) Jfc &tdzrjq avzov aypvnvEt ix fcSuov zov

30 llazpog .

6 „ov yao vvoza&ti ovöi vnvcböEi o (pvXdnnojv zov

Inpar/X“, [cpTjaiv d ngocptjzTjg.]^

Z. 12: 6 2tor?j(> /xov] Dach P. W. liost: 6 Kvqios rjfjiov ’lrjnovg Xqkitoc,

dann woiter nur: d yoepdg Xt<oy, tx ipuXrjg 'lovSa, tx tov diJiov nar^og fXfriöv,

txäXvxpe . . . Ich folge im Text dem Cod. A, der aber statt aidtov —
dtydov liest. jT: doQaTov

,
A und Ph : ayap^ov. — Z. 15: P.

:
/utra dy-

yeXtov dyy. Fytrero, fxtra dv&ptomov av&n., utra t^ovnuoy t^ovota, ?wc xara-

ßcioeiog avrov. xaTtßrj ydp flg Tr)v ju. Al., öntog... - Z. 17. r//$ &toToxov

(hier nur in W) hier und an einer spätem Stolle ein späteror Zusatz,

da diese Bezeichnung für Maria erst auf dom Concil. Ephes. 431 fest-

gesetzt wurde, worauf mich Herr Prof. Friodrich aufmerksam machte.

- Z. 18. P. : to TienXavrjfAtvov yevog twv x/jv^iov tioy av^piöntoy. W : ro'

7if7iX. Ttoy dyßpwmoy yivog. — Z. 20: oi avai] P. : dvwd-tv. — Z. 21. P.

:

tira ro nvev/ua to ocyiov Xtyti. — Z. 22. twv 6wäfteu)v\ P. : Tiöv dvvarwy. —
Z. 24 ff. P.: otuv xafrtvdji, dy^vnvovatv avrov oi oipfraX/ro? dvttpyufvoi. yaQ

tioiv. (og 2. napTVQti xa\ Xtyet. — Z. 28 f. P. : rd /u'ty om/xu
,

SijXov tov

Kvptov
,
xa&tvSti, t/ df S’tdrtjg ... — Z. 30. P. : yVoTagti. —

2 Apoc. 5, 5: 13ov, tyixrjoey 6 Xtioy o tx rrjg <pvXtjg ’lovSa
,

rj (itga AavtS.

3 Joh. 1, 14.

* Ps. 23, 10 : . . . avTog foriv ovTog . . .

5 Cant. 5, 2.

6 Cf. Matth. 26, 64. Act. 7, 56.

1 Ps. 120, 4 : ISov ov vvoTa^fi . .

.
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Toi TI} (fVGig XOV ktOVTOC. OTUV 1
}
kSGUVCl XOV GY.V[.lVOV

ysvvqL, vtxgov avxov ytvva' /) öb kiaiva ImxrjgsT to

trxvoVj biog ov o nazrjQ avxov bkfriov r
rj

xgixr} Vfisga

bftipvötjari big ro ttoogiojiov avxov xai fysign avxov.

ovTiog y.ai 6 xiov okwv Osog y.ai flaxijp bSjjybiye xov

7iQioxoxoY.ov 71aorjg y.xlasiog ,
8 xov Kvgiov ijfiwv ’fojoovv

Xotnxov y xov vi ov avxov, bx vsxqvüv
,

[ottux; Gioorj xd

TibTikuvrjftfVov yevog xiov avd-goSnwvY] xakiog ov v 6 laxwß

vxai ojgsI Gxvfivov' xig e£syeQ£i avrov“; 9 [xovxsaxtv

o 7iaxijQ.]

iiktyt'

35

40

2 . II € q i o uv g ag ij kt axrj g.

'Kört xakovfibvt) ouvgu rjkiaxrj. 6 Ovaiokoyog skbSs

nsgi avxrjg' 6xi oxuv yrjgdarj , b/unodi^sxai xovg orp&ak-

fiovg xai nrjgovxai
, fa] ßkenovoa xov rjklov xo (prog. xt

ovv 770 / 6? xrj bavxrjg xaktj (fvasr Crjxu xoT/ov ßksnovxa

7rgog avaxoktjv
,

y.ai siobg/sxai big xyv gaydöa xov xoi/ov
*

xai avaxikkovxog xov ijkiov avoiyovXai avxrjg ov oip&akfioi

dxtviCovörjg ngog avxov, xai vynjg yivsxou. xovxov xov

Z. 32 ff. P.: ore rj Xfuiva yevva rov ox., vfxgov avrov yfvva, xa\ (pvXdaaa

ro Tfxvov, fiog dv fX&rj o 7iar^Q avrov ... — Z. 35. P. : xdt fftrpvoijoi] avrov

flg ro 7iq. — Z. 35. fyf^QfJ ÖU8 P. ; W : fytpei. — Z. 36 ff. P. : ovnog xai

o navroxQaruiQ 0fdg, o IJarrjQ rtov öXiov, f^ijyfi^f . . . xriactog, rtj rqlrt] itftfQa,

fx riZv vfxqiov
,

rov K. tj/jiov 1. X. xaXiog ovv ... — Z. 40 f. Dio Bibcl-

stelle nach P.
;
in W nur: rlg fyfQfi avrov ; rovrionv. .. — In P. folgt

noch: xaXiog ovv o ifrumoHoyog fXelge ne^i rov Xkovrog xai rov oxv/uvov .

C a p. 2. Z. 1. xaXovfifvrj fehlt in W. P. : fort... T^torxtp Zig (pijntv

0 <fr. örav (Vs ytj^äorj. — Z. 3. P.: rot)g Svo o<p&aX(xovg. — Z. 3. : P. : ro

rov rjXiov iptög. — Z. 4.: rrj ravr/jg xairj <pvofi fehlt in W. P. intor-

pungirt: rt ovv notei
;

rtj . . . Ygl. aber dio alte syr. Übers., nach Tychsen:

quid itaque facit bona eius natura: Cahier’a Cod. lat. C: quid ergo facit

naturao suao? — Z. 5. P. : elg avaroXdg
,

xai elnßulvtt . . . — Z. 5. Nach

rol^ov in P. : VQoaßlfnovoa rrj avaroXr wofür dann ärfviZovorjg 7T()6g avrov

fehlt. — Z. 7: xai vynjg y(vsrai\ P. . xai via iräXiv ylvsrai. — Z. 7 ff. P.

:

ovrto xai ov, w av&Qionf, fl rov na).aiov ävftQionov fyeig Hvfiv/ua, ßXenf
,
fjrjnorf

01 oipfraXfioi rrjg xaqSiag aov fjunodtofriooiv’ (fav ffxTioSto&cöoiv), grjrtjaov rdrf

vosqov dvarfXXovrä ooi tjXiov, rov rrrjqa Xptorov, ov ro ovo/xa ... —

8 Coloss. I, 15: 7i(3(i)r6roxog Tiaarjg xrloewg.

9 Öen. 49, 9.
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ZQOnOV XUI OV aV&Olont , bl ZOV TIuXdlOV UV&QltMOV E/Eig

zd EvSvftaß xai oi oip&aXftoi zt/q dtavinag Oov dfißXvio-

10 novöi, ^tjzrjöov dvaztXXovzu tov i'jXiov zijg dtxatodvvijg,2

Xoiözdv Ofdv TjLUvV , ov zd dvofj.it dvazoX/j xaXbTzut bv

zip 7i()0<fy/jzrf
3 xai uvzog dvoilgtt zovg oipfraXftovg zij

g

xnQÖing oov, xui ansXuasi näoav oxoziav und öov.

10

3 . De Q i / u q a d‘

q

i ov.

”Eözi nezsivdv Xsyo/uEvov yagadgidg , bug bv zip Aev-

ZEQovofiuo 1 ysypanzat. 6 OvöioXoyog sXe£e neyt avzov,

dzt bXoXsvxog bözi
, ftrj syrov fifjÖEfuav fisXaviav * xul za

dipodzvftaza avzov &bounbvbi zovg aftßXvüinovVrüg oipfraX-

ftovg. xai ev zeug uvXaig zddv ßaoiÄEWV evqioxezui. xai

bdv rtg vooij

,

££ avzov yivdxsxovÖtV rj dnod'vrjaxEt rj

vyiaivsi o vooiov. (pigovötv uvzov SftnQoO&Ev zov voöovv-

zog 6 v trj xXivrf xai bdv lj rj vdoog zov dvfroojnov ngog

&dvazov
,

UTioözobifjEi zd ngdoomov avzov and zov voiJovv-

zog o yaQadfjiog, xai yivcooxovöiv ndvzsg dzt ano&vijoxtt.

bdv db i] voöog r] zov dv&Qionov ngog ganjv , dzbviCbt o

yagaö'giog zip voilovvzi
,

xai o Voöcov zip yaaadnup
,

xai

xazuntvbt 6 yugadoiog Xijv vdoov zov dv&gidnov, * * * xai

CfxogmZbt avzr
t
v

,
xai vytaivtt 6 voöidv. xaXov ovv eozi

Z. 13 f. xai aneXiioei . . .,
fohlt boi P.

Cap. 3. Z. 2 f. P. : 7i(qi tovtov. bXöXevxov. — Z. 3. P. : // rj fjfior

blüh; psXavlav. — Z. 4. P. : ra evSov au tov dipoSfuuaTu. — Z. 4 f. dfpihrluovg

aus P., fehlt in W
;
ebenso das folgende xui. — Z. 6 ff. P. : xul fJv n$ jj

voaiövy Fav (rj) rj vonog tov avitpiö/rov (ig Sayarov, dnoorpeipft . . . also lücken-

haft. — Z. 9 f. P. : . . . o ^a^adpidg and tov voaovvrog dv&pidnov^ xai TtdvTFg

yividoxovotv ... — Z. 11. P. I Fav de rj V. TOV dv&Q. FOTl TIQOg Z. 12

:

d xaoadQi6$, und: xai 6 vooiov tiu yagad^np aus P. aufgenommen, fohlt in

W. - Ebenso Z. 13: ö yapadpidg. — Z. 13: tov dv&fruinov] P. : tov vonovv-

to;. — Nach diesom Wort sind allo bekannten griech. Texte lücken-

haft, wie sieh aus Vergleichung der alten syr., iithiop. und latein. Über-

setzungen ergibt; in Cahier’s lat. Text nach den Mss. Au. B: et volat

in aera contra solem, et comburit infirmitatem eius, et dispergit oain.

1 Cf. Eph. 4, 22. Col. 3, 9.

2 Mal. 4, 2 : xui avareXei v/iiv .... rjXiog Sixaioovvrjg.

3 Zach. 6, 12: Idov dvr,(> )
dvaToXrj övo/ua airno . Cf. Luc. 1. <8:

dvaToXrj vxpovg.

‘ 14, 18.
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Xaßnv tovto xai d vaiut iig Tigdoumov tov ^diTjjpng ij/luov 15

Irjoov Xqigzov. oXoXevxog ydo tnriv o Kvoiog rjfuov, fit]

tyotv fojfofttav fisXaviav.2 inn ydo' „eyynai n dityutv

tov xoofiov xai sv sfioi svptjösi ovdtV “

3

dfiagtiav ydo

ovx inoirjGe.* iX&ojv ovv ngog 'lovduiovg firj frsXyGaVTag

avrip u ii vtGai olxdag xaxoTgonlag, dniGToerpsv avrov 20

r;yV ihoTt]Ta' fXihov ds 77(jog rjftäg Tovg do&sviTg npbg

avrov elödgafioVTag, dvuoag Tag ufiapriag y/niuv neu uig

vdoovg ßaGTaGag,
5

vtfßtoih] €7ii tov azavgov. dvißrj ydg,

if rjGiv 0 7Tpoipr/TTjg
, sig vif/og } fjyfiaXiüTiGi aiyfiuXmotav .

ti

y.ai vyuTg t/fiäg dnoxuziozyGi, TiJ vogio rijg slSiüXoXarpmg 25

aGd'svovvtag. xaXiog ovv 0 0votoXbyog iXi£s nigi tov

yagadoiov . si ovv axd&agtdg lovtv xaru tov Nofiov, einot

Ttg, mag (ftiperai ilg TtgoGoinov tov KvqIov ; yvtuT(0 , ort

Z. 14. P. : xia awLtrai o yupaßoidg xa'i 6 voiuov dv^Quiftog. — Z. 15 f. P. :

xa)jjy ean tovto Xaßeiy elg nQOOtanov tov Xqiotov. — Z. 17. P. : /it/Sfjutay

/xfAaytay fytov. — Z. 1< f. P. I ... noTt d apyiov tou xdouov tovtou Fovtraiy

xa) . . . tuQt]xty . . . — Statt des Folgenden bis zu der Apologie Z. 27 ff.

hat P. nur den Satz: rß&e yan ex rioy ov^avtav, upug quöiv ra c do9tveiag

xa) rag voaovc ßaoraoag. Doch folgt dann das Fohlende als ereou fop.r]VF(u‘

F/.itioy yao d Kvqtog npog rovg 7., ed'tvg (dg fvoey auroug (jttj 9fXovrag Tt)v

uvnöv £torfy, anFotQFXfje rd 7rpootonoy uvtov an' avridv. elitiov de rt(tog ihuagy

rovg e&vtöv ne/noTfvxn rag avnö, xa) edoio'y rüg ua&fyffag xa) Tag rdooug

Vfuoy, e&fpanevosv. infnofretg in) £vioVt d>? fptja) to /Idyioy, adfd; tag drf,9eyfiag

rj/uiov fkaße, xut rag vdoovg eßccojuoev. — Z. 22: itvätiag-, für das sinnlose

dyitordg der Handschrift. So emendirt, statt des einfachen d(>ag
,
das ich

mit P. setzen wollte, nach dem Vorschlag dos Herrn Prof. v. Christ. —
Z. 27 f. P. : cd.A.' F/jeig pol, d Tt d yctQ. dxa&agrdg fort' xa'i mos . . . rov XyufTov.

Üor folgende Satz fohlt bei P. —

2 Cf. Ep. I. Joh. 1, 5: ön o Geog ipiog fort xa) oxoria fv avrto ovx

foTiv ovihuta.

3 Joh. 14, 30: egyerat yd(> o rov xdo/xov uQyiov
,

xa) (v f/xo'i ovx

Fyfi ovdey.

* I Petr. 2, 22: oc diiayrinv ovx FTtoirjaev, ovS'f fvQi&tj SdAog ev Tiö
i » ~

oro/uan avrov.

3 Cf. Matth. 8, 17: avrdg Tug aafrevetag ijpcov elaße xa) Tag vooovg

fßuoTaoev. Nach Jes. 53, 4. Cf. Jos. 53, 11 u. 12.

3 Ps. 67, 19: avaßag elg iiiftog rjynaXuiTevoag alyfiahooiav. Citirt Eplx.

4, 8: ... rjyfxaXioi evoev.
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zijv axctfray zov xai irpafiagzov (pvotV dviXaßt. dXXd xai

30 o otpig axadagzog iozt. y.ai ntgt avrov iftaprigrjGt Iioa v-

vrjs Xiywv' ozt xafrwg Mcvvoijg vipwöe zov offtv iv zfj

tQfjf.no y ovzofg vxpw&rjvai ÖtT zov vlov rov av&gwnov

?

dinXä yd(>, aivtzd xai xfjtxza, zd xztöfiaza. xaXwg ovv xai

dpfiodiwg o 0vÖioXdyog eXsSe ntgi znv ^agadotov.

4 . U t gi z ov n t X t x d v i) v.

O fiaxagiog ngofpijzrjg Javid rpaXXwv fprjoi' n t.vuonb-

&?]v ntXtxdvt igrjfiixw.
u 1 6 0voinXbyog iXt^t ntQt zov

ntXtxdvov' ozi (piXnztxvog tazi navv* ozav ytvva zovg vtoz-

zovg, zvnzovatv tig zd npoucona zwv yoviwv avrwv, ozav

5 oXiyov av£ifd‘(OOi' oi dt yovtTg xoXufpiCovrtg dnoxzt/vovöiv

avzd. vozeqov ovv anXuy/viCovzai oi zovzwv yovtTg, xai

zgtTg ?jfitQag ntviXtjaavztg zd zixva d dnixztivav, fitza

Zfjv zgizryv rjfitgav ipxtrui rj zovzwv fitjzfjo
,
xai rag iav-

zrjg nXtvgag dvanzvaoti, xai azd^ti zo aifia avzrjg ini

10 rd vtxQfi owfiaza zwv vtozzcbv, xai iytigti avzd. ovnog

xai 6 Ki>ging ijfuov iv zw ngofpfjrrj 'HaaTa Xtytr n viovg

iyivvrjou xai vipwou, avzoi dt fit ?} &tzrj(Jav
u

.
2

||
6 dfjfiiovp-

yog rjfidg iyivvfjrst
,

xai izvxpafitv avrov' iXazgtvoafitv ztj

xziasi nagd zov xzioavza .
3 tX&wv ovv ini zd vfpwfia

Z. 29 f. P. • xai « otpig . . . ,
xa'i ipiuQTVQfi avrov o'lrjaovg, Xfytov’ xa&tos xrX.

— Z. 33 ff. (Jt7iXa yaQ xtX.\ fehlt bei P.

Cap. 4. Z. 1 f. Der einleitende Bibelspruch fehlt bei P. —
Z. 3 ff. P.: iav yrvvi\<fr] Tovg veoooou c, xai oXtyov aofy&iom, ftantZovoiv elg

To TiQoaionov Ttöv yovfiov' oi elf y. xoXatpiXovotv avra xai unoxrffvovoiv. eira

OtthtyxviLOufvoi nev&ovoi TQfig rjpifpag Ta rfxva avrwv. rijf ovv tq(tij tjfitQtf.

fQXsrai . . ., xai (iijifnei rr
t
v eavrrjg 7r).evQav, xai Ta a’t/xara uvrijg <iT(ic,ovoa . . .

.

fy(t(tei avrü. — Z. 11. vQocpdrt) fehlt bei P. — X/yet J P. : eintv. — Was
dann auf die Bibolstelle folgt, ist nach P. gegeben, womit die äthiop.

und latein. Übersetzungen übereinstimmen. W ist hier weit kürzer
;

. . . avToi de (xe i&irtjaav. «vro$ ovv ipdoixriQ/uiov cov, vnfQ rravrcov tiov a&e-

Ttjtuxvrcjv avrov aTavpioftfig, xai tijv &tiav nXtupav Xoyytj vvyetc;, tov<; vexftto-

frfvra; Ttjf auaQThf 3ia tov n/uiov avrov ai/uarog i^ivonnfynf.

7 Joh. 3, 14.

* Ps. 101, 7.

2 Jes. 1, 2.

3 Rom. 1, 25: IXar^tvaav . .

.
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tov (ixavQOV
,

ctvofeug n}v snvrov wXkVQdv, kor(cSk xd ai/ua 15

y.ai xo vÖioq
y

big (UoTtjotuv y.al Cutrjv audviov. ro' uJ/ta,

cW rov tinovra’ „hxßiov ro uorrjotov y.al kv/ugtox/joag
“ * 1

ro' de diu ro ßduxtofta rijc fikxavotug?

5 . II t gi tov vvxTtxopaxoq.

tPrjcfiv o zJavid ev xto tfjaXftm' „lyfvourjv iboei vvxx/-

xogaZ sv oixontda)“ß 6 0roioXdyog eXe£f ntgi tov vvxxt-

y.agaxoc, oti uynna ti}v vvxtu vttXq ti)v ij/uboav. ovxwg

uni o Kvgtog t]/u.d)v ’bjaovg Xgiovdg rjyuTnjosv ij/uag, rovg

kV oxoxei xai oxin &avdxov xad’rjf.ievovg^ rov Xaov xuw

efrvwv Xsym
,
vnko tov Xaov tiov lovöauov, xtov xai ttjv

T(dv uaxegutv inayyeXluv xo/utoa/utviov.^ ex tov tov xul o

Kvgtog kXtys' vfiij (poßov , ro /uiy.gov noifiviov' svddxijaev

yag 6 nuTrjy v/utov o ovgdvtog d'ovvai vf.it v xrjv ßaot-

Xet'av
u
ß \xai xd r£^c.] dXV egeTg fiot, oti 6 vvxxixdguS,

uxäfruoTog ldu xutu tov No ftov
' 5

y.ai rttbg (figexui tig

tigooojTi ov xov 2(OT7/(jog
;

xal mdg b dnbdvoXog Xiyei' vtov

/uy yiviocsy.ovxu dfiapxiuv vneg dj/uidv dfiaoxiav enohjdkv.“ 6

10

Cap. 5. Z. 1. P. t (ptjolv o rpaXynodog. — Z. 2 f. P.t nvai (ptjaiv o

ro nerfivov tovto dyantdv rt'jv vvxra xtX. — Z. 4. v/pug fohlt in W

;

es findet sich aber auch in der äthiop. Übersetzung. — Z. 5 f. P. : tov-

TfOTt TOV XlfOV TtOV F&VIOV. Z. 6 t TIOV X<« . . .] P.t TIOV 71 OTt . . — Z. 6 f.

P. i Tt]V enayyfjUav tiov naTtqiov fnjftjxdriov. — Z. 8 : o KvQtoß P.t d ^"ton'p.

— Z. 8 f. P.t ÖTt tuddxtjofv 6 Ged; dovvat . . . — Z. 11 f. P.t . . . dxd-

ftaQTog e oti. xal tiioc [hier ergänzt P.t (ptperai tlg 7iqooionov tov x£tOTtj()og\

xitXtog ovv] o £ioT7
tQ ().fyfv tv tio aTTonToXo^ oti „ro» toj yvovra xrX. — Z. 13 f.

dn tq bis enottjas fehlt in W. —

4 Matth. 26, 27.

5 Maro. 1, 4; Luc. 3, 3; Act. 13, 24 und 19, 4.

1 Ps. 101, 7 1 eyevrj&ijv . . .

2 Jes. 9, 2: Oi xaroixovvreg tv ^(OQa xu) nxia itorvarov. Cf. Matth. 4,

16, u. Luc. 1, 79.

3 Rom. 9, 4 t (Jv . . . ai eTiayysllai.

4 Luc. 12, 32: . . . dn euSdxtjotv o naidjp vpiov Sovvai vuiv Tt/v ßa-

Oilttav.

5 (Dout. 14, 17.)

6 II Cor. 5, 21 1 tov /utj yvovra . .
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15

eavtov szantivwatv
}

'Iva ndvzag oobofl xal vxßco&tSfitv.’

1

ijyanijift Je ro axorog ijzoi xd t&vrj ö Kvgtog vntg zovg

(povtTg xal fuoo&tovg lovöaiovg, xazd ro dmi&tg avzivv.

„xaXtooj ydg zov ov Xaov /uov Xadv fiov
,

xal vrjv ovx

rjyaTi
t]
fi i-vrjv rJyanrj/LitvijV

u
.
8 xaAcos oJv 6 llvoioXdyog ntgl

zov vvxzixogaxog eAe£e.

6. Ile g l tov aezov.

O ftaxdgtag IsgoipdXzTjg Aavlö fuXipdwv XtyeC ndva-

xaivuy&rjoezai tag «etov ?] veozijg oov.
u 1 6 Je &vaioXdyog

sXe%t 7ie(>f uv tov, oti zoiavzrjv ipvcnv syti’ ozav yrjgaaxei,

ßagv vovtut avzov ai nztgvytg, xai dfißXvconeT, zi ov v noteT;

5 £t)T

h

nr\yr]v vdazog xa&agav
,
xal avlnzazai Hg zov at-

&tgu zov rjXtov , xai xuiei zag nztgvyag avzov zag na-

Xaiag, xal d-noßaXXet zijv dftavglav ztuv ocp&aX/uidv avzov

,

xal xazußutvti enl zijv nrjyrjv xal ßanzi^tzai zgig, xal ava-

xaivi^ezai xal vtog yivszat. xal ov ov v, tu noXtztvzd, fia-

10 &7)zd Xgtazov, ti zo zov naXaiov dv&gwnov t/etg svdvfiu,2

xal or- oip&aXfiol zijg xagöiag oov dfißXvionovoi
,

Zrjzijoov

zijv voegdv mjyijv, zov zov Qeov Adyov, zov Xtyovza' „ tfit

eyxaztXmov , ntjyijv vdazog ^iovzog,
u‘ li xal dvinzaoo eig

Z- 14. P. : sraneCvtooev fat/rov, *ivu ijif/io&TjTe. — Statt des Folgenden hat

dann P. nur: „roig n a<n TrdvTa yeyovev, navraq atoaei
u

. (Cf. I Cor. 9,

22.) xaZuig ovv o ,f>
- fZeige nepl tov y.

Cap. 6. Z. 1 ff. P. hat die Bibelstolle nicht; beginnt gloich

:

o rf>. eZeige nepl tov aerov. oti orav yijQaotj xtZ. — Z. 4 f. P. : a/jßZvioTxel

Toig d<p&aXfio~iq, xal frjrel xtZ. Zu unsorm Text vgl. Tyohsen’s syrischen

:

quid tune facit? — Z. 6: P.: aepa. — Z. 6 ff. P. : . . . Tag mtQvyag

avTov xal tjjy d/xßZviOTifav Ttvv dipSaXuiov avrov, xal xaTaßafvet. elg rtjv nrjyrjv

tov udarog, xtZ. — Z. 9 ff. P. : xal ov, edv ti tov naZaiov evövfxarog xrtjot),

xal d/ußZviontjowai oov ol otpHaX/uot. — Z. 12: ^iöyov\ P. : yojuoy. — Z. 13.

P. : vSarog £io>jq.
—

7 II Cor. 11, 7 : ejuavTov xaneiviäv Iva v/ueig vipoo&ijTe.

8 Rom. 9, 25: xaZeoca tov .

.

. Nach Hos. 2, 23. — Vgl. I Petr. 2, 10.

1 Ps. 102, 5.

2 Cf. Eph. 4, 22. Col. 3, 9.

* Jerem. 2, 13: £wijq.
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ro vxßog tov yh'nv xrjg dixutoovv)jg
,

4 ' Itjoov Xgioxov, xai

anodvaai tov naXaiov äv&gamov ovv xaTg ngd&atv avtov.

xai ßdnxioat xgig £v xij devvdw TitjytJ xi'jg /uexavoiag, (eig

ovo/na flaxgdg, Ytov xai dyiov Ilvev /uaxog, :)

) xai dntxdvoai

ror nakvuov av&gcü7ioV, xai evövnui tov veov, xdv xavd Qeov

xxtodevia. xai 7tXrjg(ü&tjatrat xai £v ooi i) ngofyrjxeia Auviö’

vdvuxatvt(T&?josrai wg de tov 7j Vhorfjg aov
u

.

7. II e gi qtoivixog v e t € i v o v.

0 Kv'giog r^fiuiv 'fejnovg Xgtaxog ev xai freiu) ei'ay-

yeXiiü Xeyei' r££ovotav e/ot freTvai xrjv ifjv/rjv /nov , xai

egovo/av XaßeTv avx?jv
u J xai lovdaToi £77 i rr<7

ijyavdxxow. eoxt xoivvv nexeivdv £v xrj Ivöixfj , (forvilg

Xeyouevov. xaxu Txevxaxdcfiu ovv ex

r

t
eg/exui eig xd 'EvXa 5

xov Aißdvov, xai ye/ut%ei xdg nxegvyag avxov dgcü/udxotv.

xai OTj/naivei rw iegeT xrjg HXiov 7zoXetog, £v xio firjvi r*7

v£(o
,

(Nrjoav 7}

1

Addg ,) tovxecsxt xw tfrajuevio&i 1j rw
(I>aü/uov&£. 0 de iegevg orj/navSsig eg/exai , xai i/unmXgi

tov ßu)(.wv d/a7TeX(v(OV £vXo)V. xo de nexetvov eg/exat eig 10

HXiov noXiv,
||
yeyojuio/uevov xeov dgcü/udxow, xai dvaßaivei eig

Z. 14 f. : V. Xp.j fehlt in P. — Z. 15 f. : xai dnodvoat bis avrov ] nach

P.
;
W hat offenbar falsch heraufgezogen : xai fvSvaai tov xara &edr

xTio&evra uv&qmtiov- — Z. 16: Ttjt
;
/ueravolag fehlt in P.

;
flg dvo/uct xrX. fehlt

in W. — Z. 17 f. P. : xai dnodvaai ro naXaidv evdv/xa tov SiaßdXov. — Z. 19.

P. : xai 7iX* tv oof. — Am Schluss hat P. noch : xaXuig ovv o 4*. eXf^e 7tfq'i

TOV d(TOV.

Cap. 7. Z. 1—4: P. beginnt erst: /<m nrrfivov iv rij IrJixt] x^'Q?'

r stimmt in diesem Punkt mit W überein. — Z. 5. P. : xai xavd q . .

.

— Z. 6: ye/uftei] P.
:
yopoi. — Z. 6. P. : Tag Svo nT^vyag. — Z. 7 f. : er

Tiö juijr't xtX.
]
nach P. gegeben; in W lückenhaft: ™ /utjvi tm vfm, tov-

Ttart tm rf>a[.ievov&i tf>a()
i
uovfri. — Z. 9— 11: o Sb ifpevg • . . bis ftc llXtov

7iöXiv.] In den Handschriften Pitra’s ist eino Lücke, die sich durch

das doppelte e^xfTai erklärt : d S'e ifqfvc aijuav&fig flaeQxfTOtL fi> Tr
i
r 'HXfov

noXiv
,

yfyofxM/ueYog Ttov dgiOficiTiovy xrX., WOrau8 ich oben yeyojuM^iFvov^ au

f

nrreivdv bezüglich, hergestollt habe. In r vollständig, aber in gestörter

4 Mal. 4, 2: ttjg Sixaioovvtjg.

s Cf. Matth. 28, 19.

1 Joh. 10, 18: r\ovolav $tiva\. avrtjv , xai f^ovolav fyw ndXiv
. . % •» s

laßtiv avrqv.

15

20
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roV ßiujuov, xai avrov ro 7/vo dvdnru, xui tavtov xalti. xui

rrj enuvQiov iysvviov b Uqbvg rov ßio/uov svqiöxu axibXrjxa

iv Ti] tfnod(i). y.ui ti] dsvripu iffjiQu megocf vsT, neu evyinxe-

15 xm vsoööog nsttivnv. y.ui rrj Tpirr) rjfdfja svmöxbtui ye-

vniitvor tag ro voohjv
,

(xai dimdCsvai tov isgsa , xai

dvinrarut ,) xai vndyu slg tov nuXaiov avrov ronov. u

ovv ro Tietttvov tovto Qovöiav e/si eavro dnoxrsTvut y.ai

^iooyovijöai , nibg o r avo/jToi dvfryconoi dyavaxrovm rov

20 Kvqiqv ijiaov ’Lrjcsov Xytörov änbvroc’ „Qovöiav e/(ü

&Hvai xi)v \pvXvv fiov ,
xai i^ovniav t/iu rraXiv XaßsTv

avTijv
u

b ydy fforvd noöoojnov rov Swrijpos rjfiiZv

ht/ußdvsi. xai yao ix tiov ovoavwv iX&wv rdg dvo nri-

Qvyag evtoSiag fisotag rjveyxs, rovriouv ivaoirwv ovgavioiv

25 Xbywv,
c
tva 'ijfisig dt' sv/jov dytwv ixvsivwfisv rag /slgag

,

xai dvansfimofisv tvoodtav nvsvfj.avix.ijv diu noXiveudv aya-

&üjv. xaXbog ovv 6 d>vatoXoyog sXs& ntyi rov (pomxo$.

Ordnung: r6 <Je tktsivov fxfivo (lo(pj((Tai

.

.

.

bis ajwftaruv. o Se Kp(vg . •

.

bis anneXlvitiv 'Xtov. — Alles Folgende nach P. W weicht nach den

Worten : ro Sf 7i?r(tyov eg^eren dg
c
Hi.iov 7i6i.iv, von allen andern Texten

vollständig ab: . . . (lg 'H. Tioiiv, xaTa tt,v alyvmtav %u)qccv, povoyfv'fg vnaQ-

XWy ovx }v (Qijptp TOTTtp, ’iva pij ayvoq&rj to yivoufvov, ui.i (V (paVtQn 7l0i.fl

TTapuyfvoufvov, Vva Wtji.atpq&i] to aniOTOvpfvov . ntjxov ovv (avTto Ttoir^oav (x

Xißävov xai opvQtijg xat iotTtiov apio/uuTiov, (lg tovtov nofi.S'ov T(X(vra 7ivp-

noi.ovuevov, xai oiynfTui. etra fx Ttjg xad'aqg oapxog Tr/g Tdpqag axiöhji. yivfTai,

xai (xvajuoyipovTui (lg to aQ%aiov dSog. tovto 6f pt] an uiT>]<iTjg. xai yaQ xat

tvov peXtnatSv Ta yfvvrjpaTa ouTtag y(vvuivTai
,
(x tiov <ixu)Xt]xiov avatiOQipouuf.va

.

xai o)ü)v vyQtov ovtiov (in der Handschrift: dg tov, voni folg. Wort nur

der Anfang leserlich) f&eoigijoav 6(tv(iov 7it(qu xai oma xai vfvqa dgfQ-

Xopfva. fiTa TiTFQotputjoag 6 TtQOdQtjptvog nxtoXr/hg, xai TfXdog üuiTifQ n^iotjv

rpavdg, avln raTai ovrog otog FT(X(vTr](i(, ciatpfOTaTtjv avaOTaiuv Sta tovto tiov

vfXQiov FmSdxvvpFvog. davitaoTov OQVfOV o (polvi t, aXX aioyov. dTa Tip pfr

aXdyw ^iötp xai py yivuiaxovTi (am Anfang der nächsten Zeile ist ein W ort,

dem Raum nach von etwa sechs Buchstaben, vollständig weggekratzt)

ti-v tiov dnnvTtov xxqiov (aväoraaiv ZU ergänzen?) avaOTaifig SfSiOQijrai r,pir

Sf roig fiolgoi.oyouai Ofov xai Ta npomiiypaTa avrov rtjpovm ov fiifioTai', fctti

Tolvvv aXi/friog v(xqiov avaOTaoig. Z. Iß : xat aonagfrai tov iFQfa, xat

ZvlTiTaTai] fehlt bei P.; aus Ph ergänzt, in Übereinstimmung mit den

alten Übersetzungen. — Z. 18: tovto aus Ph ergänzt. Z. 19. Ph.

^looyovrjfhjvai.

2 Joh. 10, 18.

Digitized by Google
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8 . Ile QL t7T 0 71 0 C.

I lygauxai „o y.axoXoytu'V ttutIqu. rj /u^tsqu Savuno

X(X(ViaX(i)
U‘

.
l Xai 7TLUQ (1(71 TtVSg TtaTQttXoiai xai /UfJTQU-

XoTai ;
srsxi nextivov Xeyo/usvov sno ip' xovrov rd xsxva oxav

idcooiv xovc savtfdv yoxetc yijQfiaavxag
,

txxiXXovoiv avxdjv

nxiovyag xdg naXaidg, xai Xttyovoi xovg dq&aX/uovg avxcdv

,

5

xai tfdXnovot xovg yovdg vno xdg ttxtQvyag avxuw
,

xai

voaoonotovniv av xd, xai vioi yivovxat' Xtyovai xoiwv xoTg

tavTotv yovevöi' ujcrnsg vpitig xbx/u/jxars xa/uvovxtg xai

TQk(povxtg ij/uag, xai rj(.ing xaxa xo opioiov 7roiov/u(V v/liTv.

xai 7i(dg or dvoijxot x(dv dvd QCitnwv ovx dyan(uoi xovg 10

eavx(dv yovsig

;

9. H 6 (j i 0 v d y q o v.

ltyQanxai iv xd) *laiß ' „ttg drpfjxev ovaygov (X(v-

&(qovu ;
1 0 0tHUoXoyog eXs^e tkq'i avxov’ 0x1 oxav vt/LKox-

Cap. 8. P. : TtsoL fnoTToq nereivov. — P. beginnt dann mit: £»r<

nereivov xrl., während das hier vorausgehende ganz am Schluss steht.

— Z. 2 f. : narqaXoTat xa) mit P.
J

in W : 7iaTqoXcÖF; xat ftrjrqo-

Xwe;. Z. 3 f. P. : eav tStootv ovroi tov; eavrtov yoreJ; yqqdaayra; tj dfi-

ßXviontjaavra;, Ta Tf'xva FxriXXovai ra; naXaia; 7TTFqvya; TcSy yurtcov, xrX. —
Z. 6 f. P. : tov; yovei; avriov vno Ta; ixt. faviiov. xai vf'ol yivovrai , Xeyov-

tf; tov; favuoy yovei; dtoneq v^fi; xtX. Z. 9. P. : xa) tjuet; to ä/ioior

VfXtV VOlOVfXFV. — Z. 10. P. : oi X.oyixo'i dv&qianot. — Z. 11. Nach yorel; in

P. : dxovovTF; to yeyQafifiFyov’ oti o xaxoXoyuty xtX. Dann am Schluss:

xaXtv; ovv einer d 4*vaioiöyo; neq) tov ?non o;.

Cap. 9. Bei P. ganz abwoichend, offonbar schlechter und teil-

weise entstellt: o <I>va. eXelge neq) tov dvdyqov' ön foriv ayeXaqytj;^ xat eav

ysvvqdiocUY ctt rouadeg aQ^evixa^ o TiarijQ avnor ltAafi Ta avayxant axrriov
,
tra

fjtj an FQfiarfauxnt . aXXa xa) tov 'livß Fvq(axu) etnovTa’ „rf; dipfjxer oyoy dypiov,

xat evfhjoov
u

)
(sic.) FQfiqveta. ol naTpidfäat an tqua nxev/xanxov t,qTovcn

xTr'oaa,9at' ol S'f dndoToXot , rd roeqd Tfxya
,
eyxqaTeiay tjaxtjaay

,
ovqixviov twi)v

aiTrjad/xevot
,

io; einer’ „evipQayfhjTt xrX eqj^ov /uaXXov
u

,
xa) Ta

e^tj;. ?; naX.aia aneq/xa FnayySXXerai) ij (Vf vFa FyxqäTFiav.

i Ex. 21, 16: o xaxoXoyidv nareqa avrov tj juqifqa avrov
t

TeXFvrqaFi

&avdTa). — Lovit. 20, 9 : o; ny xaxio; eint] tov naTFqa avrov ij Ttjv (xrjTF’qa

avrov, 9‘ayÜTü) &ayaTovaOio. Hier mit den Worten Matth. 15. 4, Marc.

7, 10.

1 Job. 39, 5: rt» Se fotiv o dtpe); dvov ayqiov FXevfreqov.
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5)

10

lf)

xm ai voudöec , nspinaxs7 o dppyv ijxoi 6 ttuttjo
,

xat

avSQSWq.. y.fxi rjvixa fvprj uqoev, xe/uvei tu aid'oTa avxov

,

7va /uy 07iE(j/Li(iTLLrj. [*x xovxov xai oi lltpoai svqov xd

tvvovxiCetv.] oi nnTpiag/at ovv atd/un (rnEOftaxntdv eLtjroin>

aneiQat, oi 6e dndrsxohn ,
xs'xvu voequ ovxa xrj npd£si,

EyxpdxEtuv ijöxovv , ovodvtov alx?](fd/usvot onep/ua, y.ufrd

ytypmrxai’ „Eixpgdv&yxt ot&Tqcx ?/ ov xixxovöa' pijgov y.al

ij ovx wSivovöa’ oxt noXXa xa texvcx xfjg sgy/nov

(juäXXov) y xyg sxovoyg xov avdna“.2 y.ahog ovv eXe^ev

o fyvdioXoyog ntpi tov ovdypov. [svvovxMTjuog ydp sxsTvog

£dxt EnaivETog, r
t

exovoioq tyy.pdxEia xai acoqtooovvy. xd d£

xe/uveiv rn fxtXy, xoXaoEtog dhov. öid xovxo xai 6 Kvptog

ev EvayysXuo cpyaiv’ „o duvu/uEvoc /(ü(je7i> /(opt/rco“

.

3
]

ßoTjoov

10. üspi £xldvtjg.

KaXcog Eins Iuidvvyg 6 ßanxiöxyg npog xovg (Dnpi-

aaiovg’ ^ysvvyfiava vrov, xig vniÖEt^Ev v/u7v [£x]<pvys7v

Z. 3: voudci(q\ in der Handschrift: uovdSeg. — Z, 4 : i)v(xtt\ nur

. . . ixn zu lesen, der Anfang des Wortes von einem Tintenkleks be-

deckt. — Z. 11 : pattoy] fehlt in d. Hdschr. — Die von mir in Pa-

renthese gosetzton Stellen Z. 5 f. und Z. 12 ff. geben sieh als spatere

Zusätze leicht zu erkennen. —

Cap. 10. Bei P. ebenfalls vollständig abweichend; unser Text

gibt sich durch die wörtliche Übereinstimmung mit der alten syrischen

(im erzählenden Teil), äthiopischen und latein. Übersetzung als der

wertvollere zu erkennen. — P. : 6 <f>va. ntQi rfc örav dpptjv

avyyFvtjTat ztj ano&vtjaxFi. nXeioraxtg ovv vndyFt, xat FQXFTat 71QO? TVv

&ifXsiaVy xat örav dqX *1 ovyyFvtjTai Ttj
,

Ftg ro' oroyta avTtj ovyytvFrat,

xat t) &tjXfta xazanlvovoa tov yovov
,

xotttfi ra dvayxaia avzov. ytvtöaxFt ovv

Öti, Fav ovyyCvtjTat rrj fryXeitp, ano$vt\oxFt. votfqov ovv (xrj tJwajufvo? xaTa-

axtlv Fturrov, avyylvetat avrtj, xat ano&vtjoxFi. T) ovv &t}ÄFta ovx ?XFt xoXnov
,

tva ßaoraijt] fv Ttj xoiXitt avztjg ra yFvvtjjuaTu’ Fav ovv av^tj&tvoiv tu tfxvo.

ry Ttj xot).{a airri]i . dvanrüooovni rt\v ttXfvqov avTtjs , xa'i f^fq^ovtoi, xat dno-

xzfvvovihv avTtjv. rraTpaXoi’ai ovv eioi xat yttjTpaXo?<u. FQ/ttjvFta. napFnltj-

aluoFv ovv tovq rf'apiriatovt; Ttj FXldvtj , Öti ov tqottov anoxTfvrtt tov TtaTtpa

2 Jes. 54, 1. Citirt Gal. 4, 27.

3 Matth. 19, 12.
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o nn zijg ft&kkovotjg ogyijg“

;

1 o 0votokdyog eke^e ntgi tijg

eyidrrjg' ozi 6 fiev dggrjv ngdoiortov eyei dvdgdg
,

ri de

thjketa, ngoofonov yvvaixog. etog bfupakov eyovoiv dvtkgib-

7TOV flOQfpij V, OVQOV ÖS F/OVdl X(}OXOd f tkoi). ndgOV dt OVX

eyei ev y.dkno) ?) yvvtj, dkkd rgvnrjv garpldog fidvtjv. ozav

ovv oysvrj Ttjv fhjktiav o aggrjv, girrtet ro Oirigfta (elg 1

6

özdfia) tijg Srjketag. neu edv xatanlrj ro onegua r
t
thjkeia.

y.orTTH td dvayxaTa tov dggevog
,

xcä zekevtg. avirjdevza

ovv tu tex.va xateoikiovoi Ttjv yuatega trjg fivjtgdg, xai

ovzfog eSegyoVTai, xai tekevtn xdxsivrj. xai dnofitvovoi td

yevvijf.ia.Ta, dooev xai &i}kv, fiova. xakdtg ovv o ’hodvvrjg

nagoiftolioot rovg nazgakoiag xai firjtgakoiag
,

rovg (Dagi

-

aut'ovg. ov zgonov ydg r) eyidva dnexteive tov nattga xai

Ttjv fi/jTi-ga avzijg, ovtio xai ovtoi anexTStvav rovg roegovg

nazegag avzdiv
,

rot'c ngoif ijtug xai dnooTokovg, dkkd xai

tov Kvgiov TjfUuv '[rjoovv Xgiozov , xai zrpv ’
Ky.xktjat.av

eduo'Sav. xai o fiev naztjg xai 7] fnjzrjg , o Kvoiog xai

7)

'

Exxkijaiu, Liudiv elg tov aiiuva ' av toi de dneÜrtvov. xaktiig

ovv qyrjaiv o <Pvoiokoyog negi uvzcov, xai b
'

Iwdvvrjg ekeye'

v t

!

g vfth edeiSe exfpvyeTv and trfg fiekkovö/jg bgyijg“ /

10

15

20

11 . TIsei o cp t w g.

O Kvgiog fiov eke$s v ev ztu Evayyekirp * „yiveofre

rpgdviuot ibg oi orpetg, xai dxegaiot, oig at negiozegar u
.* o

Pvoiokoyog eke£e negi tov orpstog, ozi (pvotxdg evegyetag

eyei TFOOagug. ngutzrj eoriv avzij' otav yygaofl, Ffinodi-

xai njr pt)Tfga
y
ovrto; xai ol cI*agioaioi a.'nfxTfirav touc yofqov c avrwy nnTfpn:,

tov 2£ü)rt,()a ijutov jow Xguiror xai Ttjr 'ExxHqafav- ticüc ovv rpvytaai and

rtje ftfjUoumje of)y>/£, xm o jufv narr
t Q xai i] /iqr//p (,10 <uv n ; tovc auorac,

avTo't di? Tf9vt}xaai. — Dü8 von Pitra mitsjetoilte entspreohendo Stuck

aus H stimmt inhaltlich mehr mit unserm Text üborein, ist aber offen-

bar eine verschlechterte Bearbeitung desselben. — Z. 14. Handschr.

:

nirTQoÄoias xa't utji gokotas. —
Cap. 11. Überschrift in W : neg't dtpFio; fv/gyfta ngrorq. — Z. 1 :

juov] fehlt bei P. — Z. 4. W fälschlich : TQFt$. — P. ! Ört TFOOaga; (fwoFic

?Xfl ’ ngtortj, örav yijQCtai], außXviano ro?; oipftak/xoTc, xa'i rav fteX/jai] rfos yfvr-

ofrai, xtX. —

1 Matth. 3, 7. Luc. 3, 7.

1 Matth. 10. 16.

Laucherl, Friedr., Physiologus. 16
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5 i^exai rovg otp&aXfiovg xai ov ßXenst. xi ovv noisT
; idv

&*Xy ysveöfrai veog, [noXixtvexai xai) vrjozsvei xeaaagaxovxa

y/nioag xai vvxxag,2 eiog ov xo ökQf.ia avxov xavvoofry. xai

i'rjzeT nt

x

(hiv xai gaydöa axevyv, xdxeTot eiöek&wv OXißei

xd oio/iia xai dnoßaXarv xd yijgag veog yivexat. xai 6v

10 ovv
,
dvd-Qamt, idv &sXjjg xd naXaiov ivSv/ua xrjg auuQxiag

dnoßaXeafrat, öid xrjg ddov xrjg oxevijg
,

rjioi ötu vyoxenöv

xai tijg Xoinijg oxXyaaycoyiag xrjgov ro owjuu. „oxevy yag

ioxiv y nvXrj xai zefrhfi/Lievy rj oöog y dnäyovoa tig xrjv

Ccoijv“.3 xai yivrj dvxi naXaiov veog xai öojty. xaXiog

15 ovv 6 0ttOtoXoyog negi xov ijiptwg eXeSev.

Aevxeoa (fvaig rov öiptwg. dxav tXd-y o d(pig msTv

vSiog tig roV noxa/nov
, ov (pegtt rov idv (.itfr' euvxov,

dXX' iv zio (poiXsip avxov dfpiyotv. df/tiXo/utv ovv xai y/neig

o anevdovxtg eni to vdco() to dtvvaov

4

xai döoXov

,

ro

20 ytfiov ziüv &ei<ov xai inovgaviiov (pQixxiZv (ivoxyoiiov, tv

xfj Exx.Xyoia xov Qeov
, t
uy if>egetv xov idv xyg fnvyoixa-

xiag {.itfX euvxotv" aXXa diaXXaxxo/usvoi xai eiQyvevov xeg^

ovxiog nQOO£QX(t
>f-it&as* o ydp /uy ovxiog noauv xtjTfia eavxid

iofrlti xai nivei
,
xaxd xd fteTov Xdytovß

Tgtxy (pvatg xov orptatg. dxav löy xov üvdgionov

yv/nvov, ffoßtTtat xai dnoaxgiipexat' dxav de ?j/u(fiea/ievov.

25

Z. 6: noXiTtverai fehlt in W, wird aber durch die alten Übersetzungen
bestätigt. Z. 7. P. wiederholt das Zahlwort vor vvxrag. — Z. 7: $wg
oü] P. : ¥u>;. — Z. 8 P. : xai fxfi&tv faurdy thmt/xipag. — Z. 9. P. ; Vfog

naXiv yirfTai. — Z. 10. P. : avfyu)ve. Ph : voijt'f av&Qione. — Z. 10 f.

P.: TO Tudatov yijQug tov xdauov dnoßdXUa9at, Sid riji oreri/g xa't tf&Üiju-

-//; dSoü, Sid rtjarfiay ro cn*ua iföov. — Z. 13 f. P.: » ftndyovaa ftg Trv
V ' > > n_. tir , . I. ~ - .

C

' ' “> t

Mtjv rtjv auavtov.

Z. 17. P.: rov

Das Weitere fehlt in P. — Z. 17

— Z. 19 1 dSo?.ov\ P. Jtoy avrov

. P. ng Ttjy 7Tt]yt)v. —
axtixoy. — Z. 20. P.

:

. . . xa't hrovQay/tov Xöytoy. — Z. 21 ff. : jutj tpfQftr . .

bloss : 1X7} tpf-ofiy eauTtov Ttjg xuxiag tov ioy.

noch l xa't fouitpta

.

— Z. 2b f. P. : Xtn iav XStj

17 1 z

tn uvTov. —

.] P. statt alles Folgenden

— Z. 2b. P. nach tpoßFirai

aurov 7j/x(pttnufvor< ä).XfTai

2 Nach Ex. 34, 28 u. Matth. 4, 2.

2 Matth. 7, 14: otl OTtty y Ttv).tj.

4 Cf. Joh. 4, 14.

5 Mit. Bezug auf Matth. 5, 23 f.

6 I. Cor. 11, 29.
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uXXtzat tn' av T<o. [KaXftig ovv 6 OvaioXoyo

g

sA«£*.] xai

ijfitTg ovv vOTjzwg vo?jofi)jusv rrjv yvfivwaiv ijfidtv, on rjvixa

o 7iaXTj() T/tiMv \Addft yv/uvog rjv tv zto naondtiaw
, ovx

ta/vatv avzov nayidsvota o t/&Qog. *** dav ovv xai 30

av cu dv$(j(07TS t^rjg ro tvdviia zov TiaXutov av&Qionov,'1

tug 7itnaXou(üf.ikvOQ rjtxtoutv xaxdjv* iipdXXtzal aoi * iav dt

txövorj xai yvfivog tl xaxiag^ dnoaxotiftzou xai qtvytt.

Ttzdozjj (fvatg tov d(f>t(og. otuv sntX&rj avxio äv-

&q(ü710g , iXtXcov avzov aTioxzHvai
7

r6 aw/ua avzov oXov 35

tig fravazov nagudtdotot , rrjv xt<paXi/v fidv/jv (fvXdaaiov.

ocpsiXofttv ovv xai Witte tv xaitxo dKoy/uov oXov ro atdfia

tig Snvazov napudiddvut, zryv dt xt(f>aX?}v rjzoi ztjv nfoziv

ifvXdzztiV zovzeazt
/
u 1}

dgvov utvot Xgiazov' OTitg tnoirjaav

di nytot uTxdaxaXat xai navztg /udpzvgsg* navzog ydg dvdgog 40

7] y.sipaXr) 0 XgiÖzog toxiv.'3

12. lltgi txvQf.irjY.og.

~oXouü)v tXdXrjOtv tv rate Tiugoifdatg' v ifrt 7rgog

zov ftv QfiTjY.a, <0 oxvrjgs 0 OvotoXdyog sXs$t 7itgi avzov,

Z. 28: Tr,v yüjuvtomv fjpuiv
]
fehlt bei P. — Z. 30. P. : ovx tojfvoe ntjdtjaai

o SidfloXo; flc avrdv. — Dann fehlt in allen griech. Texten und in der

ärh. Übersetzung der Gegensatz; dagegen in der lat.: sed quando tunicis

indutus est, hoc est mortalitatem corporis, tune exilivit in eum serpens.

— Z. 30 f. P. : rav xa'i au ovv fjyt/; xrl. — Z. 31. Nach tov naXutou

dyfrqiÖTiov hat P. noch : r« avxiva Xtyu) rr
t g tjdovrjg. — Z. 32: 7tr7raXauop('vog]

die Handschriften haben: TTtiraXaitoptvoi. Ph: tu*; nrnuXieuoutviov xaxwv. —
Z. 32 f. : rav dr txdvnr] xtX.] fehlt bei P. — Z. 35. P. : oXov TO oi2ua

aurov. — Z. 36. P. nach (pvXäoatov xaltag ovv o */». t'nrrv 7rrpi roü dtprcog,

— Z. 37 : dtwy//oü] P. : netgaofiov. — Z. 38 ff. P.: ... 7utpadovvai, povyv

TT
t
v xrtp. (pvXdaaovTfs' TovTtan tov 7rjoouv, tov Xoiotov yrr, upvovprvoi, dvfQ

rnoiovv ol ayioi uäqTVQf^. — Z. 38: tiiotiv ]
von mir conjicirt

;
in der

Hdschr. nur ...iv leserlich. — Z. 41 . P. setzt am Schluss bei: ü>g ytyoanrai .

Cap. 12. Z. 1: tXdXtjarv] p.: rlntv. — Z. 2. P. : 7it(fi tov jivq-

fO]XOQ. Z. 3. P. : TtQlOTt) tpütug aurou. —

’ Cf. Eph. 4, 22. Col. 3, 0.

8 Daniel 13 (Susanna), 52: nrTiaXaKoprvr t)n rgntv xaxwv.

8 I Cor. 11, 3.

1 Prov. 6, 6.

16*
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du zpbTg (pv Gbtg syst. notorf] avrov rpvaig' drav oroiyr^ov

nbomanZotv
,

Hxaazog zov xdxxov Iv r(o azo/uan ßaozdgbi,

5 y.ai ol piTjdbv fyorZbg xai xtroi ov Xtyovot zorg ybyoiuofibvoig’

dorf tjuTr ly. ztov xoxxotv Vfi(ov'~ ovöb agnugovoiv an ’ avz(dv

[iia

,

«AA’ dnüjyovTai xai avXXbyovaiv hivzoig. ravtu Ith

zdiv (pgovlfKov nag9t von’ xai ndv fnogbüv eönv bvgbTv.

Abvzloa (pving drav dnoxafubvrjxai zov oTzov big rPjv

10 yijv, dtyoroubT rovg xdx.x.ovg big dvo, fiijmog %eifudvog ybro-

fikvov ßgoyiöotr ol y.dxxoi xai avaZbtXiootr, xai Xiftoxrov?j&(ooi.

xai rsv zd oijiiaxa zijg naXatdg öidairjoov und zov nvbv-

fiazog (wv
, ft?jnoTb ob ro ygdfiita dnoxzbivr^ UavXog

ydg bJnbv
, „ dzt o vdftog nVbVfiauxdg bOTi u

.
4 i/JiXw ydg

15 zw ygdufian ngooboyr/xortg ol AovöaToi 1Xiiioxro vrj 9 rjrtav,

xai (povblg ysybvaötv aXXtjXwv.

Tgizrj (pvrtig. noXXdxig iv X(o bygw noobvbZai y.ai

avaßalvbi ini zov azayvv, y.ai (xaraqiigti rov xdxxov * ngo

zov ov v dvaßijrai) oöitdzai zov azbXtyovg
,

xai dno zijg

Z. 3: oroiyt]Sdv
|
P. : ivogdivioc. — Z. 4. P. t ßaardtFi iv tm ordpan. —

Z. 5. P. : ol (Vf u(j<Vfv ßaorduovTFg ov ASyovn rot* (pigovin. — Z. 0. P. nur:

Sdrf ijplv. — Z. 6 f. : ov(Vf — ßta
j
nach P. ;

in W nur: ovy uond^ovotv. ~

Z. 7. P. : fuvToti; avUlF'yovoiv. — Z. 8. Zusatz bei P.: xaiidc ovv d ^vo.

¥Xf$F 7tfgi TOV (XVgptJXOC. Z. 0. P.: SfVT. (p. TOV pUgpt}XO$. — Z. 9 f.

P. : dnorapiFvotj rovi xdxxovs, tic Ttjv fccvtov pdrßgav. — Z. 10 f. P.: uij

yFipiov xaraidßoi avrov xai ßgoyij vdaroe, xai u varF'lktOOiv ol xdxxoij xai hp.

Daran sohliesst sich bei P. der Zusatz : xai ttöD.iv yivdoxFi d pvgutj^ rij

aoipip avrov fI xavfia ioriv, jj orav aijg pFÄh] ßgiyFtv. orav ovv &fu)gt]s vor

pvgptjxa, ÖTt rov xoxxov rov oirov rov i^io rrj^ rgvnr}$ avrov foio xouilFi,

yvtS&i on di]g xai yFiutor FQ/FTai. fl rVf dito ndv foio xopiUFt rtjv Favrov

rgo(f>ijV xai FipanXol, yvio91 on yah\vtj rov argos ioriv. — Z. 12. P, : xai

OV OVV. Z. 12 f. P.: JtaOTFjUF and rov nvfvparixov

.

Ath. Ubers.: ...von

deiner Seele. — Z. 13. P.: in ßovl.Frai of rd yoappa unoxTFtvai. —
Z. 14 f. P. : tiXfiov yuo rio vdpip irgooFyovrfg. — Z. 16: P.: nov

dyiiov. Ath. Übers.: ...wurden ihre eigenen Mörder. — Z. 17. P. : rg.

(p. rov uvgpijxoc. — Z. 17: iv riö dygto
)
P. : fv rio 9fqfi. — Z. 18 f. : dva-

ßaivFi bis douurui nach P., womit die alten Übersetzungen überein-

stimmen; W nur: xa\ FgyFtui im rov ordyvv , xa\ doparat . . . — Z. 19.

P. : rov nTfi.iyovz rov ordyvoc. — Z. 19 f. P. : ix rrj<; dopijc vofi otrov

ioriv
)

t) xot9r
t
s. —

2 Matth. 25, 8: H6tf iju

i

v ix rov iÄaiou vpiöv.

3 II Cor. 3, 6: rd yag ygapua dnoxrfivF »
,
ro Sf nvFvpa ^ioottoifT

.

4 Rom. 7, 14.
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oouyg yivuloxst rd öTxa xai Tr} v xoitiyv. (idv toxi xoitHjg, 20

dnoffsvyft tig rov oTxov) xa't xavaiptgst xov axd/vr. y (Je)

xpifrrj xgotpr} xzrjtHov ton. cpyol yuo 6 'huß‘ Vavxi nvoov

i£tXdot /um (ftvyt ovv xai ov xyv xxyviody xgorprjv,

xai Xdßt xov oTxov xov dnonOtjatvov tig xyv unodyxyv.6

T] ydo xyith} naQußdWsTai xrj xtov txtgoöo^(ov öiöaoxaXin' 25

o dt oTxog xij ogfrrj xov Xtuoxov niöxu.

i3. n t yi o s t q y v (o v xai 6 v o x £ v x av g io v.

Ekdkyotv ' Hocii'ag o ngocpyxyg' vbxi öatpiovta xai

(fstgrjvtg xai tyTvoi og/to&i'/oovxai tv Baßvkajvi“d 6 0voio-

Xbyog sXt%€ 7itgi xdtv otigyviov xai xiiiv ovoxtvxav qojv‘ oxt

a\ /aiv ottoijvtg Ccoa &avdoiua tiolv tv xrj iXaXuoorf tog

Z. 20 f. : rav bis oirov fehlt in Wj nach P. gegeben. Dagegen findet

sich : xa\ xaraipfQfi rov ard^vv nur in W, wo es sich also gleich an

:

yiviöaxsi la ir. xai TJ/r xq. ail8Chlie8St. — Z. 21 f. P. I q yuQ TQO(pj\ 77/$

xfti&qg xrrjviav sari. — Z . 22. P. ; xai o 'Itoß sX.sysv. — Z. 23. P. : xai av

ovv rpsvys xrX. — Z. 24. P.: rov dnon&s/usvcv ooi. — Z. 26: P.

:

OQ&orärr].

Cap. 13. Nach P. gegeben, womit die Übersetzungen überoin-

stimmen. In W vollständig abweichend : liegt a xa't Innoxsvravgiov.

„ffiStiQOvaiv ijfrt] xaXd ofuXtai xaxa(
,“ ipya'iv o aTToaroXog. 6 *fyv(iioX6yog tX.slgsv’

on Xeyovrat tivai tioa nva, aggsv xa'i fhjXv. xa'i ro u'ev aggsv hiog rov oinpaXov

äv&gionog, ro 3's X.oindv
,

'irrnag. o/uohog xa'i ro frijlv siog rov oynpaXov soixe

yvvaixC ro 3's Xoittov, ^^vopogipiofia, o Xeysrai osigfjva.

ravTa roiyagovv ngdmoTTa Xa/ußdvovm riuv dvnxstpsviüv Swctjuetav, xai

rw» afrstov xa'i TiXäviov atgsnxtvv. sin'i yag flai nre; vrtoxglasuig usorot
,
nXdvoi

rs xa'i dnaretövsg. o'invsg sv rrj 'ExxXtjala rov ftsou Tiagsuidvvavreg diu rtjg

XgqaroXoytag avriSv l^aTrarioaiv rag xaodiag nbv axäxiav. dXX
1

rovrovg

fpvyiouev
,
/iij auvanayoiisvoi raig avriöv ipsvdodidaaxaX.iatg. xa'i ya(> loanSQ Xsysrai

ra txvra Cioa, ovx sia'i 3s, dXXii Siavoiag sla'iv avdnXaoua xuxodaluovog, ovrio

xa'i i
/
rw» nXduov xa'i t/jsudo/Q^ariov a7iar>]Xt) xpsvSoX.oyia. uöotpioaiv yaQ svas-

ßsiag s^ovatj rr
tv S's dvvapiv avrtjg Xj^vijYTai.

5 Job. 31, 40. Es heisst aber vielmehr: dvt'i uvqov aqa s^sX&ot juot

xvtdt], avr'i 3s xni&rjg ßarog.

6 Matth. 13,30.* rov 3s olrov ovvdyers stg rijv aTrofhixqv juou. Matth.

3, 12: xa'i avvct&i rov alrov avrov slg rrjg aTrofhjxqv.

1 Jc8. 13, 21 f

.

: xa'i avanavoovrai sxsl asi^ijvsg, xai daiuovia sxsl

OQ^tjOovrai, ovox'svravQoi sxsi xaroix>joovtn
}

xa't voooonotqaovoiv s%7voi sv rolg

v

5

oixoig avzujv.
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5 de /uovoat taTg (ptovaTg ctdnvcnv evf.itAfog. xui or mtgu-

nktovTtg, tnv dxovoiom Tijg fieX(pdiag avT(dv, eavtovg q/tttov-

oiv ev rrj iAuAdaorj, xui uTidAAvvTai. t)}v de /aogtpijv s/ovöt

to tj/utov ftegog, ecog rov djuq>uAov, yvvatxog' to de ijftiov,

7TtTHV0V t/OVOl flOQ(f)T}V. ÖflOUOg Xai ol OVOXtVTUVQOt TO

10 rjjuiov e/ovaiv dvfrouinov, to de ijfitnv, und rov orij&ovg,

'in7iov eyovotv. ovTU) xui Träg dvrjg dtrpvyog, axaTcxatuTog

tv ndoaig Tuig odoTg uirovr eioi Tiveg ovvuyofievot iv

Tfj ExxArjoin
, fiOQgpwoiv fiev eyovteg tvaeßeiug

}
Trjv de

dvvafuv avT/Jg rjgvrjftevoi 3 xui tv ttj ’ExxXijoia (6g uv-

15 d-gamoi slaiv' oruv de uTtoXv&oraLv, dnoxTrjvovvTui. ovtoi

ovv oetpijvow xui ovoxevruvgfov ngoawnu htfißavovai, rtiiv

dvTtxetfievfov dvvdfiuov, xai ifvnatXToiv atQETixwv’ dtu yap

rijg XQTjOvoXoyiag uvtmv, (6g ui ueigi/veg, e^anarcdai tug

xagdiag toIv dxdxtov.4 „cyd-etpovot yap ijd-rj /QrjOTu OfiiXlui

k20 xaxul“ xahdg ovv o 0u<7ioXoyog eXtlge 7legi tojV öeig?jva>v

xai 7isqi T(dv ovoxevrav oow.

14. Hegi e/ivov.

O tyvötoXdyog e\e£e negi tov e/lvov' or/ eori twov

/uxqov

,

(fioQffKOOiv eyov ocpatoag,) oXov Tjxav&iofitvov. txouTtui

Cap. 14. Boi P. stärker abweichend, offenbar weniger ursprüng-

lich: eon £o7ov Xeyöuevov Fjptvog, /uÖQCpcoOtv fyov oipaiqag, xai 6 vcörog avrov

oXoxevrgög fori, ra de xevroa avrov naiv o/uoia xevrgotg i^iviov 9aXaoo(iov.

eav de negmarei, eoriv tog /uvg. 6 (t>vaioXoyog eXelge tifq'i rovrov' on dvaßalvet

ent ßoTQW rijg ez/uneXov, xui xaraßexXXei Tag qäyag yapaC orav nagaora9rj ö

ßorqvg, xa) xvXterai , xai xoXXn rag quyag elg ra eavrov xtvrgu, xui anäyet

avra rotg re'xvoig avrov, xai aepfyat rov axge-pova, rov ßörovv xevdv» xai ov,

io noX.irevrä, Fara'&qg ev rrj leqa xai abj9ivrj X.tjvw, rov dnoTapieu&ijvai oe elg

avXug ßuaiXeiov, Traget ro eve%9rjval oe elg ro ä'yiov ßi/jua rov Xgtorov, xai elg

£wt]v altöviov ex^iogijoai. rriög aepijxag rov fyivov avaßrjvai ftii rov ronov oov,

xa\ diaep9etqaC oov xr).., s. Z. 10 bis zu Ende, worauf dann noch der Satz

folgt : dixatwg ovv d dhvotoXoyog hp' rjpiv ijg/ucooe rag (pvoeig nov £ioiov (fv)

rt] d’eonvevnrtp ygaeprj. — Z. 2: pögepioaiv fyov oepalgag] aus P. ergänzt, fehlt

in W. —
~ JaC. 1, 8

1

avijQ d{yw%og, xrX.

3 II Tim. 3) 5: fyovreg pogepioaiv . . .

* Koro. 16, 18: ...dia rtjg xgt]aroXoyiag xai evXoyiag e^anarweii . . .

5 I Cor. 15, 33: epselgovaiv f
{
9t) oynXiui xaxaC.

Digitized by Google
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ovv xrjv xooepjv ovxoitg’ dnsgysxat tv r fj dfinbku) xal uva-

ßaivei in l zov ßoTyvv. xal riXkti xdg gdyag xal ginxti inl xßv

yfjv. xal ßaXXft tavxov vnxiov, xal nrjyvvvxui ai gayeg slg xd

xsvzpa uv zov, xal dyei xoTg xexvoig. xal depirjoi xovg ßorpvg

xtvovg tv zip xX?j
l
uazt. xal ov ovv, cJ nohxavxa , naget-

arrjdt xtj votga xal ctXr^ivtj uuniAw, 1 og ioxiv Xnioxdg d

aXrjfrivdg Oeog. xal avaXoytaai, mog deprjxag io novrjQov

nvtv(ta dvaßrjvai big xßv xugdtav oov,
(|
xal diaep&sTpal esov

xi]v xaXrjv noXixüav, xal oxognloat
,

xal xoTg xivxgotg zov

&avdzov os nXavrjoai, iooxe rrjv nohxblav xdtg dvzixetjit&vatg

öwdiitot öiaoxaXrjvai. xal Sixrjv ßozgvog dnpirpoiv sgij/uov,

(.iß syovxa oXiog dxgi(iova iv oot.

10 •

15 . IIspl ctXionsxog.

„Al uhontxsg (ffüXedg syovat xal xd nexeivd rov

ovgavov xazaoxxjvidobtg“ (prjol ngog zov yga(t(iaxea o

Kvgiog. xal iv xoTg AiO(iaat 2oXo(u6v' „ mdoaxs rj(uv

dXeunaxag (iixQOvg. depavtZovat yag xdg d(inaXovg u .
2 xal

Z. 4 u. f. : in der Hdschr. (iöyag u. Qoyeg. — Z. 5 f. in der Hdschr. : tig

Ta favxov xlvTQa. — Z. 10. Nach . . . xagSiay aov der Rest aus P. ergänzt,

da W darauf nur noch sagt: xai Stxqv ßörqvog dipljxug Tptjpov Tr
t
v ar

t
v ipvyijv,

und dann in eine andere Allegorie fällt: xa't tni rd äyiov ßT]ua yiÖQtjaov^

xai a owrjyayeg dtd riov axav&iov, rjroi tiov nov^Qüöv evvottav , Jiä peravotag xai

elgo/AoXoydofcog oxdftmoov, xai &(>fipov oia Tf'xva Tovg xatovg Xoyicijuovg
,
rw aQTtp

Tip £lüTtXlp .

Cap. 15. Der erzählende Teil in P. stärker abweichend; ohne

die Sprüche: ‘O r/»urf. e'i77S 7i(pi Ti^g dXdntxog' oti SdAiov gtäov (Ortr. Tay ovv

TTfivdnp xa\ /utj fVQt) 9ijQav (puyfiv, Lt/Tfl oriav tori Tffxt] Tr
t g yyg (P. COnj.

TO/urj yqz), tyouaa yovv, tj itov fnnv d)(VQa^ >tat xvXtei favrtjv fv Ttj yjj ^ iv Toig

ajfvgoig, xai ßaX/.ft avrt-y fv np TisStip, avu) ßXin ovna- flxovaa flg favTtjv rag

Tivoäg
,

xa't ipvoü favrrjv TiavrfXiög. xai vopigovoiv avTtjv tu Trrretvd tlvai

TefrvqxvtaVi xa't xaraaxqvovniv err
1
avrtjv

,
rnv ipaydv avT\v. xai ovTwg avrd

df>7iä£ft, xai Jtaip&fiQfi' xai xaxip &avitTtp ano&vqaxovm la 7ierfiyd
,
xareo&iov-

otjg avrd. —

1 Joh. 15, 1 : fyio tiui rj äjuTT rJ.og i) uhj&tv^.

^ Matth. S, 20. ... ipioHeove • .

.

* Cant. 2, 15 J ... uipavC^ovTag dpntXiavug.
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5 eJavid tv lPaX/nio. „/utgidtg dXcontxcjv toovzat *

,

3 o 0voio-

Aoyot,* 7T£()t xijg dhdntxog‘ oxi £,luov iori SoXtooi> ndvv .

fVxV nsivaörj xui ovy svgtoxrj &rjgav, xtyvdijtxai xi xoiovxov.

imtjrjxtl x6nov hv to toxi d'tQf.irj r
t
dyvga, xui ßdXXei iavxrjv

uv(ü ßXtTtovoa, xai iXxn xdc nvoug Tigog iavxrjv, xui (pvoäxuu

10 iravxeXwg, dioxt (paivso&ai vtxgdv. voui^ovxa ovv xd ttexsivu

oxi tE&vijxfj xaxaoxrjvovaiv hndvco avxijg xov (fuysiv avxijv,

uvuoxäoa ovv xaxiyei avxa xui soth'ei. ovxotg xui o SidßoXog

doXtdg toxi navxsXiog xui ul ngatgsig ai'xov. 6 iXihov jitxa-

XaßtTv x<uv oagxiov avxov dno&vrjoxsi’ oagxsg dt avxov

15 tioiv juoi/tTai
,

(ptXagyvgiai, 7wovtTai, ijöovai, <povot .
4 ix

xovxov xui HgojSrjg xavxrj nagtixao&dg. vunuxt ydg“,

(ftjaiv 6 Kvgtog, v xj/ ahöntxi xavxrj,** xaXdjg ovv tXdt

v

o &v<JioXoyog ntgi xijg dXiontxog , xd SoXtgov avxijg Sia-

ygd(f(üv xai vtiovXov.

16 . II t gi n a v & ij g o g.

’O ngofprjxrjg Tigotfprjxtvat xai tlntv' „iytvdjurjv (dg

Tjuv&rjg xio ’Eifgat/u“. 1 o OvoioXdyog iXt^t Titgi xov nav-

d’ijgog, oxi xoiavxrjv (pvoixr
t
v ivigysiav i/tC ndvxiov ze5v

Zw(ov (fiXxaxdv toxi, ty&gog di xov Sgdxovxog. nauTiotxtXog

5 ioxiv idg o yixtdv xov 'ItDorjrp? rjovyov toxi xui ngaov ndvv.

Zu Z. 8: 9iqpt] vgl. die äth. Übers, r einen heissen Boden. — Z. 13.

P. : ... navxtXcög' pixqog /utv taxiv, al St nqä^tig avxov ptyaXat, — Z. 1.4 fF.

P. : eil odqxtg yaq avxov tlo'iv uvxai’ noqvtlut
,

r]Sovat, <p9dvoi xa\ iporoi. fx

XOVXOV Xtt'l H. naqtnXijoi'aat xtj dXwnexi' xa't 6 yqupuaxtug dxovoag 7iaqa xov

£ioztjQo;' nai dXaintxeg ipioXtdg iyovni
u
. xa't o 2£oXouoiv' „maonre... ihpavC-

Covxug xovg dpneXiovag“, xai xd t£>Jg. xaXtog ovv d «#>. tint tkq'i xijg dXiü7itxog.

Cup. 16. P. immer ndv9r
lq, ndv9rpqog. — Z. 1. P. : xaXidg d nq. —

Z. 1 f. P. : tytvöurpv idot'i Xf-iov xio olxip lovSci, xai tdoet ndvthjQ xto oixto

Eepqatfi. — Z. 3. P. : öxi xoiavxrjv (pvinv ?^ft. — Z. 4. P. : ipi/.or eax'i x

o

^lüov. — Z. 4 f. P. : nauTioixiXog di Ioxiv... ’lcootjip, xai (dqatog, — Z. 5.

P. t rjovyiov St xai . .

.

3 Ps. 62, 11.

* Cf. Gal. 5, 19-21 : (purtqa St toxi xd £qya x?jg aaqxog, dxivd toxi

poiytla, TToqrtta . .

.

5 Luc. 13, 32: 7TOQtv9ivxfg tintext . . .

1 Hosea8 5, 14: Sioxi tyoi tljui idg Ttav&yq xio 'Rpqm/i, xa't tog Xtvov

xio oixtp
:

lovSa .

^ Gen. 37, 3 : inoiijot St avxt* yixtava noixtXov.
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edv (fdyrj xai yogxaa&rj , xotttuxai ev xtii (ptaXeto avxov.

xui ti} xgixr] y/uega lytigexai ex xov vnvov avxov xai ßoa,

pieydkr) (pojvij xgdCcov. xui oi fiuxgdv xai oi eyyvg Stjgeg

uxovovai xi) v tovtov (poivijv. ex de xfjg tptovyg avxov Tidaa

evtodia agiottdxtov e^eg/exat. xai axoXovdovaiv oi &ygeg 10

Ti) evwdt'a xijfg onfiyg xov uavdijgog, xge/ovxeg eyyvg avxov.

ovTtog xai 6 Xgtcsxdg, eyeo&eig xtj Tot Ti) ijftega xai uva-

axdg ex vexguov
y
nana evoodta yeyove yfuv xoTg eyyvg xai

toTg fiaxgav eigyvixoTg.

3

najunotxiXog de eaxiv y voegd

öofpta xov Seov.A xad'iog xai o lPuX/u(oddg etpy' n7tageazy 15

7) ßaaiXtOOct ex dehtov oov, ev if.iaxi(if.uo diaygvtho ltegi-

ßeßXygevy nenoixdftevy
u
.° yzig eöxiv y ExxXyota. vufi-

TtotxiXög eaxiv 6 Xgtazog, avxdg tdv nag&evta, eyxguxetu
,

eXerjfioovvt), m'oxtg ,
agexy

, ftuxgodvfua, oftdroiu, eigyvyf*

xaXcog ovv elnev o (DvotoXdyog negi xov nav&ijgog. 20

17. n e gi dam doX s X cd v y g.

O dZoXofioiv ev xoTg Uagoifiioig diddaxei Xeyeov' vjuy

ngdtfe/e (fuvXi) yvvaixt. fieXi ydg dnooxd^et ano XeiXe(ov

yvvaixog nogvyg , i) Tigog xatgov Xinaivei oov tpdgvyya *

vaxegov fievxoi mxgozegov XoXyg evgyastg xui yxovyfievov

Z. 6 t yoQTaofrij P.
j
W l yoQTaojj. — Z. 6. P. : ev Ttd <p. avxov tq(ig

ijifQag. — Z. 7. P. : dno xov vnvov... /ueyaltj tij ipiorrj xpagiov
,
worauf

hier gleich folgt: xai ex xtjg (piovyjg avxov e^ep/exui naoa eviodia dpio-

fiaxtxioy. — Z. 8 ff. P.: xai oi /uaxQüv &r,Qf$ xai oi eyyvg
,

uxovoavxeg

xr,g xovxov (piovrfi, dv.oÄov&ovoi xr) evtodia, xai Pq^ovxui eyyioxu avxov. —
Z. 12 ff P.t ovrtog xui o Kvoiog r

t
uü)v 'Iqoovg Xnt-irog, dvaoxdg ex rtov

vfxptov, Tiäoa evio-lta eyevexo (fjfiiy) xoig jiaxqdv xai xoig eyyvg, xai

eiQrjvtj-, iog e'tnev d ’AndoxoXog. napmolxiXog dt eoxtv tj yoeqa tpvoig xr
t g ootpiug

xov Kv()(ov ij/utüv ’hjoov Xqioxov, naQ&tria) fyxpäxeia, xui xa&eigijg naoai ai

aQfxai. oxi ovdev doxonov nepi Ltotoy xai nexetuov tläXtjoav ai Setat Fpatpat.

Cap. 17. P. beginnt gleich: &m xrjxog xxX., während die Bibel-

stelle am Anfang der zweiten Auslegung steht. —

3 Eph. 2, 17 : xai eXfhov evqyytXioaxo etfrtjVtjy vjuiv xoig juaxQav xai

xoig eyyvg. Cf. ib. v. 13 u. Jes. 57, 19.

4 Eph. 3, 10: rj noXvnoixiXog ooipia xov Geov.

3 Ps. 44, 10.

« Cf. Gal. 5, 22 f.
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5 finXXov uayainac diardjuov. rijg ydo dtppoovvrjg oi nodsg

xazayovni rovg yptojuivovg avrtj t-tsra &avatov sig rov

adnv“J sau roivvv xrjrog sv rij fraXaotSfi, dantdoysXtoVT]

xaXov/usrov* Svo cpvdtxag svsgystag syst. npcorfj uv rov rpvotg

avrtj. sav nsivddrj , dvotyst to oro/ua avrov , xui ttÜou

10 svcoöia s&QySTat sx rov arofiarog avrov. xat avvdyovzat

or fuxfjoi lydvsg sig zo oro/ua avrov orotßa£6/isvot , xai

xaranivst avrov g. rovg As ys /isyaXovg xai rsXsiovg iySvag

ovy svoioxst /trj nyoosyyl^Lovrag avrto. ovrcog xai o dtd-

ßoXog xat or atQtnxoi tVia rijg yor
{
azoXoyiag xai anarrjg

15 r rjg doxovorjg slvai svroöiag ösXsaQovai rovg vtjnttodsig xai

arsXsTg rrjv Stavotav. rovg ds rsXsiovg rb cpobv/j/ia dxaza-

oysrovg syovdt. oiov 'Iibß rsXstog iyfrvg, Mrovdijg, IsQS/iiag,

Hadiag, xai nag o yogog rwv nQO^rjTcov. cog socods (pvysTv

(1. s^scpvysv?) ’fov&d rov OXocpsgvtjv, rov \4qtu-

20 ^sq^zjv, JSwdavva rovg nosoßvrsQOvg, OsxXa rov Qa/ivgtv.

‘H de uXXtj rpvdixrj avrov svsgysid, sön rotavrrp /isya

sori ro xijrog nuvv, o/totov vtjoco * dyvoovvrsg ovv oi vavrat,

diovor ra nXoTa avrwv sig avro, (6g sv vijdio, xai rag ay-

xv (tag avriov xai rovg naddaXovg. xai shsQyovrar cog iv

25 vtjdto. dnrovotv ovv ngog ro siprjaat avroTg ßgoi/iara. xai

dsg/wvfrsv ro xijrog xaraövsi sig rov ßv&ov, xai ßv&iCsi

ro nXoTov navotxiov. xai ov (6 avfrgcons sav unoxgs/iadtjg

Z. 8. P. : dvo (pvaeig tyov

.

— Z. 9. P. avrov ro orojua. — Z. 10. P. :

ex rov ardjuarog avrov Hgeqyerat. — Z. 10 ff. P. : xat oatpoalvovrat ot u.

ly&veg, xat aroißa^ovrat (lg ro oropa avrov-, xa't xaram'vet rovg ly&vag ro

xrjrog. — Z. 12. P. : rovg de. — Z. 13. P. : ov^ evQioxeig (yy^ovrag rto

xrjrei. — Z. 13 ff. Ala Auslegung bei P. nur: olov o 'Laß reXaog lyftvg,

A/a> vorjg, \Hoalag,

c

lepeptag, xat Trag o %u()dg ndv nQotptjrtäv, tag i'Sgetpvyev *IovSrj9

’OX.otpepvrjv, 'Eo&>;() lc4.QTa§e()%T]v. — Z. 21 f. P. I aXXrj (pucitg rov x/jrovg * peya

Tulvv
, öfioidv fort vijorp. — Z. 23: Jfoi/ot] W : datvovai, P. : Sevovoi. - Z. 23 ff.

P. : . . . cos dg vrjaov
,

xa't rag ayx. xa't rovg nana. 7rrj00ov<uv • an roven de enano

rov xtjrovg elg ro exprjaat (avrotg rt* eav de &eppavßp, dvvet xrX. — Z. 27.

P. nur: rd nioia. — Dann folgt bei P. als Auslegung: xahög ovv o 2o-

Xofitäv e v raig naQotjuiatg einer’ r/*y nqooeye xr).. Die Worte:
?j npog xaipbv

ltnaCvei adv rpäqvyya sind ausgefallen, und das Citafc schliesst mit: ... 7rt-

xpdrepov '/oXrig evprjaeig. Dann : xat ov ovv eav xpepaotjg aeavrov r/j elntd

rov dtußdXov, ßv&lget ae xrL Der Schlusssatz: xaXtog oi>v xrX. fehlt.

1 Prov. 5, 3—5.
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(Uavrav uazaiatg iXnini zaTg zov dtaßoXov, ßvftii'tt o& a/ua

avTiy aig z r
t
v yitvvav zov nvyog. xaXwg ovv eine 6 Ovoto-

Aoyog ntyi zrjg aamdoyeXcdvrjg. 30

18 . U e y i n t q d t x o g.
%

Ityepiiag 6 jt(jO(prjvrjg iprjcri' „neydtS övvrjyaya d ovx

6X6X6 , TtOtlOV nXotZOV (tVTtp ov tiazu XytOtUig. iv tj/luöei

tj/lieqiüv avzov xazaXetifJovoiv avzov, xai in' iayüxuw avzov

közai a<p(HtW
uß o <Pv(fioXoyog eX iieoi zov n iydtxog' ozt

aXXdzQia wd imouCei xai voaoonoieT. xai 67jsiddr avSrjfruiöiv, 5

txaazov yivog dvinzazai xai nyog zovg idiovg dvay/ezui. xai

/tidvov avzov dytaöiv. ovxio xai o didßoXog aynaQei zo

ytvog zio v vrjniwv zaTg (pytoh. adv de elg ttizoov ijXiy.iag

sXfrwav , ayyovzai emyiviuffxsiv zovg idiovg avzdiv yovsTg

zovg inovyaviovg, ijzoi zov Kvyiov Tjpicdv ’hjoovv Xoiözdv 10

xai zi}v ExxXrjOtav, xai anoÖzdXovg xai nyoipijzag, xai nQog

avzov g noyevovzai. xaXiug ovv eXe^ev d <t>vaioXdyog neyi

zov niydixog.

19. II e y i yvndg.

KaXdjg eJmv 6 Kvyiog y/ncSv xai 2u)xt}q iv ziö evay-

ysXüo' vovui zaTg iv yaazyi iyovauig xai zaTg iXrjXaCnv-

(7uig
u

.
1 o 0v<noXoyog eXa£e ntyi zov yvndg* ozt iv zoTg

Cap. 18. Die einleitende Bibelstelle fehlt in P. — Z. 5: fna>a'£«J

P. : &äXnd. — P. : voaiuonoifl. — Z. 5 f. P. : iav S'e ... . avlnzuzai
*

7tqos zovg idiovc yoveig. xai fiövov dipQova aipinmv avzov. — W : acpiovoi.

Z. 9 ff. P. : . . . enty/tSvat1 Toug yoveig aurwv toiu, ovqavtovg, zovziori zov

Xqiozov xai zr]v 'ExxXrjaCav xai zovg dytovg ngoipyrag xai dnoozöXoug, xu'i fiovov

äipQova dipiaaiv avzov. Das letzte ist eine schlechte Wiederholung statt:

xai TiQog avzovg noyevovzai. Dann : xaXwg ovv o Kvyiog ijjuiov xai 2Lu)Tr
ty

einev ro" „ ova't zaTg iv yaazy'i iyoöoatg xa't zaTg &tjXa£ovfieug iv ixeivaig Talg

djufQatg“. Statt der gewöhnlichen Schlussformel ist also der Anfang des

nächsten Kapitels hier an den Sohluss gestellt; der Fehler erklärt sich

aus dem Abspringen des Schreibers von einem xaXiög zum andorn.

Cap. 19. Z. 3. P. : einer. —
1 Jer. 17, 11: iiptovtjat niqSi^. owdyayev xzX. ...nouov ttXovtov

avzov. . • . iyxazaXetrpovoiv.

i Matth. 24, 19. Marc. 13, 17. Luc. 21, 23.
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vxptjXdtg tqtioic, xai fiszeuipntg svQiaxsrat, xai xot/udrat sni

5 rag in!>?jkäg 7rsT(jag 7/ sni rd nrsQvyia rwv oqsodv. sdv

ovv syxvog ysvrjTcu, noQsvsrai sv Ivöia xai Xa/ußavsi rov

svrdxiov Xtftov. 0 Jfc XtfXog s'/st xard to xdovov r?}r ns()i-

fpSQStaV. sdv frsXrjg avrov xivrjaai , aXXog Xi&og svdo&sv

avrov GaÄsvsrat xai x()Ovu)v xai f)%(ov. sdv ös loöfvovoa

10 avrov Xdßrj, xa&Tjrat tndvco avrov xai dnovcjg ysvva . xai

ov ovv
y

dvfrpions, ytvo/nsvog syxv/aiov aytov JIvsv /uaroc,

Xaßuiv rov vosoov xai svroxiov ?J&ov, rov dnodoxi/naofrsvra

71and rtuv oixodofuo v, og sysvij&rj dg xtqaXr/v yioviag,
2 sn'

avrov xd&iöov, (dg slnsv JHödiag 0 7iQO(pr\rrig' „c)id rov

15 (foftov oov, Kvqis, sv yartryi sXaßof.isv

,

(xai uiÖivijoaiisv,

xai srsxof.isv nvsviia oon^rnag sni rijg yijg
a d)

3 aXij&vög yd()

svroxtog ovrog 0 Xtfrog rov dytov üvsvjuarog
,

b Kvyiog

fjfiwv (Ir/oovg Xgiarog, avsv xtigoiv TjUTjfrsig, rovr sonv,

dvsv ono()dg av^Qomivrjg ysvv7]$sig ix rijg HaQ&svov.) xai

20 djnnsQ 6 svroxiog Xifrog aXXov Xidov s7/tv (svÖov rj/ovvrad)

ov tu) xai to rov Kvqiov oidfia svöov sl/sv ij/ovoav r/jv

ftsorrjra.

Z. 4: fUQ{ax(Tai\ P. : avXitsrai. — Z. 5. P. : . . . rag vipijXag nerqag rioy

opfiov. — Z. 7. P. : xard to xÜqvov eXa. — Z. 8 f. P. J fröov avrov oa-

XfvfTai, MOTifQ xwöiav xqoviov xa\ rj/idv. — Z. 9 f. P. : lav S'e xai wSfoovaa

avrov xaraXä/Soij xdfhjrai tni rov evroxi'ov X(&ov, xrX. — Z. 11: y(vö/ufvog

fyxv/xiov xrX., in W schlecht erst in der nächsten Zeile nach Xi&ov ein-

geschobon. — Z. 12 ff. P. : Xäße rov vosqov (urdxiov X
, . .

.
(og (yevrj&ij . . .

fehlt) xat in' avrov xa&(a9((g, dg einev 7/- o 77 o.
,

rdxtjg nvfv/xa morijQtag'

Sia ydp rov <poßov oov
,
xrX. — Z. 15 f. : xai wöiviiaafKv bis : ini rijg yijg,

aus P. ergänzt. — Z. 17. P. : d svroxiog ovrog dyiov Ilvtüjuarog Xi9og. —
Z. 18 f. : ’lqaovg XQiorög... bis TiaQ&tvov, in W fehlend, aus P. ergänzt.

- Z. 19 f. P. : xai idoTTfo o (vr. dV.ov M&ov (n%fv ... — fvSov r^ovvra aus

P. ergänzt. — Z. 21. P. : ro xvQtaxov aio/ua. — P. : tvdov ij^ovoay^ ohne

(7X(V.

2 Ps. 117, 22 U. Matth. 21, 42: Xtäoy ov dn(doxi'ixaoav o! olxoSo-

Iuovvreg,
ovrog (y(v*]&tj .... Marc. 12, 10. Luc. 20, 17.

3 Je8. 26, 18: ...xat Irexo/Jtv. Ttvsvpia awTtjptag oov snon^oa/jrv eni

rijg yr,g .
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20. // 8 (j t (.ivQfjLTjKoXtovro g.

7iXapni. o Gbfinvizun' ßaaiXn'c (f-rjai' ^/avQ/uTjxoXtoJV (üXsto

na(M To /uy syetv ßpcooiv“. 1 o (DvatoXoyog rXegt' on ro ftsv nod-

oroTTov f/ft Xiot'Tog, y.ai tu omnfrsv (.lvQurjxog. o uw nazrjp

avzov nuoY.offüyog toziv, y dt urjzyo avzov dcfjrpia FGÜist. luv

ovv yFVVrjfUüGt zov /uvp/uTjxoXeovra, yevvwöiv avrov dvo (fdastg

syovza . ov övvarcu ovv (pctysiv näoy.ag, dtu r yv (pvoiv rijg /uyzoog’

• **anoXkvxai ovv Oia ro /uy syttv zpoyyv. ovrat 7mg avyp on/Jv-

yog, dy.aranrarog fv ndrtuig zeug oöoTg avzov. ov yoy (judtCfiv

dvo rptßovg*- ovds diesen Xlysiv ev rn TrpoaFvyij' ov y.uXov

bivou zo vai ov xni ro ov vniy ukXa ro vui vai y.ai ro ov ov.3

21 . II £ pi y aXrj g.

O IYd
t

uog X&yet *
vfiy (fdyrjg yaXrjv, ityds ro duotov

avrijg“ ,
l 6 (I>v(hoXdyog sXsgs tifqi uvzrjg, oxi rotavryv

10

C fl p. 20. Z. 1. P. : o *EXt<pdg d QejuuvtTqs eXtyF’ „d u. wXfto*. —
Z. 2. P.: . . . fXrlf 77 fo) tov n. “ Dos Folgende naeli P., da W hier

offenbar einen überarbeiteten Text bietet. Den Satz: Sri to h'fv 7iqo-

aioTtov . . . bis ixÜQttrjxng habe ich mit Rücksicht auf dio alte syr. und die

äth. Übers, an diese Stelle gesetzt; er stobt in diesem grieeh. Text

hinter: .. yFvvvjmv avrov dvo ipvafig ryovra. — Z. 7 fehlt das 2. Glied.

— Z. 12 f. nach Ph; bei P. sinnlos: ov xaXov flvcu to vai, xa) to [oe,

xa't to] ov vai. aXXu ... —
— W : d lf*vo. fXf'^f’ on fx Tij; ftvpuqxog xa'i tov Xfovto$ TixTtrai

£ioot o xalfiTai /uvQfiijXoXt'iov. tovto de yfwq&'tv Fvfrt'toc a7ToFFvijoxFi, dia to'

fii] an(tov avro anoXavFtv, dXX' dvFnidFxrov Ftvui xa't Xt/uüt diatp^FiftFofrai. xa)

du tov ro FtiTtv uXijVFg, juapTVQfi tj r\)urp>j ifyoviia' nJu von. . .
.
ßqiSatv“ . fx

dvo ydp (pvrtFiov tov, dndrar ßov).ij9Jj ptiaXaßFtv xqfcöv
7

ij (pvm$ tov u vpu /;xo s
-

anfftfidnov dpFyopFvr] uiuvftFi Ta xpt'a. drar Jf fx anFQpdrcov Tpatptjvat ßov-

Xr/frji, t) tpvait; tov Xfovtoz dvnvCrtTFi. prj tf ovv xqfiov dvväfiFvos /uFTuXaßFiv

ytt'jTF 071 FQfiaTlOV 0. 71

0

\tvl\<lXFl, TOUWTot FlOlV Ol ßovXÖ/XFVOt Svo't XVplOlC doV-

Xfvfiv, &Ftp jf xa't dutßdXtpy tov Gfov diddaxovroi dyvFVFiv
,

xa't tov diaßöXov

avfxßovXFvovT o( dxoXaoraCvFiv. yviouFv ovv ij/Uttf tov t^ftfqov Kvpiov xuxfCvov

Ton; FvroXag 7ipd rrovTFg FxFivto fiovto dovXFvatoy/Fv ova) yao tptjai xapdia dtoojj

xa't afiafJTCüXrji F7itßa(vovrt dvo TQißoif. ov yap dtxaiov ßadi^Ftv dtoooig aipa-

7101 iy ovd'e dtooFvFiv X.o’yoi; fv 7ToooFvytj.

Ca p. 21. Z. 1
: fojdt P.

]
W fiijTF‘ — Z. 2. P. : . . . eint tif^'i tijs yaXZj;.

' Job. 4, 11: . . .

.

ßoQav.

^ Siracll 2, 12: ova) . . . u/ttagnoXw FTiißaivovTi ln) dvo rqtßoVs.

3 Mattll. 5, 37 : fotio db d X6yo: Vfitov’ va) vai, ov ov. Cf. II Cor. 1,

17 ff. u. Jae. 5, 12.

1 Cf. Levit. 11, 29.
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({>VGlV l%Sl' TO OTOf.Ul av zijg OvXXaftßaVei TUtQOL ZOV aQQSVQq,

xai eyxvog yevoftevrj zoTg tdffi yevvix’ xaxuüg ovv ex ztdv

5 dxotdv ysvvuJaiv.
[|
eioi ziveg uxazaozuzutg TQtuyovzeg xdv

enovgavtov uqxov xai nvtvfiaTtxdv ev rt[ ’ExxXrfaia. luv de

unoXv&uioiVy Ixoi'/TTOvOi tov Xoyov zov Kvolov ex tmv idzcov

avztov oi uv9qlü7ioi, xai ylvovvai t'oösi donig xonprj ßvovoa

tu vora avzijg.
2

vfn] (fdyrjg ovv z rjv yaXiJv , firjös ro

10 oftoiov avzijg
tt

.

22 . Ile g i ft o v o x e g m r o g.

„ Kai v'ißcoihjoeTai
u

y (f)7jalv 6 fteXtodog
, v idg fiovo-

xegeazog zd xenug fiov
uß 6 &votoXdyog eine 7regi zov

ftovoxsQonog, ozt toiuvzTjV (fvotv eyed fttxgov Ccoov eoztv,

oftoiov egi(f(0 , ögtftvzaiov de ecszt ttuvv' ov dvvazai 6

5 xvvrjyog eyyiaut avTto, Jid zd to/veiv avzo noXv. ev

xegag eyet, /ueoto zrjg xeepaXijg av tov. mug ovv dygeveza /,

Xe$co. nagfrevov ayvtjv eazoXiOfievtjv ginzovoiv efargoo9ev

av zov. xai uXXezat sig zov xoXnov zijg nagd'ivov zd Cwov

•

xai xgazet avTO , xui axoXov9et avzij
,

xai aigei uvzd eig

10 ro naXuziov z(p ßaöikeT. (flgezai ovv eig zd ngdötonov

Z. Bf. P. tm (JtofxceTi uvrijg ovllaußdvti
,

xai eyxvuiov yevouivt] xrX. —

Z. 5 ff. Die Auslegung: nach P. gegeben
;

in W offenbar weniger ur-

sprünglich : tlai nveg tx tlov uxolov ßlavroptvoiy nvvaydftevoi ev jp 'Exx/tqnfp,

ftOQLptaaiv n'tr eyovng evaeßelag
,

vt\v Je Jvvapiv avrrjg trjfitvou (Vgl. den

Abschnitt von den Sironen.) xa\ axovovot tov Xoyov
, xai tov nvtvuaTixov

iioTov eu&tovot. eneiJav Je e&X&toot, exßuXXovm tov Xoyov ex tmv «xowr,

toixaTtS Tt] axafrctoTip yaXrj. juij ovv (fdyt]g yaXtjv, tovtSotl firj OjuOKO&tjg avrij.

Cap. 2*2. Die Bibolstelle fehlt bei P. am Anfang» steht an

spaterer Stelle. — Z. 4 ff. Bei P. unvollständiger: jQipvraxov Je agtoJ^a’

ou JvvaTai Je xuvyyog avro 7ttdaat. 7im; Je dyqeveTai 5 (ohne Xel-to.) — Z. 7

:

e(fToXtopevfjv\ fehlt bei P. — Z. 8 f. P. : . . . Tijg 7raftfrevov, xai >) TtaQ&tvog

fräXnet ro Ltoov, xai ai(tei eig ro naXärtov tmv ßaoiXtiov. ev Je xe^dnov eyei.

— Z. 10 ff. P. : <p. yaQ tiz 7T pouüv/i ov tou JZcoTtjQog. nr;yet(}e yup xe'pag out-

Ttjqiag tjpiv ev oixtp tJaviJ Tov TiaiJog avrovU. xai * vifnoftroerai. tog fxovoxt-
» ,

QioTog to xtQag pov. —

2 P8 . 57 , 5 : frvpog avroig xard rtjv ouoiiootv tov oipeu»», tunft aanfJog

xuxptjz xai ßuovotjz ra io tu avTrjg.

1 Ps . 91 , 11 .
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tov 2£(OTf}onc TjiKov. rjyspfrrj yup f£ ol'xov Aavtö rov

narpog rjftdjv xsgag sig ounrjpiav rj(t(6v 2
||

ovy. rjövvrjd'rjoav

ai dyysXtxui dwugsig avrov xparijöui' «AA
1

ioxrjvMosv sig

T?jv yaorspa rijg dXtjihög («ft) napd'ivov Mapiag, vxui 6

Aoyog odpS lysvszo, xai ioxtjvioosv iv /j(iTv
u

.
3

15

23. II s g i y. d o t o g 0 g.

'Egtl Cwov Afyogsvov xdozcop, rjtuov ndvv xai rjov-

yiov . tu de dvayy.aTa avrov ngoywgovGiV sic Sspansiav.

6tuv ös vre 6 xwrjyov SuoxrjTat, y.ai yvip, oti y.aTaXapßdvs rat,

y.önzsi y.ai ginrst av tu tio xvvrjyip. iav ds srip(o nspi-

niorj xvvrjyip, pinrst savzov vutiov 6 xdartop’ y.ai vorjoag 5

0 xvvrjyog, oti tu dvuyxuTa ovx syst
,
anoysogsl an ’ avzov.

y.ai ov ovv, voXitsvtu, dnööog rd tov y.vVrjyov avTtp.
1 6

Ös xvvrjyog 0 dtaßoXog soriv. nopvsiu iv ooi rj (toiysta rj

(piXapyvpia juij rjuo. sxxoxpov tu toiuvtu y.ai Jog Tip

xvvrjyto
,

y.ai aeprjosi Os,
(

iva xui ov einrjg* „
rj

ifJvyrj (.tov 10

(6g OTpovfriov iggvodrj ix Trjg nayiöog Z(6v drjgsvdv-

U 9
rcov r

Z. 11 ff.: ovx idwrj&rjaay xtL bis zu Endo, mich P. gegeben, womit die

titln Übers, überoinstimmt. In W statt dessen nach . . . et; oion^lav ijnüiv

nur noch : xai fax7,vio(ffv ft; yuiiTf(>a t>j; uXtjdio; an nu(>f)(vov, xai otaujo-

/uffra öia tt,z fyar&Qiontönttü; avrov. — Z. 13: dfi ftU8 W ergänzt. —
Z. 13: nach Maltas hat P. den Zusatz: &fotoxov

,
der sich weder in

W noch in der äth. Übers, findet; vgl. die Note zum Abschnitt vom

Löwen, Z. 17.

Cap. 23. Z. 1. P. : xaurÖQtoy. — Z. 2. P. : fl; &f(>a7ielav Xioqov-

Oiy. — Z. 3. P.: V7id Tijjy xvvtjytüy. — Z. 3. P.
:

yvot//. — Z. 4. P. : ta

dyayxutu uvtov xö\f>a; fji’nrfi rw x. — Z. 4 f. P.J oruv (Vf TutXiv 7TfQmf(irj

ftfqio xai dt(Öxi)tul. — Z. 7 : (in dJo$J P. : J

o

g. — Z. 7. P. I nach UVTIO

noch: xui ovxtn 7TQoof()X(Tai not. — Z. 9 ff. P. : o xvytjyo ; fitriy 6 JiaßoXo;.

xai fi fiJTi tpiXaoyvQia fy aoi ?/ uoovfCu ?} uoyfta, fxxoxfjov avra xui So; Tip rha-

fioXo), xu) d(/n[(ifi of ^Tjnfvrr
t ; SutßoXo;. — Z. 10 : uov

\
P. : >)iaor. — Der

Spruch bei P. vollständig; in W nur: ...fqqv(i9t] xai r« — Am
Schluss hat P. noch : xaXtog ovy 6 tftvaioXoyog fXf^e 7ifpl tov xÜotoqo

2 Luc. 1
,
69 : xai IjyfiQf Xe^ag ou>Tt](>fa; y

lt
uiv fv rw oixio /ßuvlS tov

natSo; avrov.

* Joh. 1, 14.

* Cf. Rom. 13, 7.

2 Ps. 123, 7:
jj

xpvX y) pjjiwy...
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24. IJsgi v aiv rjc.

O Nojtog Xf-ysi’ v iir] (fdyrjg vaivav /n rjdi o/aoiov

avrfj
u

.
} o tyvdioXdyog sXs^s nsgl xavrtjg' dxt aQQevo&rjXv

ioriy TioTb ftiv uggtv, noxi di &fjXv' jisgiaotv'vov fhjgiov

ioxiy dtd to dXXdoostv avrov xryv (pvoiv. diu tovto xai 6

Iegsulac Xsysi’ „ jutj ontjXuiov vaivrjg ij nXrjgovof.ua fiov

s/uo£
u

.
2 jn

j
ovv stnuoicotXfjg xai ov xi] vaivrf ovg /us/urpo-

/ubvog 6 9s7og dndoxoXog erjaoxs’ „dggsvsg iv dggbot xrjv

dö/rjuoöv vrjv xaxsQya^Oftsvoi
tt

.
3

25. Hb gl £ vv d gi d o g.

Eilxt Lioov Xsydusvov svvdoiog
,

gogrprjv y.vvog iyarv.

f/froog di soxt tov xgoxodttXov. xotjtuigsvog di o xgoxd-

dbiXog dvsuiyjttvov to GTOita syst. vnayn (otr) rj svvdgtg,

xai ygisxat oXor to Gio tut nrjXiS. xai sndv £rjgavfhJ d

5 717]Xdg, dXXbzat slg to oioua tov xgoxodsiXov, xai xd iyxara

avxov xazsofriti. soixsv ovv d xgoxodstXog xio dtaßoho, rj

di swdgtg slg xo tov JSodtijgog rjtuuv ngooionov Xaußdvbxat.

Xrtßidv ydg xrjv yo'r/.rjv OvOiav xai ödgy.a , xaisßrj big tov

gdrjv xai sXvob xdg odvvag tov &avdxov, xai avsoxrj xgt-

10 tjusgog.

Cap. 24. Die Bibelstelle fehlt bei P. — Z. 2. P. : f7-nt ttfqi Ttjg

vaivrjg. — Z. 2 f. P. : dqqevoSqXvg. — ttotf /jfv yaq aQO*y yh'FTai, xtX .
—

Z. 3. P.
:

/jFfiFnoui-vov. — Z. 4. avrov] P. ' avto. — Z. 6. Nach 717 vaivt] bei

P. noch : 7*077 ^fv w; aoQfv
,
nork de ttjv fri'ß.Finr (pvoiv donaLO/xevog. —

Z. 6 f. : oüc . . . Ftpaoxe] P. : ovg tpijcu xtX. — Z. 8. P. : xaTFqyaZovJai.

Cap. 25. Nach P. gegeben, da dio abweichenden Lesarten von

W hier meist schlechter sind, wo das Kapitol auch ausser der richtigen

Reihenfolge steht. Die Überschrift in W: ttfqI vXXov xai xQoxode(X.ov.

Dann: foti £. X. vX.Xoz
,
nveg Sf xai FvüJqida xuXovm. Die oriental. Übers,

geben Verdrehungen des Namens ervSqios (syr. Andrion) oder Fvvdoig

(äth. Inedredanos, evvdqidog). — Z. 3: f/fi] Emendation
;

P. liest eytov.

W: . . . Fj(Fi. vnäyFi ovv o vXJ.og. — Z. 4. P. liest; Tjrjlov. — Z. 5. W
nur: ovriog äXJ.FTai xtX. — Z. 5 f. "W : xai TictYTag tov

s

7toqovc avTov TQiöyFi.

— Z. 6 ff. Die Auslegung in W : ovrtag xa\ d Kvqios \umy "Irjaovs Xqiotoc

XaßoiV Tyr yoixiyy oäqxa , xctTfßt] elg tov adrjv xai fXvof tov fravaTor, fiQtfxiog

to7$ rTFde/jevoig ' oi ev deajuoig fZfX&ftf.

1 Wohl Verwechslung mit Deut. 14, 8: xa) tov vr (sc . ov tpdyFa&F.)

2 Jerem. 12, 9.

3 Rom. 1, 27.
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26. FI eoi i/vev/uovoc.
y

'Ean C(bov Xsyofitvov l/vev/uwv' t/dpog de tan rov

doctxovrog. edv evorj ndvv ayyiov dyuxovzu
,

xafrcßg o

(DvaioXoyüg Xeyet, nopevtnu xai /ü/h eavTov reo nrjK(S
y
xai

rovg ^ivxrrj()(tg rrj xegxoj rrjfjeT. ovtco xai 6 SScotijp tj/mav

sXaßt rrjv tov /oog ovaiav, tovt&oti to ato/tioc o « veXaßev, f>

(x«t *V awr>7 exgvißs ttjv trtviav #fdr//ra), trog ov «VroxmV/y

roV votpov Jpdxovra, tov xad^?j(ie vov tni tov nora/uov

Alyvnvov tov recm tov dtaßoXov. tl ydg daw/iinTOC o

XgtOTog tov öoaxovru dmdXsotv, avrsXtytv avrio o d/jctxtov'

an Oeog ei xai Soytrjo. dXX ’ 6 vüvriov /ueit,(OV eavvov 10

ETantlviooev, h>a naVTug ogjotjJ2

27 . II t g i x o (j tu vy g.

KaXfbg o Iepe/utag eXeyt rfj Ie(jovaaX?j/u' „txüdioac

dg y.ogibv 77 r)(jiyniü/ue i^“. 1 6 OvoioXöyoc eXt^t neyi av vifg,

on /uovöya/Ltbg ecmv* brav ydg o rav rrjg dyprjv tsXsvt tjorj,

ovv.bri ovyyivexai dvd(A erepio, obre o dggijv ereya yvvouxi.

Cap. *26. Auch dies nach P. gegeben. Lautet in W: fori . . .

.

dpdxovr oc. tjvixa fügt] tov Späxovra, (povFvFi avrov. rt ouv voifi o ijfvtvucov
;

XpiFi favrov ntfXfp xai rt] xfpxto avrov tovg fiuxTijpag atpavi&t. ayvoiov ovv

d dpäxiov hpäXXvTOL in' avrdv, xai airoxr fIvfi avrov o tj^vevfuov. ovtco xai

d Xptorog rXaßf rqv tov yr’vovg quuiv odpxa xai fv uvTrj rxpvty'F r ijv avrov

frfoTtjTa. xai 7T(>o<>rX,9cov o uxä&apTog Spaxtor o StaßoXog (dg irpog ävfrpumov,

dvriptfri7 V7t
1

avrov. xai FTiXrjpojftr] Trt yfypaju/ufrov' dytfig dpäxovTa fv ayxt~

orpto. — Z. 4 : Nach Tpprl hat P. noch den unsinnigen Zusatz: xai ovrcog

dvatpri tov dpdxorra to avrov äa9pa. — Z. 6 : xai . . . d’törtjTa] aus W
ergiinzt, da auch der Äthiope es hat, der sonst dieses Kapitel naeh

dem Text von P. gibt.

Cap. 27. Z. I f. P. : ... fItifv Pxafhaa (darl x. aFpov(opfvp. —
Z. 2 f. P. Xryn dt- o tf>. öri fudvavSpdg futiv. — Z. 3. P .

’

edv yap o dvrjp

avrijs ... — Z. 4: ovxfti
\

P. : ov. — Z. 4. P. : FT/pto avSpt
,

ovd'F o

xöpa% xtX. —

1 Ezech. 29, 3 t tdov fyiö fttI (f>apatö 1 tov dpäxovru tov ufyav Tov

FyxaöilpFvov Fv yiroto irora/uiov avrov.

^ Philipp. 2, 8 t xai oj^jj/uan FupF&flg (dg av&pionog FTundvurOFv

favrovt xtX.

1 Jer. 3, 2 t evi ralg odoig FxdS’ioag avrolg tdoFt' , . .

.

Laucheti, Fripdr , Phy?io1ogu». 17
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10

ovtfjüg xai i] avvayioyr] xidv ’lovdaiiov, ?; imysiog ItQOvöaXrj/u,

(fovsvoaan xov Kvgtov’ ovxizt o Xgioxog dvrjg avzijg yivtzaC

„jjfj/iiooajitsv yug v/ndg svi dvögi naoÜLvop dytrjv*.2 dX/i

ixsivoi iiiv iuotytvoav rw hiho xai zip Xidüi* idv ovv

xai rj/utTg eyiaftsv zdv dvi iv zij xagd'ta , ovx ticsßaivtt

6 f-ioiydg öidßoXog. tax dt txßjl o dvöosToc Adyag ix. xijg

xpvyijg
,

tiodvvtt o dvzixttjutvog. „ov ydg vvöz<x£ei ovdi

v n vioösi o (pvXaGiUiYV zdv 7(jp«7/A“,4 {xai ovanzt tiGtXfhomv

oi Xflorai tig xov votgdv avzov oixov.)

28 . II s o i z (j v y 6 v o g.

’Ev rolg Atö/uaaiv 6 JSoXofttdv /uugzvgti xai Xtytr

„(fiovi} zovyovog iv rij
yfj

rjuiov rjxovafrij*,* o <t>vGio-

Xoyog tkthv nsgi xijg xovydvog' oxi dvayioptT xaz
1

löiav

zo7g igijuotc , dia xd furj ayundv juioov nXijöovc dvdyuw

5 tiveu, ovzmg xai d SDoztjg rjvXiZszo tig zd ogog xdiv

iXauov' vaouXaßidv yag xdv Hixoov xai Iaxioßov xai Iiodv-

vrjv* dvijX&tv tig zd o(iog
f

xai (atf&tj avzoTg IVliovnrjg xai

HXiag, xai rj inovgdvtog (pioV?j tx zijg vKpsXijg, xd' v oi)Tog

ioziv o Yidg uov 6 dyunrjzdg, iv to rjvdox t]Ou
u

.
2 (ui xgv-

10 ydvtg xov uvayiogsTv ayandziuaav
f

xai oi ytvvaidzaxoi

/(jtGzoif dgoi xov dvayiogtTv dyandxcoGuv.)

Z. 5: ovrus xat ] fehlt in P. — Z. 6. P. : 1
J
(povfvaaua tov dvdpeior Au yor

xai inovQi'tviov. — Z. 7 f. P. : ayvtjv nagaoTtjoai tu Xqiotu. dH'

fxeiyoi ... to %v?.ov xai Xiftov. Statt des letztem Satzes in W : xai o xo^ai

HOiytüti’ dto xai iyioiyfvaay 'lovdaiot tu £. xat' TU 2. — Z. 8 f. P. ‘ eav

ovv fyioury e

v

xapdta ro'v avd^a. — Z. 10. P. fügt nach Jt ußoto; bei : rlc

t/ixuf. — Z. 10: ^iöyoi] P. : loyiOfiöf. — Z. 10 f. J fx Ttji U’vxrjs |
P. fx rtoy

rpu^uy tjuuv. — Z. 11: *todo»*/] P. : tiußaivtt. — Z. 1 1 f. P.
:

jtjj ovy rvmä^i]

fiiqdf vnyüiat]. — Z. 13: »of^oVl Ph: ifqÖv. — In W fehlt der letzte Satz.

Cap. 28. Nach P., aus dessen Cod. A und r. Fehlt in W. —
Z. 3. r: ort airrrj uowycr/jti- ioTtv . xai dvaytopFt xri* — Der Schlusssatz

aus r, fehlt in A.

* II Cor. 11, 2: tjQ/uoaätnjv yuo Vfiiif ly'i avdot naofh-vov ayv^v Tt a(>a-

oTtJaa i tu Xf/iüTu'.

3 Jer. 3, 3: ejuoi^Funf to IvAov xai rdv Al&ov.

* Ps. 120, 4 : tSov uv yvorä^fi xr2.

1 Cant. 2, 12: tpuvi) r»7« rgvyövoi ijxovo&y ey rif y>f tjfxüy.

2 Nach Matth. 17, 1— ö. Marc. 9, 1—7. Luc. 9, 28—35.
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IT. Aus W. IItgi xgvyovog xai 7T£(jtdx£(jr7g' v ('og

TQvyrov, ovt(ü (pcovrjGut, xai (bg TX£gtGX£(jd, ovtüj /usXsxijöw“ß

o QvoioXoyog sXete ntgl x ijg xgvyovog, oxt XaXiöxaxog sdzt

Trävv. oxuv ytjgsvarj, xfj xov dne\9‘dvxog (.ivijoei Gvva-

jiofrvijoxei ,
xai sxepw ov (xiyvvxat. Xgiox<o öt nageixa-

Gxlov xd 7i TTjVtt. avxog yag Tjfxtov ioziv i] voryxbg y.ni

XaXi'axaxog xpvyoiv
,

ro svoxo/liov dXTjfriog öxpov&tov, Oi,*

xoTg svayyfXixoTg xtjovy/uaat y.axtxijXrjöx xo vjt’ ovgavöv. uig

xai avxi] 7x()oont(f(üvrjxsv r\ vvf.i(f>rj, XOViböXiv rj i&VGÜV
1

Ey.xXrjnut * /uot xrjv 6\(jiv oov, xai dxovxtoov /noi xrjv

(pfovrjv aov‘ oxt t] (pcjvij aov rjtisTa. xai rj öxptg (bpala.2

avxog i] anaXrj xai dxaxovgyog dXrjSfog xai doXov ovx s/ovoa

v£(jiar£(joi. ov ydp svps&rj iv xtp oxojuaxi avxov doXog,3

y.axd xo ysypu/ttfitvov. xaXwg ovi> eXttgfv 6 (PvdtoXoyog ntpi

xrjg xgvyovog.

5

10

15

29 . Ilxpi ßaxgdyov.

Eön ßaxpayog Xsyo/tuvog yxpaaiog. o tyvmoXbyog

tXeZt nspi avxov * oi7 ßarixdCti xov xavGiova xai xov

q>Xoy/uov (xov /jXt'ov .) tdv Ö£ vtzbg xaxakdßrj
,

ano&vrjöxei,

oi dt vdpalöste ßdxpayoi tdv uvtXdtodtv dno xov vdazog,

xai diprjxai avxwv o tjXiog^ tvdvg ndXiv tlg x6 vdiop

II. Dieses Stück aus W macht jedenfalls einen altertümlicheren

Eindruck, als der Abschnitt von der Monogamie der Turteltaube, der

sich in Handschriften der jüngern Textrecension
, d, Ph, auch bei

Ponce de Leon, findet. Die Möglichkeit ist wenigstens vorhanden, dass

es ursprünglich ist. Zu beachten ist auch, dass in der äth. Übers, der

einleitende Bibelspruch nnsers Stücks in das vorhergehende mit herein-

gezogen ist, während er in andern Texten ganz fehlt. — Z. 8: xare-

xtjlijat
|
nach einer mir freundlichst initgeteilten Conjektur des Herrn

Prof. v. Christ; in der Hdschr. : xaTrxrXaßtjat.

Cap. 29. Z. 1

:

Xeydfiryog] fehlt bei P. — Z. 3: roZ ijiiov] aus P.

ergänzt. — Z. 3. P. t xaraXüßoi. — Z. 4 ff. P. : 7Tfgi rov IvvSqov ßarpä-

%uv‘ rar fXtXfi . . ., ätpqrai avrov.-., ev&toe • • • dvrti. —

1 Jes. 38, 141 to; %fXi4o!v, ovtu) ipiortjau>, xai ioc 7repiaTegä, ovrio fitXfr<a.

2 Cant. 2, 14. (. . . axovrmov juf. . . . xa\ 7j oxßiz aov togafa.')

3 Jes. 53, 9: ön avou(av ovx fTioiqarv
,

ovS'e döXov rv Tip arö/uaTi

Cf. Mich 2, 6avrov.

11*
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eiodvvovotv. soixuniv ovv oi ytvvaTot noXirsviai xto %S()-

oatto ßuTon/o). (pspoiuu ydg xov xavatova Ttov nttpao/ucöv.

y.ai tdr OtpoSpdg avxovg /st/ttdv xaTaXctßrj
f 7} toi dttoy/tdg,

V7JSO xijg äofTrjg dnodvijaxovnt . oi dt tov xoguov, vdpu\-

10 öf-ig fXaiv. tuv önprjTcu avTWv ijXiog, yxoi &tp/trj nstpaa/tov,

fv&tiug Jih’ovoiv TidXiv tig Xi)v avTtjv yXto/tjuv öofhv. xccXrog

ovv 6 (friHitoXdyog sXt£t rttpi vor ßurod/ov.

30. / / t (j i t X d
(f

0 v.

v 'Ov xpdnov tm-nodsT rj iXucpog tni rdg TTtjydg tov

vdatogu , (f/joiv ö freondrwp Aavtd
,

„ovxrog tmno&tT tj

yjv/fj /.tov 7T(jog at o Qtdgu
.
1 0 (frvGtoXoyog sXe^s ntpi

xijg sXdtfOv, du dttpaXsog hart nnvv. dttyaXtog (Jf
)

yivtxat

5 tx tov urvg otpttg tnditiv. t/&odg ydp tön xrjg sXntpov

d otftg. lax ovv (pvyfl d dgdxotv tig gaydda xrjg yfjg, 00 -

gtvtxat r) cXmpogy
xai s/minXdiai xd ayysln nvxrjg nr/yiaiov

vöuiog. y.ai sSs/ttT tig xrjv gaydda xrjg yrjg, xai avarptpst xov

dpdxovTn, xai xaranaxsT xai dnoxxsivH avvdv. ovTtog xai 0

10 JCvgidg /tov a7TtxTti vs tov dgdxovxa tov /tsyav, 7] toi tov dtdßo-

Xov, tx Tto v oupavuov vtfdxrov, ijyovv Ttov svaptuov dtdaffxaXttdv.

ov JvVurat ovv d Spuy.tov tyytGat tiJ tXdtpto, ovdt d dtdßoXog

Z. G ff. Oie Auslegung bei P. : oi yFvvaioi VoXiTFvTai oi %Fooaioi naiv' ov

yay auTotQ rtfoi tov na^oviU* fav of xtrt vfroz aurovs xaiaJLapoi
, ano-

iTvi'yfxovoT TttvTfOTtv a! i’Xixat iniOufxiai tov xco/uov. oi (Vf vJquiAfi.' ßuTQu-

Xoi* In't Tovi fit] tpipovtat] Tt
t
v lyxpäritav. Icrv vquc ijfih^av tyxQaTfvtnorrni.,

fit] ßaoTii^OYTFi Tt]Y uxriva tov ijMov, TQtn orrni 71 a/.iv fti'i Tt)v auTtjv yiUoxyai

üfjfiiy. — Z* 11 : xiittxQuv mit P.j W liest: xeynniitv.

Cup. 30. Oie Bibelstelle fohlt bei P.; beginnt: o •boo. ZIfI-f 7tfq)

Ti]S iXatfov' OTi fitTiv Ff&fioi tov ÄQdxorroe, xai Fav (pvytj 6 ßpaxiox xiX. —
Z. G: fi: fiayäfia Ti}$ fohlt bei P. — Z. 7. P.: luv Ul Xü. — avTtj<;\

P. : aviov. — Z. i f. P. : vflaioz 71 tjyialov. — Nneh diesen Worten bei P.

noch: xai FpfFTir* övov o fipvxutv foti xfXQittifilyoi. Z. 8. P. • xai fx%ffi

tci vfiaru ti<; Tijr tytlßa. (ciji ytjs fehlt.) — Z. 9. P. nur: xut ano-

xTftvFi avrnr. — Z. 9 ff. Als Auslegung bei P. nur: ovno; xai o 2£iori](>

uov auToc ftJyo$ iivfiXf toy ßoaxovi a, Tovtliiii tov Siu ßoX.ov. ov ßvvarai d

Jfjuxuiv ßaordoai i>(ho(>. ovAf o diüßoXoz tov ovpdvtov yiayov- —

* Ps. 41, !?: . ..r 10 v vdcirwv, xrX.
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T(ÜV evuQ6t(üV tov Kvqiov Xoytov. xai (Tt* ovv to nah-

TtvTcc efXTtXfjaor ra dyyeTa nov Ttdv svuyytXixiöv tov Kvqiov

Xoytov. xai Xsyovöi not' ov xlFipFig , ov nogvFvaFiq, 15

ov tpovFVGFtg , ov /uot/FvoFtc .“ xai ravra tpvXa^ag xai

dntoadfiFvog uänav xaxt'av, iSeftFGov , xai unoxTFVFiq tov

do/Fxaxov dgdxovra rjxot tov diaßoXov. (x«t 6 Kvpioc Fx/tag

fx trjg nXsvQag avTtrv to aifta xai to vdtoo , aveiXev dtp
1

7jf.no v tov dgaxovra
,

Sid Xovtqov naXtyyF veGing, xai ndtlav *20

dvFiXsv dtp ’ jjfttov ötaßoXtxrjv FVFgyFiav.) ioixatn toivvv

xut dXXov tqotiov oi döxijrai, oi tov FvdgtTOv xai

Fntnovov ßiov dia axXijpaytoytag noXXijg ayovrFg. oItivfg

4tlg dsdnfJijxoTFg F.ni Tag nTjyag Ttjg otüTr)(üov fiFTavotug

TQF/ovTFg, &«' Trjq F^OftoXoyijOFMq rtov daxovtov xuTaaßsv- *25

vvovtn xa ßFXrj tov novrjnov ra TiFnvQtOftFva, xai xaxana-

rovVTFg tov fUyav SgdxovTa ?jTOt tov ötdßoXov
,
dnoxTFvovmv

avTOv.

FXdtpto

31 . llspi GaXa fiu v $ q a g.

rFyQctnTat ‘ oti „xai dtd nvgdg JtFXfryTF ,
tpXo£ ov

xuTaxavGFi vftdg
u

.
1 o (DvoioXoyog fXf£f negi trjg oaXa-

judvdgag’ oti lav FtöFX&rj sig xrjv xdfttvov tov nvgög, aßsv-

vvfi avTijv' xai sdv tig vnoxavaTTjOtov ßaXavFtov tioFX&rj,

ößtvvvFi oXov to ßaXaveTov. (fl ovv rj aaXufidvÖQa oßFvwat 5

to 7iv () ttJ lavTijq tpvGtoXoyta, TiötJto fidXXov (f/xo'$) xovg

ötxaiovg
,

rovg xard Jtxatoavvrjv TispoiaTtjoavTug, xai oßs-

oavxaq to nvQ
,

xai tpQttf-avTaq GTOftaxa Xsovtüjv.
2
) ntug

Z. 18— *21 in d als a%6Xia erhalten, in der äth. Über9. wörtlioh über-

setzt.

Cap. 31. Die Bibolstolle fehlt bei P. — Z. 2 f. P. : ntQt avriig. —
Z. 3 f. P. : aßivwxai *} nvQa. — Z. 4 f. P. : edv Je . • . (ohne eineX&fl).,

nßfvvvTcu to vnoxavnrrjQiov. — Z. 5—8: ft ovv . . . bis nrojuaTa foovrwv]

aus P. — Z. 8 ff. nulg ovv bis zu Ende aus W, wo nur dies als Aus-

legung steht; ich habe beide Stücke vereinigt, wie sie sioh auch in

den Übers, finden. Das 2. Stück nicht sehr abweichend als a^öXia in

r: xathog rptjo'iv tj rpvmoXoyta
,
ndSg fifXQ1 T°v vvv diuarovaiv nveg, ön TQtlg

3 Cf. Matth. 19, 18. Marc. 10, 19. Deut. 5, 17 ff.

1 Jes. 43, 2: xat fax Jt,u rrvQog, ov urj xaraxav9’rjg
1

(p).o% ov

xaraxavoti oe.

2 Hebr. 11, 33 f. : ... ttp^a^av orö/uara 2fovrwx, soßsoav Jvva/jiv nv^og.
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ovv xtvsg Xeyovötv (
1 . ov Xsyovotv), oti oi vosTg naTdsg

10 s/ußXTj&tvreg sv rrj xa/uivw ovx r/dixTj&yoav, dXXd rovvav-

xiov xai xrjv xdfxivov sößsoav. KaXcoc ovv 6 Q>vöioX6yog

ehre nsp'i xijg auXa/udvdpag.

32 . VI s gi add/uavxog.

'O <frvffioX6yog sXs^s nsgi xov adu/uavrivov Xifrov' oxi

sv xfj avaxoXfi svptffxsxcu 6 addfxag’ ov/ evpfoxexai ds t

v

rjf.is.pa ,
aÄA’ sv vvxxi. addfiaq (df) xaksTxat

,
on ndvxa

da/uaCst, avxog de vn ovdevog ÖuiidCexai. xai 6 Kvgiog

5 /liov ’lrjoovg Xptoxog avxog ndring xpivsC avxog de vn

ovdevog xQivsxai
'

1 avxog yap eint' „xtg el~ vfiwv eXtyZei fte

nspi d/uapxiagu ;
2 xai avaxokrj ovo/uu uvxov .

3 xai ndXiv *

naideg, iftßXt/9evreg (lg rr/v xä/uvov, ovd'ev r
l
dtxt]9r/aav\ aXl' ix tw » ivuviüov,

toßeaav rr/v xä/uvov’ yeypanrai yap ön xdv Stet 71 vpdg 3teX9rjg, tpXo £ ov xara-

xavof 1 oe. xaXiög ovv 6 Tf>. eXelgev nepl rrjg oaXa/uavdpag.

Cap. 32. Z. 1. P. : eXtlge dt 6 *&v<noXo'yog‘ oti iv rto ävaroXtxip opa

xrX. — Z. 2. P. : 6 XU9og 6 äda/uävnvog. — Z. 2 f. P. : rov rjXtov ipatvovrog
,

rjufpac ov/ fvplaxerai, äXXa wxrog. — Z. 3 • ädä/iag\ P.J äda/uävrivog • —
Z. 4 : avrog de . .

.]
fehlt bei P. — Z. 4 : xai] fehlt bei P. — Z. 5 f.

P. : . . . ndvrag xpfvei (ohne avrog)' avrov de ovdeig dvvarat xpivai. — Z. 6.

P. ! rig vuav rjleyZe xtX. — Z. 7 ff. Naoh nepl a/uapr(ag fährt der Text

bei P. ganz abweiohend fort: ev rjj ovv vvxtl evpioxerai, ov/ ev r Jj r,/ufp<y,

o XJ&og. „o Xaog yap d xafhjuevog ev ’/iöpi/t xai nxtip 9avärov
,

iptög dveretXev

avicitg“ (Nach Matth. 4, 16.) rot? Ttor'e xai näXat ’/ovdatotg, rexvoig ovm,

xai 7j/uipa ovx äveiitXev avroig, diori elnev* n elg ra idta i/X&e, xai ol Idiot

avrov ov napeXaßov“. (Joh. 1, 11.) xai „avereiXev y/tiv iptög
,

roig iv oxorei

xai axiijt 9avärov xa&qpevoig“ . xafriög ovv o rf>vruoXoyog eXe£e Ttepl Tov Xt&ov,

oti dafia^et ra Tiävra
,
avrog de vn' ovdevog da/udgerat

,

’

'liadvvrjg elnev' „eldov

ovpavovg dvetpypifvovg
, xai ro nvev/ua rov Seov xaraßuivov in' avrov, xai

tpiavrjv ix rtöv ovpaviöv Xeyovoav' ovrdg ianv o vldg uov 6 dyantjrog ,
iv u>

rjvdoxtjoa
,
avrov axovere

u
. (Naoh Joh. 1, 32 f. und Matth. 3, 16 f.) ifivoio-

Xoyov Hgijyqoig' »ipitivr) ßowvrog iv rrj ipdfitp’ eroiftdoure rqv oddv Kvplov

,

ev&e(ag note'ne rag rp(ßovg avrov“, (Maro. 1, 3.) xai ra elgijg. inovpdviog

xai narpixtj xareXaßev rjptag /dpig rov Kvpiov rj/jiöv 'Itjitov Xpwrov, avrov

de^äftevot rag ivroXag oio9tjo6pte9a.

1 I Cor. 2, 15: o de nvevptartxog avaxpive« pttv nix via, avrog de

ovdevog dvaxptverai.

2 Joh. 8, 46: ,.»eXey/ei.

* Zaoh. 6, 12: idov dvrjp, avaioXy ovo/uu uvitp.

vn
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„dvaxsXsT doxgov ix

uivoic ipiog rivsTeiXt“

laxibß“ * xai „ro7c iv gxoxio xaftrj-

ndvxFg ovv oi dymi ngogpijxai xai

dnbaxoXoi xi]v dvuxoXrJv tyovxsg (doneQ ö död/uag, ovx ivi-

dwxav iv xoTg ßaadvoig
, dXXd ytvvaiwg vnojUFivavxFq ovy

TjXXtjfttjGav.

10

33. 1 1 f gi y f X i (J 6 v o g.

'H ytXiÖibv xov /Ft/uiovog napeX&dvxog
,

xid ftipsi

ipaivtxai' ngog dpftgov xtXadsT xai ihnivigFt xov'g xoi/liijü-

/uivovg xai Fig ipyov xaXF?. xai oi xiXstot aGxrjxai, dxav

d yFi/Liiü v xov Guniaxoq napeXfrfl, xai näöa im&v/uia Gag-

xixrj dnooßsodij
,

xoxf dyvai and xijg Giginiivijq avxiov 5

iyFigd/usvot pvrjpiovFvovoiv iv xoig dg&goig fitXtxiovxFg xd

Xdyia xov (")fo

v

xai nXrjQOvxut iv avxoTg xd ypaipixov ixFivo

gqxov' „ iyFigai 6 xa&Fvdiov xai dvaöxa ix xiov vfx(>mv,

xai InupavGti cioi d XpiGTog“ xai ndXtv’ v xo npitit' na-

QuaxrjGQfiai ooi ,
xai indipn /uf

u
.
2 xaXwg ovv iiprjGFv o 10

0t'GtoXoyog nspi rijq yshöovog.

II. VsvvgL di dnu£, xai ovxixi ytWg. d 2omTf]Q /nov

ana£ ixvofpopij&rj, and£ iyfvvijfrrj, dndE ixdrpr], anaE ix

Vtxpwv dvioxij. „Ftg Otog, piia nioxiq, iv ßanxio/tia. Fig

naxrjp xiov dndvriov u
,
3 xaXiog ovv o 0viHoXoyog FinF ntgi 15

xrjg ytXtdovog.

Cap. 33. Z. 1. H. : o *t*vn, eA(>;e ttfq'i %eL ön xrl. — Z. 1 f.

:

tw -frfQtt (paivfTai
)

P. t Tw utQt rpfQerai. — Z. 2 f. P. : xai irno oq&qov <pwv(T

f%uwit,ovaa roiif vnvo» xarryov/ufvovi ngof iQyaniav. — Z. 3 ff. Die zu-

gehörige Auslegung findet sich nur in W. Ganz in dieser Gestalt findet

sich das Kapitel von der Schwalbe auch im äth. Physiologus. - Da-

gegen findet sich Nr. II, Z. 12 ff. nicht in W, während es bei P., durch

Wegfall der Auslegung von I mit I verschmolzen ist. In der arme-

nischen Übers, findet sich nur diese Nr. II, eingeleitet durch zwei Bibel-

sprüche, Ps. 38, 14 und Jer. 8, 7.

4 Num. 24, 17.

5 Cf. Jes. 9, 2 und Matth. 4, 16.

‘ Eph. 5, 14.

2 Ps. 5, 4 : ... xai inoxpojuai.

3 Eph. 4, 5 u. 6 : tl( Kv^to^ nla nian IV ßamiafxa * tlf 0#O{ xa<
' >

nart]() navrcoy*
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10

15

34. n 6 (J l d 6 I' J O 0 V 77 £ t) / J s H I o V.

'Eört devdgov iv rrj Ivdixfj
,
negiÖehov xaXovuerov.

o de xagnbg avrov yXvxt'Turog etrrt ndvitov
, tjdvg xoi

ygijörbrurog. ui de neptoregni repnovrai endvio avrov rpt-

(pdfisvni. xni xaruaxrjvovGtv endvo) uvrov. fori de b dpdxtov

xard rrjg nepiörtpug. (foßenat o dpdxtov ro devdpov exeTvo

xai TTjV oxuxv uvtov * avXiL'ovrai de ai neptnrepai endvo)

avrov' xai ov dv verrat 6 dpdxtov eyyinat raig vegtnregaTc,

dXV ov de rtj nxig rov d’evdpov. ovuv sie tu dvrr/d tt’egrj

rov devdpov eXthj rj axtd, rptvyei o dpdxutv eig dvaroXi'jv,

xai dvanaXtv. e dv (df) TTXavyfrrj negtorepd ev tu) rrxbret

uno rov devdpov, evptbv avrßv b dpdxtov dnoxrsvsi . ro

ovv devdpov evi rov Haiton T(bv ÖXojv dvatpegerut' ro'

£t Aoy eig rbv Xgiorov’ £vXov yap Cutijg enn Tidnt roTg

dvreyojti votg avrov, 1 o rbv xagnbv avrov dtönet ev xatptg

avrov? axtd de rov devdpov ro Uvevua ro dytov. „dvvattig

yao ' Yifnorov entnxtdnet not
w

.
3 xai ev rtj oxenrj tmv nre-

Cap. 34. Z. I. P. : Han d. neoidrlgiov iv rtj ivhxr] ^toaa, ovrto xa—

iovaevov. — Z, 2 : ot/roö] P. t tou devdpov ixrivov. — Z. 2 t P. t yiuxvraTog

inzi xai yptjarog ntpo'dpa. — Z. 3 f. P. t al 7r. Tpr'tpovrat 7iäw rprtpbpirvai

(sie) avo tou xapnov tov devdpov ixrtvov. xaTaaxrjvovdt yao ... — Z 4 f.

P. ! o dpdxtov de juavuodtog xara rag neputrepag ^idon. — Z. 5. P. t tpoßetrut

de (o dp. fehlt.) — Z. 6 f . I avXfcovTai . . . bis inccvto avrov] fehlt bei P. —

Z. 7 : o dpdxtov
]

fehlt bei P. — Z. 8: dUX* ovdr . . . devdpov\ fehlt bei P. —

"

Z. 8 ff. P. t iav ovv fj oxta rov de’vdpov eig Ta dvnxa pepr] xXivrj, eig Tqv

dvar. tptvyn’ rav dg tl( avaroXt,v rXfrr], ft; dvmv iprvyn. — Z. 10. P. t iav

ovv aTTOTrXarq&ij $ n. — Z. 1 1 ff. Die Auslegung bei P. offenbar schlechter,

und am Anfang in Unordnung gerathen: ro ovv drvdpov ini rov 1larrpa

Ttov bXtov vorirai, tog rinfv o Pctßptr]X rij Afupiatt’ -/Jvrvua dytov in rifvaricti

int of
,

xai duvautg YvßtoTov imaxiaari oot
u

. £vXov yap Ltoys .... bis iv

xatpto uvtov. (S. oben Z. 13— 15.) t; TOV navayiov TJvrvuaTog oxta idt'iol;e tov

rp&oponotbv &dvarov dno t<Xv dv&ptbmov. iav ovv xai feurig rbv xapnov tov

IJvrvfj.aTog ia9((outv, ovx iyyign rj^iv b 7rovrjpog duxßoi.og. iav de it roic tov

nxbrovg npnyjuaotv dn onhtvt] fhourv, a inrt /xoiyeia, noprrfa, xai ro i’!gi;g nd

evpibv r,juag b doXtog dpaxiov, evxoXug uvatpfV dio xai IdnonToXog rldtbg ro tov

niavpov ^v'Xov uvatpfTixov ov tov dpdxovrog
,
ißoa’ v ifxol xai jurj yrvotro xav-

facifrai, ft /xtj iv rtö oravpto rou Kvptou rj^wy '/rjoov Xpicirov
w

.

1 Prov. 3, 18t |uV.ov L,tar)g fort (seil, rj oocpi’a) natu rotg dvTf/ouivoig avrr
(
g.

2 Ps. 1, 3 t xai eorat tog ro %bXov rb pteipvtev^vov ixapd rag dtflgbdovg

rwv vdaTtovy o tov xapnov xtX,

? Luc. 1, 35,
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gvywv aov dyaXXtdoofxatß adv ovv xai rj/uzTg dvtz/6/.isvot

tfjg Gocpiag tovg xagnovg tov nvzvjuazog za&iw/nzv, ä sim’

/«(?«, rigijvy, zyxgctzzta? (pvXaztdjUZ&a vtjo zov £vXov ztfg

Covfjg. iuv dz unonXuvij&üiftzv xai zvgzthu/uzv zv oxdtzi, 20

ijyovv zv nogvzia
,

uot/zia ,
nXzovzh'a, zniifv/nia novrjgix ,

6

ziipaiv o didßoXog
t
u?j npoo/uzvovrag tw zrjg Oorjg £vX<o,

zv xdXd)g dvaigzT 7j/uag. dio xai 6 /uaxcigtog UuvXog tov io

yvovg tXzyzv *
nZ(*oi dz

{
urj ytvotzo xuv/aoifai, zi jttr] zv

td) otavQd) tov Kvgiov. öd ov z/noi xdo/uog zGzavgwtat, 25

xdyo) rw xdouw ud xaXtug ovv 6 QvoioXdyog zXz£z nzgi

tov 7izgidztiov ÖtVÖQOV.

35. fl z gi nsgtatsgag,

O jnaxdgtoc Lodvvrjg zinzv * „o ti zldov zovg ovgavovg

dvzwy/nzvovg xai zo Tlvzv/na zo dytov xazaßaTvov wg nzpt-

ozzgdvu ß o QvoioXbyog nzgi noXXwv nzgtozzgdiv zXz£zv'

zioi yag noXXd ytvtj nzgiozzgwv xai noXvygwgu. zöti \pagdg,

/nzXavozidtjg. tdv ovv oXag zag nzgtötzgag 6 nrjy/naztGtrjg 5

nrjy/iiaztarj, ovdzuiav zlodyzi oi'dz nzi&zt zwv aXXcov nsgi -

Gtzgwv zioayayzlv zig zrjv xaXiuv, zi (.irj /udvog o nvgoztd?jg

ziodyzTuit qtz ovv unzazziXzv 6 Ilazrjg ngo zrjg

tov Yiov
,

öixrjv nzgiözzgwv xuXzcfm nawag ngdg £torjv,

Mwvofjv (prjLii, HXiuv, üZagovrjX, Htfaiav, fzgz/niav,' Izlz- 10

xirjX, /tavirjX, xai zovg Xoinovg ngocprjzag, ovdzig lo/vozv

zig TTj v tanjv zloayayztv zovg avfrgwnovg. ozz dz z%anzm

azdXrj 6 Xgtorog zt; ovoavwv naget tov liazgog
,
ndvtag

zioijyayzv zig zrjv £>a)7]v, Xzywv’ Vdzvzz ngog
t
uz ndvtzg o

i

Cap. 35. Z. 4: yaQog) in der Hdschr. xpaQQog. Die Aufzählung

der Farben ist offenbar lückenhaft; sie ist vollständiger im Syr., Ath.,

wie in dem gleich folgenden Text von P. —

Ps. 16, 8: zv axent] T(OV nreftvytov aov axenaaeig /je. Ps. 56, 2:

xui ev rrj axta Tcöv nrtQvyiov aov fAntto.

5 Nach Gal. 5, 22.

6 Nach Col. 3, 5.

T Gal. 6, 14: .. . tov KvqIov rj/jtav *Itjaov Xptorov.

1 Nach Joh. 1, 32 und Matth. 3, 16.
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15 xoirunvreg xai Tifyoonnuwot, xuyo'i avannvno) v/mc tt

.
2 nvzög

ydo icfztv n vvQOtidijc Tifoiavtmc , v.afto iv roTg Aiauam

yiyoamiu' „ddtkffu\og uov nvQgogu (prjoiv rj vvfuprj, tjrig

toziv rj Xgtozov ExxXrjoia. xctkcog ovv 6 0tlaioXbyog sXtZt

TTsyi zrjg nzfuazsQag.

20 II. Usqi oZvTTTbQnv xai 7tsQicfZbQäg. 6 0v(TtoXoyog eXeXs'

o Ti tav oXat ai TTsoiaztpai v(f fv ntzavzai, ov zokfta dtvTtit-

oog npoasyyioai avzaTg, Sin rdv avinpiovov rcov Trsptöxtgiov

rj/ov zwv TJTfgvyiov' inv Si uiuv anonXavq&eToav svgrj, tvxo-

Xiog npndCu xai xaztö&iei avzijv. xovzo St ini zov zdy/navog

25 Z(Sv naofrivuiv iffziv iStTv" nzav nytXrjSoV iv ztj E/.xX^nia

<iwuyiovzai ,
tvrj/ov v/tivov nvani/nnovaai ch’ cy%<Sl> xai vrj-

öTHfdv av/u(f(oV(ug zio Ohiji , ov xoX.ua n ooosyyiaai avznlg

(o StdßoXog), tpoßoiijusvog zrjv jutydX?]v fv/rjv xai övj.«/ o>-

viav avzüJV. idv dt /utav unonXnvrj&sToav tvnt], fvxoXojg

Z. 17: nvQQog] Hdschr. nvgrig. —
Bei P

.
ganz abweichend : ton yag ij negiortpa F7TiJo}oTtQa roh;

opy/oig’ yvuifti Se xai ntpi rrjg Xtvxi,g Treotoreoag, tag nooevorrai ui nepinTtpai

Xrvxai xai noixt'Xai xai uavqat xai TTVQoeiSeig, xai noiovai rovg veonaovg avnov,

xai ovx loyvovniv atp
)

tavnöv ntranai
,

’iiog ov tniÖQa,ufi ij nvQOfiJi]g negiOTtpa

xai emJwati avroig ßqoiuantv
,
ov (80 in Ph; bei P. : ov) neTamoniv. ovno

xai tig tt,v rov JZiorrjQog eXrvoiv tiotXäXrjaav oi TTQorpijrai Afaoafjg xai Aagtov

xai xZafjovrjX xai davA, Ah)(aiag xai Jlna'lag
,
Ifofpiag xai ni XotTtot navTtg

nqoiprjTai nrgi tov ’Irjoov, xai ovx infvoav tov Xöyov $fßai(Loai' tiog ov ntgi-

rjX&tv rj nvQoeidr
t g nfgiorrgu, ijTig imiy 'Jiodvrijg o Bu7iuoTr

t
g. ovrog fßtßauone

rov Xöyov
,
Sfixvvioy 7raoi, Xtyiov’ „ iöt o apvog tov Sfov

,
ö aigiov Ty]t auctg—

. - . , ' / < - , u
Tlav tov xonpov

,
xai rag vooovg tjjiwv tuna/ufvog .

Nr. II steht bei P. vor I. — Z. 20 ff. P.: . . . ?X(lf ntqi 7TtQiore-

göiv' Öti tav naaat vip tv ntruivTai , ov ro^ia öXwg o tyyioai Tivi avrwv ,

fiia to ffirptovov xai nov nrtQiov rör rjXOVt — Z. 23. P.: enav Je tovtmv

piav . . . — Z. 24. P.: agnaoug xut. — Z. 24 f. P.: ini nov naQ&evtOv

XajißavtTai, Öti tav ö/uo&vpaSov xrX. — Z. 2(). P.l avanepnouni. - Z. 26 f:

yrjOTfuov
]
P. : tpaXfuoJiwv. — Z. 27 ff. P. : . . . retT StiS". ö Se avrixei/uevog

SiaßoXog ov roXpa öXiog tyyioai nvi avnöv, (poßovptvog zijv avpipiovov evxrtv

xai fjtXiodiav. — Z. 29. P . : enav Je tvp/j piav . . . — Z. 30. P. : ... ap-

näoag anoxTtivei avryjv. —

2 Matth. 11, 28.

* Cant. 5» 10: aJtXipiSög jiov Xevxog xai nvQpög.
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agndCet xai xazeo&iet avztjv. grj ovv exXetnerut rtg, vag- HO

&evog xai -nag /gtouavog, rrjv Xgtozov ’ ExxXrjolav, 'Iva /U7]

ägnay/uu zov novrjgov yivrjxai.

36. n e gi dv&oÄonog iov.

"Röxi £wov Xeyo/uevov dv&oXoip. zovzo to Cwnp dgt-

juvrazov eozt ndw
, (dort xvvrjyov juij dvvao&at iyyioai

avxw. eyei de vgog zij xe<faXiJ /uaxga xegaza
,

{jrgiovog

/Liogcp/jv eyovza)
,
woze vgiieiv tu /ueydXa xai juextojga

devdga xai xazatpegeiv evi rrjv yrjv. edv de dnpjjorj, eg- 5

yexai evi rov Evcpgdzrjv voza/uov, xai nivn . eozi de exeT

egtxivrj XenxoxXovog' agyezat ovv naitetv 7rgog zi]v egtxivrjv

to £wov xai veginXexezai xoTg xegaoi xai xgarijfrev vgoo-

nXexevai roTg xXudoig xai xgatei fieydXcog
,

ßovX6/uevov ex-

rpvyeTv
,
xai ov dvvazat. dxovoag ovv 6 xvvrjyog xai vorjoag 10

oxi xgazeizat, egyezai xai ofpazzei avzo. xai Ov ovv, no-

Xizevzu
,
eyotv za dvo xegaza, rrjv vaXaiav xai xaivrjv dta-

9-ijxrjv, iv aig dvvrjofl xovg ey&govg oov xegaxiQeiv
,
diziveg

eioiv nogveia, juotyeia

,

<piXagyvgia ,
xai za Xotnd ndthj,'

o/uoia ovra xrjg egtxivrjg, /u?) ov/unXaxrJg avzoTg xai o vo- 15

vrjgog xvvrjyog avaigrj ae.

Z. 30: fx^ftTTf'zw] P. : fyxaTaXtunavfTio. — Z. 30 f. P. : ov jiovov naq&fvog,

ältta xai Trat, XQioTiuvöi, Ttjv fmovrayotyr^v rov Sfov. — Z . 32. P.
:

ylvrjrai.

Cap. 36. Das Tier heisst in W fyudqog, bei P. vdqiorp. dv9Öi-o\p

nur in Ps.-Eustathius. — Z. 1 f. P. beginnt: fort ro lwov tovto dqt/uv-

tutov näw , (Zart xvvrjyog ov dvvarut ... — Z. 3 f. : nqiovog ja. f^orra] aus

P. — Z. 4 f. P. : cofiTt avro npi%etv ra jutyäHu d. xai fiertWQa. — Z. 7

:

eqtxCvyj) P. : rqexiva. In der jüngern Textgestalt statt dessen tävrj (Ph)

oder rävvg (z/). — Z. 7 ff. P. : AemöxXova. tqxeTaL ovv natXfiv nqog rrjv

fqe(xf)v to £ioov roig xtqaot
,

xai neqi nXoxrjv xqaTfirat nqog Ttöv xXädiav avrijg,

xai xqät,fi ßowv
,

xtX. — Z. 10 f. P. : o ovV. xvv . äxoviov avrov ßoiövrog fg-

Xfrai xai <upä£ft to £ioov. — Z. 12 f. P. : t^iov ijg dvo xsq., xatvrjv xai naX.

dta^tjxyjv. — Z. 13: iv «ifj nach P.; W : fv
jJ.
— dwtjoni P. : dvvrj. —

Z. 13: oov] fehlt in P. — Z. 13 ff. P. : TOVTtOTi noqveiav, /uoixf(av, (ptX.^

xai nävra rä vXtxä nä&rj, dlxrjv ene'xovTa rtji fqtxivrjg. xai el ovriag noifj, o

novrjqog xvvtjyog ov nori oe xvvtjyrflft.

1 Etwa nach Gal. 5, 19 ff.
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37. Ileoi rt v o e x ß d Xtov X i $ 0) v.

Eioi Xi&oi nvgexßdXoi xuXov'fievoi. ovxoi oi XOot edv

lyyioiorsiv eavxoTg, (dvaff'ftevxtg) ifinvgltovot ndv xo e/u-

ntnrov uvxoTg. (fvoecog ydo xoiavrrjg rioi. xd dogev xai

7] &?jXbia juaxgav an' dXXtjXinv eloiv* enetSdv ngooeyyioiooi
,

5 xai dXXrjXovg xai näv ro nagnrv/dv ffinvgtCovoi. xui

io yewaie nohxevxd
,

fptvye xd OijXv. 7va firj lyyioug avxio

ngog rjSovxjv, xuxaipktifl näouv xrjv ev ooi agexyv. xai

yag ipcov yvvaixi syyloag dnexeigavo xij v iö^vv. xai

noXXoi, xaxd ro yeygaftfievov, enXuvtjfrrjouv ev xaXXei yv-

10 vaixivv.*

38. liegt fiayvjjxtSog Xi & o v.

*0 0voioXdyog eXsZs negi xijg fiayvtjviöog XiHov’ dxi

dvaxge/ndvvvöi xov oidfjpov
, xokXcofievrj avxio, xai ngdg

eavxtjv eXxei. ei ovv xd xxiotiaxa a vaxge/uavvvoi dXXrjXa,

nooio judXXov o dvaxgefidoag rov ovgavov and xijg yrjg

ö Srjfuovgyog xiüv oXiov Oeog xai exxeivag avxdv cooei 6'eggiv. 1

39 . II e gl x jj x o v g xaXov/uevov ng io ko g,

Eoxi xovxo xd tioov nxegvyag e%ov fiaxgag, xai edv

idn nXdta dgfj.evCC.ovxa, xai avxd fUfieTxat avxd, xai v ipoT

Cap. 37. nvqtxßöXiov] P. : nvqoßdXiov. — P. beginnt: tiai Xiftoi o'i

nray xrX. — Z. 2 : l«üroi$] aus P.
;
W hat: Tivt. — dva(p9,fvr«i] aus P.

ergänzt. — Z. 3 ff. Statt dieses Satzes in P. nur: qwattog Sb rotavrvjt ro

aqqtv xai ro &i}Xu' fiaxqav Sb SittOTtjxaOn an ’ aXX.l^Xeov. — Z. 6. P. : noXi-

Ttvra ytwaiörarf. — Z. 6 f. P. : Iva ui} iyy. avrio avaip&ijg nqd; rjSovrjv xai

xaraipXf^tjg xrX. — Z. 8. P. : ^.a/xypio* — Z. 10
1
ywaixto v] fehlt bei P.

Cap. 38. In P. unter A daraas, vor dem, was unser cap. 32

bildet. — Z. 1. P.: 6 4*va, eXe^e nrqi avrov öri dvaxqffiä^n xtX> — Z. 2 f.

:

xoXliüfitvt] . . . bis fehlt bei P. — Z. 3 ff. P. : . . . uvaxqffiäZft äXXrjXa,

nooto juaXXov rov xtiotijv riov dndvrcav xai Stjpuovqyov tcov öXtov ftfov *]!J**vv

' » > \ ' .

ro y avaxqffiaoavra . . . xai rxrtivavTa ... —
Cap. 39. Nach P. gegeben, weil damit die alten Übersetzungen

übereinstimmen, während sich die, übrigens nicht bedeutenden, Varianten

von W hierjals schlechter erweisen. — Der Anfang in W : fort xijrog

t’ Sirach 9, 8: iv xaXXei yvvaixog noXXoi enXuvtjxhjoav, xai ix tovtov

tpiXia tag n vq^avaxaifTui.

‘ Ps. 103, 2: (xrtiviov rov ovqavov wo« Stqqiv.
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rdc TTTEQvyaq yni do/mvitsi, sglCov xoTg nXo/oic. edv Je

notijöfl nxctJiovg xoiaxovta i
/
TEOoapdxovzK, y.oma xai tag

TtXbgvyag sie euvxov e/et y.OTTtdaarxag, y.ni xd y.vftara avxo ft

(ptfjtt eig xov TiaXatdv avxov ronov. Xct/ußdvtxni ovv xd

TlXotU etg 71fJOÖMTl OV TtOV dTTOÖXokcOV XUI ftaQTV Q(öv' dtxivsg,

JiuTiifjdoavxtc Jixr/V OaXdoor^g, xnvarxXov/uevoi xoTg xv/uartt,

xnvXECfTt zeug xov ßiov ngayf-iaxsiaig ,
£(f>daöav eig (xov)

tvJtov huevit, eig xjjv xiov ovQavfov ßcufiXflav. xd de Ccoo

v

10

7iapety.aoz£Ov xoTg EvayZajUEVoig xij ttoXixeiu xrjg aöxijoecog

xui naXtvJgoirfjoaötv Etg xrjv txqoxeoui' dvnoxQOffrjv vor xoa-

jutxov ßiov. xuXiog ovv n (DvninXöyog sXeie neyt xov ogiovog.

ft

40. H fgi tßtiog.

'AxdSuyxov tönv ?] 7ßig xnxd xov Ndftovd xoXv/ußdv

ovx o?i)f, dX A’ dynvn xo /£?Xog xiov noraf-tfov xui Xfov Xtfivuiv

xui exeT ve/uetou. ov Jvvaxm eioeXd'FTv Etc xd ßdör/, e v oJg

oi xutiafjni i/üveg vrjyovxnr u/Jd nvov xd axaftapxct i%-

ttvJn uvXtCovxai. ftdde ovv y.ni ov rofgeog xoXv/ußuv, m
TToXtXfvzd , Iva EXfrrjg etu xo voeoov ßddog xov tiXov xov

xijg ooffdng xui yVfOOErog Geov? ei /uij xai xdg /FTgng e/.~

ztveTg xai notrjoEig xo orj/uetov xov oxat^jov, (ov) vEQuottg

fv ti
i

ChtXdaoi], tiqCojv xaXovyfvov. f%n 7Tqo Ttjt xfipaXyt xfQara, xai TtrfQvya
^

paxQaf. fdr ovv iSij xtX. - Z. 2 : ldij\ P. : ftrfj
7
. — nXoia

|
W: rd TiXoia. —

xa'l avro J
fehlt in W. - Z. 2 f. W: xui vipoi i df nTfqvyat avrov xa'i

ovvaQiifvCt.fi uvtoic. — Z. 3 f. W : fav ovv n oQtv&i] xrX — Z. 4 fl*. W :

** « 1
% % ^ » j > * y »

xoTtta xai XttArt Tai; TiTfQvyat avrov
,

xat Ta xv/xura ipfQovotv avrov 7t; tov

rd7i ov avrov Tov'idiov. — Z. (>. W: XaußdvovTai. -7.1: xa'i ^/«prö^wv] fehlt

in W. — Z. 8 f. W: xai dvrXovufvoi rreic tov ßiov ttq. — Z. 9: tov] AUS

W ergänzt. - Z. 10: th fehlt in W. - Z. 10 ff. W : T 10 tww TOVTlp

7iuQfixdt,ovrai ol fyaQ^aufvot Ty daxtjoft xa'i 'ti aXivdoopiT^iavTf; fTi't t>)v ....

tov xoojuov fXxojutrot.

Cap. 40. Z. 1 : r, i/9«;] afeht. bei P. nach vöuov. - Z. 2 f. P.:

aXXa naqu Ta Tft^ij rtov TioTapiöv xa'i tiov XturtZv vfitfnri — Z. 3: fr ot;|

P. : 07700. — Z. 5 f. : xai

,

und: «J /loXiTfvra ] fehlt in P. — Z. (5 f. P.

:

. . . fTi't tov vofQOv ßvöov. fi ; ßa Ü’o; nXovrov xa'i noipla; xa'i «I vvaufio; Qfou.

— Z. 7 ff. P.: h jutj rat fivo xF,Qa

:

rxrfivovvTft (sic), xa'i ttottfoFt . . ., ov

dvvarai TtfQaaai 7 r/v rotjTtjv 9aXaooav. —

* Levit. 11, 17.

2 Rom. 11, 33: to ßd\7og vXovTuv xa'i ooipla; xa'i yviöofio; Sfov.
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tvfrüog rrjv tov ßiov itaXunoav. o ydp xvjrog tov nrut-

10 oov tig tt

(

xi' r ft xd xrla/uuTCt tvtgytT. o i(Xtog tdv pr, tx-

rehfl rdg axxtvag, ot* Xdunti. t] GtXrjVq tdv prj txxetvrj

uvxijg io dixtgarov, ov Xdpnti . ntrtivbv tdv /ur] txrhvi-

nvrov tdg nrtpvyng, ov/ 7nvavai . Miovoijg txxbvng rag

/tTpng nvstXt tov AuaXijx. AuvirjX rovg Xtovrug. ’latvug

lf> tv xij y.oiXm tov xijrovg. Otv.Xu Sygioig xai (pidxutg tßXij&rj,

xui o xvnog tov oravgov avxtjv dteawoe. SSroödvva sx xcjv

ngtoßvxtgfov, lovdrjiX tx tov ÜXotfitpvov, xai Ea&rjp tx

tov Agruitgiov, xai oi rptig naTdtg t v xfj xu/uh<o niorti

sgoj& tjGuv.

41. 1 1

1

pi Jo p x ov. ,

'Eart tiiov £Xtydfttvov Jopxog. b 0tmoXdyog tXt^e

tugl nvrov' du ayanard v tfjyXd dpt], ti/v Js xgo(f)tjv tvgi-

oxti bi l tu xansivu X(dv bpbov, xai &t(ogtT (/uay.po&tv)

ttdvxug Tovg tg/optvovg npbg uv tov, (xai ytviuaxti et psxd

5 ödXov sp/ovTfti ngdg avrdv, ij /ntxd (fnXiag.) toxiv ovv rvnog

trjg tov Gtnv noiftug. avxi] ydp toxiv ?j uyanwöa xd

vxprjXd op?]f xatXd (firjaiv o JSoXo/Ltutv’ „löov b dJtXqtiddg

/uov tg/t Tm tni xiöv ogttov
,

nrjjiov tni T(bv ßow(bvu .
]

XaußdvovTUi ovv tu dprj tni rovg ngo(f>7]Tug' oi ßovvoi tni

Z. 9 f.: o yug Tvnot . .

.

bi» fohlt bei P. — Z. 11. P. : nvrov rdg

axrTva?. — Z. 11 u. 12: ov XäuriFt] P. : ov Jvvarat Xdpi/jat. — Z. 13: ov/
'

iTiTaTcu

\

P. : ov SvvaTiti xixran&r
t
vai (mit dem Emendationsvorschlag *«_

Tatrrqnn). — Z. 14. P. : tov 'Ajunh)j( Frgontöoaro. ~ Alles Weitere fehlt

bei P.; statt dessen noch: Ta tff yFvvyuaTrt T io v u/xagt ioXiov, upccgTiai tiolv.

xaXut; ovv o tfrvo. xtX.

Cap. 41. Z. 1. p.r Am £. fv Tip ogFi Xfy. ßogxior. — Z. 2. P.

:

ntgi tovtov . — P. : ayangc Ttavv . .. — Z. 3: uaxgofrfv
|
8 U 8 P. — Z. 4 U . 5.

P: ngo; aurd. — Z. 5 f. : xai ytvwiixft • • •] nach P.
; W dafür: (Tfujgfi nclv-

rac Tove *gx- ngoi uvrov jufTa fioXov ov jxfTa tpiAta;. — Z. 5 ff. Die Aus-

legung beginnt bei P., offenbar lückenhaft, erst mit: avrij ovv fotiv ij

dyuTi iüfht Tovz 7i gotpt/Tai, Tovr ’ Poti Tu vU’ij^d ogt]
,

wg f'i7ifv‘ tSov o dch/Upog

uov ättsTai F7T i r. dg ,
noJiov tni tov ßovvöv. Z. 9. P. : Ta ogg ).ap-

ßavF xrL Dann entsprechend: tov; ßowovg. —

1 Cant. 2, 8: (ptavtj aSfXtpidov uov ’ iSov ovto; tjxFt ntjßwv ftt'i Ta ögrj^

SiaXXdfxFvog tni tov .• ßovvov;.
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tovc dnourcXovg. IvttJrj r ödgvoc b^vJogxdg tonv, {cftj- 10

(.tuivei ot, o 2L<oTrj() ßXtjret ndvta td ngattd/uevu. Otdg

yag xtxXfjtnt, dtd td uvtov #eo>gt?v tu egyu fj/ufov). xrä

tovc tlg uvtdv tg/o/utvovg uera doXov yivulaxei, (dg eyvfü

tov *lovönv
,

ort (piX?j/uari uvtov 7iugud,oGtt. eyvfo yng ,

(f'TjOt, Kvotog rovg ovvnc uv Tto. 2 tlnt dt xui d *Iu,dw7jQ * 15

iJf o djuvoc tov Oenv, n uigorv rijv u/uagtiav tov xoa•

« H

V

uov

42. Hegt X i & o v d J n ju uv r i v o v.

'Eattv aXXrj ifvGtg uöuuartlvov Xidov. ovtog ovv ovte

öidfjoov rpoßeTtai, ovte oGftrjv xanvov Xu/ußdvei. edv dt tv

oixm evgt&fj^ ovtt duiftojv Ixet elasX&etv dvvutu, , ovte

oiovovv xnxdv evginxstcu' o dt xguT(Sv uvtdv vtxg vdouv

v evegytiav. o dja/udvrwog ovv Xi&og enuv o 5

)u(öv Irjaovg XgtGroc. edv ovv e%flg uvtov tv

rij xuodiu Gov, ovdtv ao, xuxov avavtrjGn note.

43. II t gl t X e (f u v t og.

'Egt, £mov Xeyo/uevov tXerpnc. tov rca tio Ccdü) ovv.

ent, Gvvovolug enidvitiu. edv (ovv) &*Xfl ttxvonotrjoni^

vndyet eig tijv nvatoXijv , nkrjöiov tov nagadeioov. eöt.

öaiiiovtxrj

Kvgtog i

/. 10. P. : ivriftr, fcitiv u tloqxtoy. — Z . 10— 12: atjuaCvtt... bi« Tu

¥(>ya an8 P.
}

in W: xai aqpaivft jutvra Tu VQayptaTa^ oia Mat o ftroc

ftnoQtdv Tn foytt i]fxtov. — Z. 12 f. P. : xai tov; paxftdftfy f^^ofitrov? 7»poc

avrov ttfTu üöXov, (ohne ytVMUXFt). — Z. 14 : OT» . . . TtaQa'höon
J

P. : toV . ..

vapftdorrn. — Z. 14 f. Der Satz : fyvto yuo . . . fehlt bei P. — Z . 1B f.

P. ! ... tov xoapoVy xttt tu ; vdaou; rjut•» »• laadufvo;.

Cup 42. Z. I: ow\ P. : yuo. — Z. 2. P. nach tpoßflrai : tvtitö-

jufvos , oirtf 7/vj», ovtf dapt/y xrX. - Z. 3 f. P. : . . . fxFt fiae^FTaiy ovrt Ti

xaxor fxri tvofaxtrat. — Z. 4. P. t o rtf xo. avrov av9Quyno$- — Z. 5: Saipoytxtjy]

P. : SiaßoXixtjy. — Z. 5: ovv fehlt bei P. — Z. B: ijuiüy] fehlt bei

P. — Z. 7. P. : ... fr Trj xaofiia ao v, to dvftpto.if, xiX.

Cap. 43. Z. 1. P. : uoo>' tv Tip OQH XfyöpFvo; iX ., xui aXXo

yFQytX/tpui. — ib. P. .* iv Toüito tu — Z. 2 : ovv
\
aus P. ergänzt. -

* Cf. Pa. I, 6: OTt ytYioaxa Kvoio; dSov dixatior.

3 Joh. 1, 29.
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.

df sxh divdoov, ftavdgayogag XtyouFVov. igysrat ovv fitrd

5 rrjg 9 rjXflag b dggrjV. xai rj 9rjXsia rrgiorov fisraXaußavfi

um) rov divdgov ,
xui nagiyn xai reo tnvrrjg ägosvi

,
xai

ngoonaL^ei avrto
,

H(og ov xai avxbc
/
ueraXdßrj . xai tpayoiv

6 dgorjv tviXtcog ovyyivFrat rfj 9rjXn'a, xai fr yaorgi Xau -

ßdvet. tax ovv o xaigbg yivrjrai rov avrt)v rtxeiv, igyfrat

10 sig Xiftvrjv vdarog, sing ov iX9rj ro vdcog trog rtbv fia^föv

avrtjg. xui ovruig Xombv avoxvtT ro rixvov avrrjg toi rov

vdurog, xai hgyerat im rovg fia^ovg rrjg ftyrgog xai 9 r
t

-

XdCtt. 6 tVf iXirpag (fvXüatfFt avrrjv (üdtvovoav did rov

ofptv, hnFtdij hy9g6g sonv o o<ptg rov sXifpavrog. sbv ovv

15 tvQfl rov offiv, xaranuTH xai dooxreivei avrov. t] di cpvotg

rov iXiffavroQ roiavrrjv eyu n)v ivsgyuav* idv nhorj, ov

dvvarui avanrfjvcti, ovx iybt ydg dguoviag rd yovara avrov.

TTfoc di xaraninTFi ; idv 9i.Xtj vnvdictat, hm di vdgov dva-

xXivac, tavrov ovrrog vm-oT. oi ovx ’lvdoi yividaxovreg rov

20 iXtffaxTOg rrjv rpvoiv vndyovoi xai ngiCovot ro divdgov

naooXiyov. igytrat ovv dvaxXTvai iavrov o iXifpag
,

xai

affix nö hyy/Gai r(3 divdgto avfinivrn rö divdgov //fr’

avrov. rtsoiüv ovv ov dvvarui dvaorrjvai. dgysrui oor

xXuittV xai ßodv. xai dxovet dXXog iXifpag xai igytrat

25 ßorjtHjoai avtw , xai ov dvvarai sysTgat rov Titnrioxdra.

slra ßofuotv oi dio, xai ioyovrai dXXoi daidsxa’ xai ovrot

Z. 4. P. I
pavßqayöqow xaXovuwov. — Z. 4 f. P.: dnfpyFrni ovv fxfi t] &r

t
Xfin

xui b uqqtjv avrijs. — Z. 5 f. P. ’. ... ufTaXaßovoa nqiörov ... naqiyn. —
Z. 7. P. : Tip aqqfvt auTrjc. — Z. 7 : ptruXüßp P.

J
W ! uFTuXußou — Z. 8:

M/#fu>c] fehlt «n dieser Stelle bei P.
;
dagegen nachher: *«1 ev&fag tv

y. X. — Z. 9. P. : X^f'qyfrat. — Z. 10 f. P. : Utog ov avro TO vfiwp fXfrrj ftt)

twv uaonZv avrije. — Z. 11: Xonrov] fehlt bei P. — Z. 12 f. P. : . . . in'i

rovg /utjqovg uvtt, c f
xai tov uatov Ttjg ui/rqög avrov. — Z. 18:

avn'jv ibßi'vouaav] P. : aviö. — Z. 14: inviihj
\
P.: f nvl. — Z. 15. P.: xutu-

narfi avrov xai an. — Z. 16: rotavrtjv ryn rr/v Fvroyfiav\ P. : roiavrij rtg

ior(v. — Z. 17: aqfiovutg
)
P. : aquoyug. — Z 18. P . : mos de xai ntnrfi

fav ovv ftfXrj xrX. — Z. 18 f. P. : ent 3ivSooo favrov avuxXivag xoiuarai. —
Z. 19 f. P. : ol ovv xwtjyo'i fi3orfg n]v rov XX. <pvoiv. — Z. 21 f. P. nur:

xa't apu Tip 3fv3qip avunlnrn. — Darauf nur: xai uq^fTui ßouv. — Z- 25.

P: xu) ov SvvaTai avrov eyfJqai. — Z. 28: firu fehlt bei P. — oi 3vo\

P' aufpOTfQOi. — aXXoi 3u>3txa J P. : itXXoi 3vo fXftpavrfg. —
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eX&opreg adwarovoi rov eyeTpat avrov. eira ßiuböiv ol

navreg. varepov de navriuv epyerai fuxpog eXeipag
,

xai

vnoxid'rjoi rrjv npouvAda avrov vnoxarfo rov eXeyuvrog,

xai eyelpei avrov. fern de rov faxpov eXeipavrog roiavv?) 30

i] (fvotg' edv Hvfitaorjg avrov rag rpiyag i) ra oörea ev

rivi Tonto, obre datuwv obre dpaxeov extT eioegyerai, obre

rinozt aXXo xaxov exeT evQiaxerai. eig npooeunov ovv rov

'Adafi xai r rjg Evag Xapßdvovrai. o *Addfi xai r
t

yvvrj

avrov 7]vixa rjoav ev rij rgvepij tov napadeiöov npo rijg 35

naoaßdoeojg
,
tivvovöiav ovx rjdeioav, aXX

1

ovde vorjoiV fd'S.nog

elyop, aXX' ore ?] yvvrj eqayev tov ivkov
,

rovrtart t<up

voepiöp fiapdpayopiup) xai edcoxs xai no dvdpi avrrjg, tore

eyreo n]r Evar o ‘Addti, y.ui erexe rov Kaiv 1 eni rd

ifjexrd vdara , <ug eine Auvid* v uidoov ,ue
,

6 Oedg, (in 40

eirrrjXSooav vdara eiug ipvyijg fiov
u
.- eX&iov ovv b fieyug

iXerpag, rovreoriv o Nofiog, ovx rjdvvtjd/j iysTpai vor ne-

nrcoxdra. eneira rjXißov oi dcudexu eXifpavreg , rovreönv 6

yopog Tfov 7ipo(f)/]T(bp, xai ovde oiroi rjdvvjj&Tjaav avrov

iyeipai. voreoov ovv ndvnov rjXdev o voepog eXecpug, i]roi 45

Xpinrdg 0 Oeog, xai rjyeips tov nenuoxora and rrjg yijg.

o npiuTog yd0 ndvrcov eyevero fitxgdrepog ndvrojv. era-

nsiveoös de eavrov
,

iiopiprjp dovXov Xaßiuv , Iva navrag

0(0011.^

OlZ. 27. P. I xai ovde. avroi dvvavrai avrov eyetpat. —
• Z. 27 f. P.I ,

narre; ßouiatv. — Z. 28: Ji?] fehlt bei P. — Z. 29. P. t xai vnoriih
/
avrov

(to) npoßduxtjua xrX. — Z. 30 f. P.: fort de t] ipvot; rov tX. roiavrij. —
Z. 32: P.: dai/uonov. — Z. 32: fxf?] fehlt bei P., sowio Z. 32 f.

:

vu re rin ore xrX. — Z. 34 ff. P. : . . . Xa/ißdverat d eXetpac, r
t
vixa rjoav ev Tip

naoadeloio npd rij; avrtov "tapaßäoeio; ov yao tjdeufav röre ouvovotav ovde roijoiv

jiC;eo»c. — Z. 37. P. : ex rov £. — Z. 37 f. rovreon . .
.
jaavd.\ fehlt bei P. —

Z. 38 f. P. : Tore eyvio rov ävdQa. — Z. 39 f. : eni ra tpfxrd vdara fehlt bei

P. — Z. 40. P. : o duvld. — Z. 41 f. P. : iß&ev ovv o n^ioro; eX. — Z. 42.

P.: xai ovx edvvrjd7/ avrov eyetpat. — Z. 44 f. P. : ovde au rot Idvvij&rjaav

eyeiQai rov nennoxora. — Z. 45: ovvj fehlt bei P. — Z. 45 f. : ijroi Kqioto;

o 0«>s] fehlt bei P. — Z. 4G: rov nennoxora] P.: rov uvifQtonov. —
Z. 47 : o noüho; ... bis na'vnov] felilt bei P. — Z. 48: de |

P.: ydq. —
lxoQipi]v dovXov Xaßiöv fehlt bei P.

1 S. Gen. 4, 1.

2 Ps. 68, 2.

3 Phil. 2, 7: eavrdv exevioire
,

pooiptjv dovXou X.aßior.

Lauchen, Fnodr., Pbysiologus. 18
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44 . U s qI dy dx o v xai f.t a q y a q ix o v.

'Orav oi xtyvTxai ^rjxcoai xbv /nuoyagixTjv
,

dtd xov

aydxov avxov tvgtov.ovGi’ dtofitvovcn yag avxbv onaQxiio

(Jtsqsw, xai yaXiboiv avxov tig xi]v DdXaoauv. \y.ul\ so-

ytzai ovv o ayaxrjg ini rov juaQyaoizTjv y.al oxtjxti ixtT y.cd

ov oaXfvexcu' y.cd tv&tcog voovöiv oi vavrai xdv xotjov rov

aydxov , y.al av.oXovfrovvxtg rw onaoXuo tvQiöxovot rov

/Ltagyagtxrjv. mag de ysvvaxai b (.lagyagiv^g, av.ovoov. sazi

yoyyog tv zij &a\doorj Xtybfitvog oöxgtog* dvtgytxai dt ex

xijg &uXdoor}g xrag ogSgivaTg lugatg’ y.al a voiyti o xoyyog

ro oxo/tia avxov y.al xazanLvti zrjv ovodvtov dgboov, y.al xijv

axxiva rov ?jXtov y.al xijg OtXijvyg xai x(dv dazotov tig zag

nxvyag anoxXsiaaaa, ly. xiZv dvco qcoöXfjofov iyxv/uovtT xov

f.tagyagixqv . 6 dt xbyyog tyti nxtgvyag dvo orrov tvgloxtxai

6 uaQyaQixrjg. o aydztjg ovv sig xbv ngodgo/uov 'Icoävvqv

i<;£ixoviCtxai. av zog yäg ijftTv tdti^ev xov votjzov fiaoya-

girijv, Xtywv’ „idt o d
t
uvog xov Otov, 6 aigcov xd ajuagrjj-

ftuxa xov xoö/uov
ud Xa/ußavtxui ovv &dXuoou tig zbv

v.ocifiov, y.al (01 dvxui) sni xbv yogov xwv ngoqiqriuV’ at

dt dvo TiztQvytg rov v.oyyov Im xrjv naXaiav xai xaivrjv

diudijxrjv' ojnoicog xai 0 ijXwg y.al r\ GtXqvrj y.cd xd dorga

xai 7] dgbaog erd rov Uv£vf.iazog xov dyiov, xov tmcpotrij-

oavxog xaTg dvo diafryxatg' 6 /uuQyagiXTjg tni xov 2Scozijgog

Cap. 44. Z. 2 1 avTov\ P. : rov a^aTtjv. — Z. 4t artjxfi\ P. tararat.

— Z. 5 f. bei P. verstümmelt: xai ev&ttog voovaiv ön . . . . xai rov rönov

tov ayarov. — Z. 7. P.: n log de xai yevv. 6 t
uaqy.\ — Z. 8: fx] P. I

0.7x6. — Z. 9. P. : ev Talg eto&tvaig loocu;. — Z. 9 f. P. t xai avolyiav to

ot. avTov xararxlvti xtA. — Z. 11. P. : rag axTivag. — Z. 11 ff. P. ’

. . . xai tcSv doTptvy. xai noitl rov paoyaQLTfjv ex tlüv dvto (pcooTtjgior. —
Z. 14: 6 fxa^yaqiTt]g\ fehlt bei P. — o

c

o^arj;;] bei P. fälschlich : 6 pao-

yuQiTrjc. Der Fehler ist also so zu erklären
,

dass 6 ay. ausfiel
,
und

dagegen 6 papy. vom Schluss des vorhergehenden fehlerhaft an den

Anfang dieses Satzes bezogen wurde. — Z. 14 f. P.: ftxI tov 'Iwdwyr

votirai. — Z. 15. P. : uurog idei&y tj/utv. — Z. 15: voqröv] P. : vofqÖv. —
Z. 16. P. : . . . tov Seov

,
xai ra e^Tjg. — Z. 18: ol dvjai\ aus P. er-

gänzt. — Z. 18 f. P. : al dvo tov x. 71 Tf-'ovyeg. — Z. 20: xai Ta aciTqu J

fehlt bei P. — Z. 21 f. P. : rot» e7U(poiT<jövTog ey Talg dta9r
t
xaig.

‘ Joh. 1, 29: • • • ttji’ upuQTtay tov xoapov.
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?]u(ov 'Iqoov Xyiozov. av zog yay tarn' 6 zl/uiog /uayya-

ytzrjg’ xai ov io avfrowTrt moXrjoag nctvva oov td vnao-

yovTn xzfjont tov ziuiov /uaQyapiZTjv,- og soti Xytordg 6

Osog, %va eyrjc $/](Tavgdv Iv zij ofj xaodia y.ai oioLrj.

25

45. Ilsoi 6 v a y qov xai n i S ?j y. ov.

’!Eotiv aXXt] (fvotg zov ovaygov. o <I>votoXdyog cAe£t

ntgi avzov" dzi fv zotg ßaoiXdotg tv gioxtzui, y.ai Iv zf]

7itf.arrrj y.ai sixddi tov (Dapsvcod' urjvdg yivwoxovoiv dno

tov dvdyoov, ot

i

t o?]/ut(jia yivBTai. luv ovv ßor-orj duide-

xaxtg, yivcdoxn 6 ßaniXsvg xai zo nuXixTtov
1

dzt iorj/uspla 5

ytvsTcu. xui 6 ntxhjxog luv Inzdxig ovgrjöi] zrjg rjfxbQag,

lorjjusoia ytvszui . dvaygog or»' Iotlv o diußoXog' snsidij vv$

\löTt\, TOVTbOTlV 6 hldg TLOV tfrviov, LOT] ylyOVb zijg Vjt-lbQag,

ZOVTbOTl ZLOV n()0(f 7]TLUV, (ßßoTjGtV [oJ^J 6 OVUyQOc, TOVTböZlV

o dtußoXog.) xai d ni&Tjxog dl zov uv tov dtaßoXov nyoofo- 10

nov Xujußurbi' syst yug aoy/jv, zsXog dl ovv. bysi, tovtIoziv

ovqlxv' (dg xai 6 dtaßoXog’ Iv tiJ dgytj ovv ytyovf zlov

cxQ/uyytXMVy to dl ztXog avzov ovy svgioxszui.

Z. 23: avrdg] P. : ovrog. — Z. 24. P. : ov ov o ayfr(>io7io<; xrX. — Z. 24. P.

;

aov Tuivra . . . — Z. 25: xrrjoai] P. : xruoai. — ib. P. : tov Tifuov rptjfit /u .
—

Das Weitere fehlt bei P.

Cap. 45. Für dieses Kapitel war der Text von P. zu Grunde

zu legen, da W dasselbe im Allgemeinen schlechter und lückenhaft

überliefert. — Der Eingang aber nach W (wo jedoch ne^'t avrrjg statt

n. avrov Steht.) In P . : lotiv rj aXXtj tpvoig tov ov iinfv d */>t>o., 6n xtX..

— Z. 3 : 4>apevü)S'\ nach Wj P. : tIiauevto9‘i. — Z. 3 f. Nach </>.
f.ojvog

in W
:
ßoa xai yividoxovoiv xtX. Dagegen fehlt in W der Satz Z. 4 ff.

:

sdv ovv ßoi\ajj . . . bis tot]proCa yCvrrai. — Z. 6 . W : xa'i o n. Sk Idv xtX.
—

Z. 6 : Ttjg 15utytqi W : Ttjg vvxrdg. — Z. 7. P: o ov. eoTiv xtX. — Z. 9 f.:

IßdtjoFv . . . bis SiäßoXoi
1
aus W. ergänzt. — Die ganze Stelle aber lautet

in W verstümmelt: enetdij vv£ Ion d Xadg tiov s&v<dv' eßdqatv ovv xtX. —
Z. 10. W : avrog Sk u TTl&tjxog. — ai/Tov fehlt in W. — Z. 11: y«e) W:
jufV. — Z. 12 f. In W nur : wg xai d StußoXog in) fyiov reXog xaXdv.

1 Matth. 13, 46: fVQutv Sk tva noXvnuov uaQyapCrqv, aneX&idv nenpaxe

71üvra üoa tye, Xu) tjyoqaofv uvrdv.

18*
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46 . TI a p i ). i fr ov iv 6 iy.o v.

Eozi Xifrog ivdtxog y.aXov/uavoc, zotavzrjv da (fv oiv ayaß

adv dvfrpronog vdgcjniy.cg zvyyavri {wv\ ol zayvTzai iazpoi

Crjzovöi zov Xifrov zov zov, xai öacspavovcnv ccvzov z<o vdoto-

mx.tp uxpag zgaig- xai oXa tu Öanpa zov vdpcomxov xaza-

5 Tiivai o Xifrog. alza Xvovm zov Xifrov xai ozafrjuigovoiv

avzov uazd zov dvfrouinov aig zo ozafr/uiov* xai o /uixpog

Xifrog aXxai zo oiu/uu zov av9 pidnov. adv da uipafrij 6 Xifrog

aig zov ijXiov zpaTg (ugccg, ndvza zd oanpd vdaza , ansp

rjoav av. zov mbiiazog zov ccvfrpconov
,

ixyaai ai(o, xai yivazai

10 oAo;,* x.afrapog nuXiv iocmtp ijv. b Xifrog ioziv o Kvpiog

'Ir
t
aovg Xptnzog

, ?] zaXaiu dyan-q a%(o ßdXXovoa zov (fbßov.

vdpomixoi ovv Zj/uaTg ijuav, zd oanpd vdaza zrjg duapziag

av zij xupdiu rj/ncüv syovzag. uv zog da xuzaXfroiv ax zov

ovqcivov x(d nufriov aviüxrjoav aig zdg xagdiag rju luv xai

lf> idnazo ijudg. avzog ydp zdg aofravaiug tj/niuv aßdozuoa

xai zag vooovg uxoazo. l

47 . Ha pi a p (od iov.

0/joiv o fraonazLOo xai ngo(pijzr
tg Aavid’ „ zov apcodiov

aozi zoivvv zovzo zo nazaivov
\ / /

rj xuxoixia ijyaTzai avzid u
fr

ndw (fgovi/noozatov vnap nävzu zd riazatva' /uiav oxtjviooiv

äyov xai /uiav /uavdpuv, ov noXXag xoizag Cryzat’ dXX' onov

Cup. 46. Nicht in bei P. mit Benutzung von d und Musto-

xydes. Hier nach W. — Z. 1. P: ...2. ivd., ovö/iaTi ßarguyiog, TcuavTt/v

ipdoiv tyiav. —1 Z. 2. P. I ot rr^viTai tidv iutqiov. — Z. 3t toviov\ P.

excivov. — Z. 4 f. P .
' xut dX.u tu vSara avunlvH tov vd(j. o XtSog. — Z. 7

r?i?] P. : ovv. — Z. 9. P.t and tov avß^tünov. — Z. 10: oXog\ fehlt be

P. — Z. 10. P. t 10071fQ to n(i<oTov. — Z. 11: ßäX.Xovoa] P.t ßäXXd. —
Z. 12 bis zu Ende. P. : dneidi] vdoiomxo'i iijufv, r/ovreg tu vdara tov dta~

ßdXou fv Tfj xaQtiia tfruov, xuTeXfhdv ovv xut öf&etg Sia tov otuvqov tig Tug

xctodtug r,Luov
,
Tovg xX.vSiovug i)umv lunaro xa'i Tag vooovg fßaOTaofv.

Cap. 47. Die Bibelstelle fehlt bei P. — Z.2: roiwv]
fohlt bei P.

Z. 3. P.t Tiavv (podn/xov vnfQ noXX.d nereiva. — Z. 3. P.t /uiav S'f ox. —
Z. 4 : xa'i uitv uävdoav] fehlt bei P. — Z. 4: fehlt bei P. —

1 Matth. 8, 17: aurog Tag dofrevdug i
t
/u(OV ZXaßf xa'i rag vooovg fßd-

araorv. (Aus Jes. 53, 4.)

‘ Ps. 103. 17: tov GQiofiiov fj oixia ijyfirat uvndv.
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» * neuv y.arctaxfjvtoGfj, exei xai xgeipexai y.ru xoiuurat

'

«aa ovzt

vexgov aidfia xgcdyei, ovxe eig noMoi'g xonovg avinxaxaT

7} yqlt)] avxov xal rj Tgocprj slg eva xonov eöxiv. xai gv

ovv, to uvdgwne noXixevdfieve , firj CfjxH noXXovg tonovg

Xidv CtlQSTiXtSv* flta, XOlTTj EGTW GOt, 7] (C/ia TOV &SOV 0(jd6-

dogog ’Ev.xXrjola, y.al fiia rgoipij, o daroc o ovgavov xa-

xaßdg, (o Kvqioq IrjGovg Xgiözog.) fiq anxov de vexqüjv

sdeofidxwv
,
atgexixwv xal xaxodoSwv Xoywv. xaXwg ovv e(p?j

6 OvoioXoyog negl xov egwdiov .

10

48 . lls gl o v x a (.i i v o v.

O ftaxdgtog \4fitug Xeyei' r ovx sljai ngotfr/jx^g ovde

vtog ngorpfjzov, uXX’ ulnoXog eud xviCwv Gvxdfavu u
.
1 6 de

ulnoXog ovv xgayow arjfiaivei vofiea . xaXwg ovv d \Aft(6g

ngoawnov Xaußdvei xov Xgiarov. ro' Xtyeiv dxi v ovxdf/iva

xvtLow“
, voegov gfjfta, wg 6 Zax/cdog dveßrj eni Gvxoficogiav.

noo tov xviodxjvcti ovv xo avxdfiivov .

?
eioi öxvTneg, oi Xeyo-

jLtsvot uvgurjxtg
,

evdov avxov, xal ev gxoxh xaxoixovvxeg

<f(dg ov ßXenovoiv. ev eavxoTg de wöavei XeyovGiv, wg /ue-

ydX?jv %woav xaxoixov/uev, ev gxoxsi xa&ij/uevoi . enav de

xviodjj ro Gvx.df.avov
,
ßXenovöi xrjv dxxTva xov yXiov y.al 10

Z. 8: TTotiTfvf^ufvc] fehlt bei P. — Z. 9. P.
:

pta not eorto xo(zrj. —
Z. 9 f. P. nur: dyia 'ExxXqnta. — Z. 10. P. : and ovquyov. — Z. 11:

o Küqios 'itjooo: X^turo?] aus P. ergänzt. — Darauf heisst es statt des

Folgenden bis zu Ende bei P. weiter: Iva o enovQÜviog aprog evonzog not

yevrjrat * xal prj cijrft rovg noXXovg ronovg tiov ezepodolgtoY.

Cap. 48. Z. 1 : ft/u] P. : — z. 2. P. : alnoXog rj/utjv ovxctptva

xvtLior. — Z. 8* P. : o de alnoXog TQayovg notpatvou (sic). — Z. 3: xaX.u>$

ovv\ fehlt bei P. — Z. 4. p .: tov Xqiozou Xapßavet. — Z. 4 f. P. : to de

nvxdjuiva xviZiov, xtX. — Z. 6 . P. : to de X.eyetv avx. xvlliov , o'idag ozi nqd

tov xv. xtX. — Z. 7 : fiVQjutjxeg] P. : xtovianeg. — xal] fehlt bei P. — Z. 8.

P. : nv ßXenovTeg. — Z. 8 f. P. : ev eavroTg de juevouotv, tog . . . xaroixovtuv.

ev nx. de eint xa&tfuevot. — Z. 9: flf] P. : ovv. — Z. 10. P. : ...To ovxä-

fitvov,
xiti exßioot. — Z. 10: rij»’ a’xr?ta] P.: Ttjv XaunQOTrjia. Dann nur:

tov tjX(ov.
—

1 Ainos 7, 14: ovx \u>iv nfiofpyyzrig iyia * . . ., aXX

’

7
)
ctlndXog tjiiyv xui

xvi^cov avxaptva.
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Ttjc asXrjvjjg xai x(ov doxgcov, xai Xeyovoiv iv eavxoic' dk rj-

&wg iv (Txoxei rjftev xafhj/nevoi xai axia fravdxov,

2

ngo xov

xviodrjvai xo ovxd/uivov. xvltexai uev oi-v xfi ngtuxr] 7}/nt(ja,

xrj de xgixrj dvtoxaxai xai xgocprj yivexax ndvxcov. ovxwg

xai 6 Kvgiog rj/udSv ’lrjaovg Xgioxog xixvioxai xrjv nXevgdv

ca xov di« rijg Xoy/rjg' xai ibJXd~ev aJf.ia xcd i>dü)g' xrj de

xgixrj rif-dga dvuoxdvxog avxov ix vexgwv, eido/uev xovg

vorjxovg (fcoaxijgag, lüg 01 axvTneg. ot ovv egicpoi ngoaojnov

Xaf.ißdvov0t xijg (xexavoiag, did x0 ix xiov tqi%u)V avxcbv

ntv&rjgrj %ixcova vrpaivecr&ai. „ iv odxxro xai onod(p
u

, <prjoi\

v Liexevörjoav
a? „o Xao'g 0 xa&jj/iievog iv (Jxoxei, cptog elde

fxeya. xai xoTg xa&rjiuvoig iv /(dga xai öxiijt davuiov, cpcog

avexeiXf.“ 4 xai ivffnsg, xvi^o/uevov xov ovxajuivov
,

xgocpij

yivexai xrj xgixrj ijjuegu ndvxarv, ovxto xai 0 Kvgiog rjfiiwv

(HrjGovg XgiGxbg) xnödeig xijv nXevgav, xrj xgixrj rj/uiga

aveöxrj ix vexgiov, xai gwrj navxiüV iyevexo.

49 . II e gi d o idrjg xai oxgov&oxujaTjXov.

O ngocptjxrjg 'hgtf-iiag cprjoiv' „xgvycuv xai /eXiddiv

syvwöav xaigdv eiöodiov avxcdv
,

xai rj aöida oldev iv zip

ovgavto xov xaigov avxijg.
u 1 ioxi de xai xovxo ogveov

;

aXX’ ov nexeivov, aneg Xeyexai nag' rjfjuv argovd'oxdf.irjXov.

5 e/ei fxiv nxegd
,
ov (irjv de nixaxai. xovxo xb ögveov ogfi

Z. 11: ditj&wc] fehlt bei P. — Z. 13: ju'ev] fohlt bei P. — Z. 14: P.

:

rrj fi'f TQirrj TTceQiOTavTcu (mit der Conjektur: 7Iafjfaxfvanrui.) — Z. 15 f.

P. : xixvtaTat ovv tj nXfv^d tov Xoiotov iv itj Xöy^tj’ xai i^X&tv xtX. —
Z. 16 f. P. : xai rtj tq(tji r

t
/Li. — Z. 18: vorjrovg\ P.: vofQovq. — Z. 18. P.

:

tag ai oxvtneg
,
xvm&tvrog tov avxajiivov , elSov Tovg iptocnrjQag rovg a&avarovg»

— 18 — 21: oi ovv eqKpoi . .. bis jjertv6t]Oav\ fohlt bei P. — Z. 21 f. P. : elSe

tpivg fiiya. — Z. 23 . xai fehlt bei P. — Z. 23 f. P. : ti} tqCtjj rjfiffja

TQOiprj yiverat. — Z. 25: '/rjoovg X(uoto?] aus P. — Z. 26. P. : xai £u»
rj

xai

TQocprj nctvriav tjiimv yeyovev.

2 Cf. Jes. 9, 2. Matth. 4, 16. Luc. 1, 79.

s Matth. 11, 21. Luo. 10, 13.

4 Matth. 4, 16: ... elSe (piog ficya ipcSg avcreiXfv ainoiig.

1 Jer. 8, 7: xai ^ aatöu iv TtZ ovqavip fyvio tov xaiQOv ainrjq. t

Q

xrytov

xai %(Xidwv ayQOv
,
0TQ0v9la hpvXa\av xaiQovg eiaodiov avrwv.
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xov ovgnvov. brav di /uiXlrj xixxeiv idov, m xidtjOi xd

tod ini xrjg yrjg ttoiv/] rov drtroov xijg nXr/t'ud'oc, otf dvig-

yexai uvttj 7] nXrfidg, oxs dv&ovöiv oi Oxdyveg, oxav xav-

uaxd hoi. ötaxt ovv xoxs xtxxsi, dxovoov xi)v uitiav. ro

Cioov xovxo Xij&agydv iativ. ogvxxu xotvvv xi)v yrjv xui 10

tifrrjoi xd lod, xai ovxco xaXvntsi avxd xrj dfif.uo. xui Xr\-

fraoyorv, ovxtxi dvaXvei S7ii xd (ooL xavxa ovv xixxsi iv

x(o Segivto xaigto,
r
/va 07ng SfieXXsv avxrj noteTv imodCovoa,

xovxo 7
j
evöta xov digog xeXsottgyyoaoa tag ogvvfpagiag

ix xmv (ü(dv ilgsviyxrj. ei ovv r\ datd'a xai rj xgvyibv yi-

vioöxei xov xaigov uvrijg, tioXXu) fiuXXov rjueTg dgpeiXofuv

yivutoxsiv rov tavxcbv Kvgtov , xaxeivov xoTg &eXrjfia<nv

tueo&ai. xaxetvo) dovXsveiv.J i

15

Cap. 49. In dieser ältern Gestalt griechisch vorläufig nur aus

W bekannt. — Z. 8 f.: xav/iaTu] Handschrift xvnara.
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DITZE BUOCH REDENÖT ENDE ZELLET MICHILEN

WI8TU0M VON TIEREN UN 1)E VON FOGILEN,

aller erist von dem lewen, wie siniu dinch gelegen sint.

Do der alte Jacob sincn sun gesegenote unde gewillte, do

chod er: weif des lewen bistu Juda; wer scol irwekchen von

dineme geslahte einen man? wer äne got? Von dem lewen

5 zellent diu buocb, wie er habe driu geslahte. Daz erist ist:

so er get in den gebirgen oder in deme walde, so in die

iagere iagint, ob ime danne der stanch chumet zc dere nasün,

so vertiliget er diu spor mit deme zagile, daz man in gevahen

nemege. Same tete unser trehtin, der heilige Christ, der

10 der heizzet lewe von dem Dävidis chunne : do er von sines

vater barme here chom, do bedacte er diu vil vernunstik-

lichen spor siner gotheite, ich meine do er chom in dere

magide puosim, do geheilt er mennisken chunne. So wart

der sun gefieiskhaftöt unt büwet in uns. bidiu ist er chunig

15 unde herseaft aller tuginde.

So er släfet, so sint ime diu ougen offen, also gescriben

ist in deme suozzen sänge: Ich slief unt min herze wachote.

von diu bezeichinet er den heiligen Christ, want er in fleiske

Z. 3: wer scol irwekchen etc.] ein Übersetzungsfehler, das Original

nicht verstanden: catulus loouis Inda filius de germine meo
;
quis susci-

tabit eum? — Z. 8: diu spor] Reimprosa: daz spor. — Z. 11 f. lat.:

. . . intelligibilia deitatis suao vestigia. — Z. 14 : büwet] Hdschr. buwot.

(Reimprosa: bouwet.) — Z. 18 f. : want er in fleisko lebite] offenbar falsch
;

Reimprosa: wände er in dem vleische entslief. Vielleicht ist wirklich

slief das Wort, aus dem durch Nachlässigkeit des Schreibers lebite

wurde; lat.: quievit.
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lebite, diu gotheit ave wachote ze der zesewen sines vater?

also gescriben ist: (I)nen släferot nieht, noch er ne slafet, *20

der dar behuotet Israhel.

(S)in drittiu gesccpfide ist, daz diu lewin daz weif totez

erwirfet; so huotet si des welfes drt tage, unze der vater

churaet an deme dritten tage: so blasit er in daz ansüne des

iungen unde machet iz lebentich. (S)ame got almahtig sinen 25

sun des tritten tages irchucti von den toten, also Jacob vore

sagate: mliginter räwöt so der lewe unto daz weif des lewen,

wer wecchit in ane got?

Darnach ist ein tier, heizit panther a, mit missliher

varwe; iz ist scöner varawe unt vil mamendi. Man lisit von

deme selben tiere, daz iz viant si den trachin. So daz selbe

tier sich gisatet von den manichfaltin tieren, dei iz vahit, so

legit iz sich in sin hol unt släfit dri tage; so stat iz denne 5

üf unt rohot vile starche; von deme chumit solich stanch,

daz nieht im gilichis suozzi nist. So danne diu tier, die dar

umbi sint, gihorint sine stimme, so saminint si sich durch die

suozzi des stanchis unte volgint deme tiere svar iz ferit. Der

trache, so er sine stimme gihorit, so birgit er sich in sinme 10

loche, daz er nimegi firnemin die suozzin stimmi, die dei

anderen so minnent. so ligit er also er tot si. Same tet

der heiligi Christ, der wärhaft panthera ist: duo er gisach

daz menniskin chunni mit tiefelen biswichiniz, duo fuor er

fone himile mit deme suozin stanchi siner fleischafti unt irlost 15

unsich von deme tiefale. von diu volgin wir deme lambe,

suar iz verit. also sprichit der vorsage: Ich pin gitän panthera

deme hiwiski Effraim, unt * deme hiwiske Juda. Damit be-

Z. 22: Sin] so ist offenbar zu ergänzen, wie es auch Massmann thufc;

dagegen Graff und Hoffraann: (E)in. —
Panther. Z. 18. Hier ist eine Lücke anzunehraen

,
wie die

Stelle auch im Text der Dicta Chrysostomi richtig und vollständig

lautet: Factus sum panthera huic Effraim, et sicut leo domui Iudae*

Der deutscho Text, der dem Bearbeiter in Reiraprosa vorlag, war offen-

bar in gleicher Weiso lückenhaft wie die erhaltene Handschrift; er hat

ihn noch dazu gründlich missverstanden: Dem panthera ich gelich bin

und dem hiwisch Effraim; gelich bin ich dä dem hiwischo Juda. —
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zochinot er, duo Effraim dienote den abgoteren, daz buozte

20 got alser ist. Mit misslichem wistuome scinet got, want er

ist guot unte fruot, einvalt, mitwäri, gnädig, vesti unt stätig.

86 chüt Däuid, daz er si vrambari in siner scone vor anderen

chinden dere manne. Daz iz ist mammindi, daz bizeichinit

den heiligen Christ, daz er was mitewäri, duo in die Juden

25 martiroten. Ime was daz allez suozzi, daz sime täten, dar

nach fuor er zehelle unte beroubete si mit alle unde bant

den tiefal. Daz iz des dritten tages selbe von dem släfe

erwachet unde so suozzen stanch üz läzzet, daz bezeichenot

ave got, want er wachote also der mahtigo, der von deme
30 wine trunchen ist, unde rief sus: Gehabet iuch wole, mine

holden, want ich uberwant die werlt. ich vvone mit iuv unze

an daz ente der werlte. Waz ist suozzere oder erlichere

dem stanche unseres trehtines, des haltenten Christes? Die

ime bi sint durch geloube unt durch rethiu werche, unt die

35 ime verre sint durch ire bröde, so si horent sine stimme, so

werdent si ervullet unde gelabet mit dem suozzen stanche

gotes geboto. Wir sculen in suochen iouch volgen unt sculen

ruofen, also der vorsage chütDäuid: Trehtin, diniu wort diu

sint suozzere in minem munde, danne daz honich unt der

4o flade. Ouch ist geseriben in den buoehen, die der heizzent

Cantica canticorum: Nach deme stanche diner geselbe so

loufen wir; want die iungen minnoten dich vile harte, unt

danach ist geseriben : Min chunig leite mich in sine echamere.

nu menden und wesen fro mit ime ! Nu gezimet unsich, wir

45 der mit der heiligen toufe geiunget unt erniuweti pirn, ze

louffenne nach dem stanche unt nach dem geselbe siner gi-

bote, daz er uns leite in sine phalinze, in die himiliskin

Jerusalem, unt wir da sin mendenti.

Z. 19 f.: daz buozto got alser ist] hier ganz sinnlos, auch ausser der

Konstruktion; der lat. Text zeigt, wie es heissen müsste: Ac per haec

significabatur iam tune, quando Effrem idolis serviebat, quod vocatio

gentium et plebis Iudaeorum debuerat per adventum Christi impleri. —
Z. 35: ire] Reimprosa: ir. — Z. 42: want die iungen etc.] hat keinen

Anhalt in den uns vorliegenden lat. Texten der Dicta Chrysostomi.
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Ouch ist ein tier unte heizzit einhurno. von deme

zellit Physiologus, daz iz suslich gisiahte habe. Iz ist lutzil

tier, unte ist deme chitzine gilich, unte ist vile chuone. Iz

habit ein horn an deme houbite. nohein man nimag in gi-

vähen, newäre mit disme liste: Man nimit eine magit unte

leittet sie in die stat, da der einhurn emzige wisit, unt läzzit

sie eine da. So der einhurne si gisihet, so springet er in ir

barm unde släffet; so wirt er gevangen, unde leitet man in

zuo des chuniges phalinze. Also tet unser trehtin, der haltende

Christ, der geistlich einhurne ist. so Däuid sprach : er ist min

liebo, also des einhurnen sun. unt chüt ave sus: Sin gewalt

wirt erhöhet also des einhurnen horn. sus chüt Zacharias: er

irchukchet in Dauidis geslahte daz horn unsere heile, unt in

dem buoche Deutronomio da ist sus gescriben: Moyses do

er wihte Josebes geslahte, do chod er: du min erister sun,

din anesüne ist getan also des pharres; diniu horn sint getan

also des tieris rinocerotis. Daz er ave ein horn habit, daz

bezeichinot, daz Christ sprach: Ich unt min vater wir bim

ein; Christis houbit daz ist got. Sin ehuoni diu meinit daz,

wante neheine furstuomo noh gewalte noch herscaft in ver-

nemen ni mähten, noh helle nimahte in gehaben. Daz er

lutzil ist, daz meinit diu diemuoti sinor libliafte; also er selbe

sprach: Lirnet von mir, want ich milte bin, unte diemuotis

herzen. Er got ist so ehuoni, daz ter unchustigi tiefel fir-

nemen noch ersuochen nimach dei gitougen siner libhafti. Mit

einim deme willen sines vater, so vuor er in die wambe der

unbiruortin magide. duo wart daz wort ze fleiske getan unde

wonet in uns. (D)az der einhurne dem chizze gelich ist, daz

bezeichinot unseren haltare, also sante Paulus chod : Got wart

getan in suntiges lichnamen bilde, do verdamnöte er unsere

sunte mit sineme lichenamen.

Ouch ist ein ander tier bi Nilo dem wazzere unde heizzet

ydris. davon zellet Phisiologus, daz iz fiant si dem nikhuse,

Z. 9: trehtin] Ms. threhtin.

Ydris. Dieser Name findet sioh lateiniseh so geschrieben im

Cod. Yind. 303, während die gedruckten Diota Chrysostomi hydrus

lesen.
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unt ist dizze sin gewonelich geslahte: So der ydris daz nikhus

gesihit an dem stade släffente mit offoneme munde, so bi-

willit sich der ydris in deme höre, daz er wole slieffen megi.

***So vert er lebintik von ime. Daz nikhus bizeichinit die

helle unte den tot unt einen iewelichen fiant des haltäres,

unseres trchtines. der nam unser meniskheit an sich unt fuot*

ze helle unt zebraeh *** elliu dei drinne tot waren, unt leitte

si mit ime alle von der helle.

Von den tieren, die der heizzent sirenes et onocen-

tauri, so sprichit der vorsage Esayas unt ehtit: sirene unte

tiuvale screchin in ire hüson. dere bilide zellit Phisiologus

unt chöt, daz si totfürgiu tier sin. Si sint getan von deme

houbite unze an den nabile also wib; dannen unze an die

fuozze nidine sint si gitän also vogile, unt singint ein vil

scone sanch, heizzit musica, dämite biswichint si die scefman

alsus. So die vergin si gihörent, so cherent si ir sin so harte

dare, daz si von deme suozzen sänge intslafent; so varant sie

dei tier ane unt zebrechent sie e sirwachen. Also werdent

die biswichin, die mit werltlichem unt mit tiefallichen zierden

bivangin sint, unt die biswärit sint mit deme släfe ir muotis:

die sint gitän deme tievale ze roube. (A)ve zellit Phisio-

logus, daz der onocentaurus zwei gisiahte habe: daz obir teil

ist enim manne glich, daz nidere ist dem esile glich; unt ist

sin gisiahte vil wildlich. Der onocentaurus bizeichinöt die

zuislen zungin der menniskin, die mit ubilen siten sint bi-

vangin. Si habent guot pilide, unt nehabent ave der guoten

werche nieht; also Däuit chot: Do menniske in eren was,

Z. 6. Hier ist offenbar etwas ausgefallen
;

die Reimprosa ist ebenso

lückenhaft. Im lat. Text: . . . vadit et volutat se in luto, quo possit

facilius illabi in fauces, veniensque insilit in os cocodrilli, qui subito

vivum transgluciet. Ydris autom dilanians omnia viscera eius exit vivus

de visceribus eius. — Z. 9 ebenfalls eine Lücke. Der lat. Text: descen-

dit in infernum et disrupit omnia viscera eius, eduxitque pene omnes

qui ab eo devorati tenebantur in morte. Die deutsche Reimprosa dem
Sinne nach richtig: . . . unde fuor ze helle, zebrac diu mit schalle, unde

die sine darinne wären, die leitöt er von danne zwäre.

Sirenen. Z. 9: sie] Ms. siu. —

Digitized by Google
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done chuud er daz vernemen, do do wart er fcumben fihen 20

gebinmäzzet unde wart in gelich getan.

Ein ander tier ist, daz heizzent die Chrieche hin am.

dannen ist in der ewa sus giscriben: Die hinam nescolt tu

nieht ezzen, noch daz ir gisiahte. Sus chüt der vorsage

Esayas : Diu holi des tieres hine, daz ist min erbe. (D)annan

von zellit Phisiologus, daz iz zuei geslahte habe: sumstunt 5

ist iz er, wilen si; von diu ist iz unreine. Dem tiere siut

glich diu israheliskin ehint; siu beteton zerist an den leben-

tigen got; darnach durch glust unt durch huor so uopten si

diu abgotir. Ouch bezeichinöt diu hina die girgin die noch

den abgoteren dienent dirre werlte. Diu fulica ist ein un- 10

reine vogil; si nist zefrume, er noch si. der ist der gelich,

der geloubich noch ungeloubich ist; also Salemou chüt: der

man der zuivalt ist in sineme herzen, der ist unstatich in

allen sinen werchen.

So ist ouch ein ander tier unte heizit onager. Föne

deme zellit Phisiologus: An deine finften unte in dem zuein-

II in a. Der Name lateinisch so im Cod. Vind. 303;] in den ge-

druckten Dicta Chrys. : hiena. — Z. 4: holi] so muss natürlich emendirt

werden: Spelunca hinae hereditas mea. Ms. holdi; auch in der lteim-

prosa: holde. — Z. 5: sumstunt] Emendation von Iioffmann; Ms. suben-

stunt. — Z. 9: die girgin] Ms. diu g. — Z. 10 ff. Dass die Fulica hier

hereingezogen wird, ist natürlich ganz sinnlos, aber so der lateinischen

Vorlage entnommen. Die Vergleichung der letztem mit der ältorn

lat. Übers, leitet auf die Spur, wie dio Corruptel entstand. Dicta Chrys.:

. . . Vel qui nunc avaritiae Student, quod est simulacrorum servitus, com-

parantur huic bestiac. Sic et immunda fulica, quae nec vir nec femina

esse dicitur, i. e. nec fidelis noc perfidus. — Im »Litern Text bei Cahier 1

8ed et nunc quicunque sunt inter nos circa cupiditatem et avaritiam

Studium lmbontes, quae est socundum Apostolum „radix omnium malo-

rum“, sive „idolorum sorvitus“, huic ipsao imraundae beluae comparantur,

quum nec viri nec feminae sint, id est nec fideles nec perfidi, sed dubii.

— Augenscheinlich ist fulica verdorben aus belua resp. bellua; unser

Text kann ursprünglich gelautet haben: . . . comparantur huic immundae

beluae, quae nec vir noc femina esse dicitur, etc. — Z. 12. Auch lat.:

Salomo dicit; es ist aber Ep. Jac. 1, 8. — Z. 13: herzen] Ms. ezzen;

dio Reimprosa: an stnes muotis gedanehen.
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zigistem tage Mercen, bo luot er zwelif stunt in deme tage,

unt sam ofte in der naht, dannen abe bechennet man, daz

ebennahte sint. Der wildesil bizeichinet den tiefel; wante

duo der tiefel daz wisse, daz tag unt naht gebenot wären,

unt daz heidiniski liut, daz vone suntin in vinstere was, zuo

gote bicherit wart unt zuo wärim liehte, daz Christus ist, duo

luote der tiefel tag unte naht, unt suohte sin muos, daz

er duo flös, duo der menniski irlösit wart. Der wildesil

neluot nieht newär so er ezzen wile, also der sälige Job chod:

daz ist äne sache nieht, daz der onager luot. Sus ehüt saute

Paulus: wachent, wante der tiefal, iuwer widerwarte, vert

umbe also der rohende lewe, unt suochet wen er versuelehen

mege.

Diu affin ne habet ouch des tieveles pilide; siu habet

houbet unde nehabet ave zagiles nieht; doch si vorne ubile

getan si, siu ist hinden michilis wirs getan, dö der tiufal

lierister engel was, in den hirnilen, dö habete er gewisse

houbet; want er ave truginäre unt unchustich was, dö verlos

er daz houbet, unt nehabite zagiles tröst. Alser vone himile

verstözziner florn wart, so wirdit er ouch ziiungist verdamnöt,

mit allen die ime volgint, also sante Paulus chot: got al-

mahtig der irslehit in mit deme geisti sinis mundis.

Aue ist ein tier daz heizit helphant. dannen zellit

Phisiologus, daz iz vil michele vernunst an ime habe; huorlust

nihät iz an ime nieht. So sin zit chumit, daz er chint wil

giwinnen, so nimit er sin gimachide, unte vert unze zuo dem
paradise. da vindit er eine wurze heizit mandragora; dar

get si aller erist und choröt dere chrütes; so leitet si inen

Onager. Z. 8: Christus] Ms. abgekürzt: XPC. — Z. 12 f.: sante

Paulus] vielmehr Petrus im 1. Brief 5, 8; der Übersetzer wird in seinem

Text auch wie wir apostolus gelesen haben, und da damit in der Regel

Paulus bezeichnet wird, so erklärt sich damit der Ursprung des Miss-

verständnisses.

Elephant. Z. 1: Ave] Ms.: Nuo. — Z. 6: dere chrütes] Hoffmann

schlägt vor, des ehr. oder dere wurze zu emendiren. (Die Reimprosa:

des chroutes.) Es ist aber nichts zu ändern, da dere sich auf mandra-

gora zurückbezieht; lat.: de cuius fructu femina prior gustat. —
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dare und gescuntet in, daz er des chrütes izzit. So si beidiu

der mandragoren gezzent, so gehiwent si dannen von der

wurze. So siu ave erwerfen scol, so vert si zuo eineme

michileme sewe unt wirfet in dem wazzere; daz tuot si durch 10

den drachin, der ir väret unt des ire iungen. der ir wirt

nechumit von ire nieht; er behuotet si in dem wazzere for

dem drakchin. Der helphant und sin gimachide bezeichinent

Adamen unt Euam, die in paradiso mit eren wären unt übel

newessen, e si gotes gebot zebrächen. dö daz wib des ver- 15

botenen obezes gechorte, do gab siz ire manne; da mit wart

er verleitet. (D)ö wurten si üzer paradise verstozen in dise

werlt als in einen michilen se. diu wazzer bezeichinent dise

gagenwurtigen werlt, durch die mislichen gluste, mit den diu

werlt bevangen ist. also Däuid sprach: Trehtin tuo mich ‘20

gehalten, wante wazzer sint gigangen unze ane miue sele.

unte chüt ave sus: ich inbeitöte minen trehtin unt er anscou-

wr6te mich unde leitte mich von der gruobe miner wenicheite

unde von dem horwe. Von diu fuor der guote unde der

gnädige trehtin von sines vater barme und nam unsere men- 25

nischeit an sich, und leitte uns von der gruobe unserre we-

nicheite, und satzte unsere fuozze über einen stein, und lerte

uns ein niuwez sanc, unde hiez unsich sus peten : Pater noster

qui es in celis. der stein daz ist Christ. Nu wil ich iu sagen

welich des helphantis pein und sin hüt ist. swä man siu 30

prennet, dannen fliehent * unt ander übel, also fliehent elliu

fiantlichiu dinch von des mennisken herzen, suä gotes gebot

unte guotiu werch inne brinnent.

Ouch ist ein tier unt heizit autula und ist vil chuone;

ime nemach nihein man genähen noch iagire gevähen. Er

habet langiu horn, diu sint getän also sagün; nehein boum

nist so starch, der ime widerstän mugi, iz sage in aba. So

Z. 16: gechorte] Ms. gechorten. — Z. 31. Eine Lücke, die auch der

Bearbeiter der Reimprosa vor sich hatte. Im lat. Text : . . . odor corum

expellit omnom serpentem vel quodcunque animal venenosum.

Autula. Z. 2: genähen] so emendiren schon Hoffmann und

Massmanu
;
Ms. auch hier govahen. —
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daz selbe tier durstit, so gät iz zuo eineme wazzere, heizit

Eufrates, unt trinchet da üz. (A)n dem wazzere sint manige

gerten chleine unde laDge. So spilit diu autula mit den

gerten, unze si sich vaste bewindet mit den hörnen, daz si

dane chomen nemag; so luot si danne vil lute, wante si

dannen nimag. so der iagere daz gehöret, so loufet er dare

und slehit die autularn. Also tuot der menniske der guot ist

unt durnohte: ob er firbirt pisprache unt giriskheit unt liuor-

lust und ander werltliche ächust, so eben meudent ime alle

himiliske chrefte. (D)ei zwei horn des tieres autule bezeichinent

die zuö ewa alte unt niuwa. Mit dem wine nescol man nieht

spilen, wante därana ist huorlust. so scolt tu huoten, daz

tu in des tiefales strich negevallest, daz er dich ieht erslahe.

Der wise man enthabet sich von wine unt von wibe. Wib
unt guot man si sint als ein winchelstein in dere heiligen

christenheite. manige liute durch wib unto durch wiu werdent

verlorn.

Ein ander tier ist in dem mere unt heizet sarra unt

ist getan so hie gemälet ist. So diu scrra dehein scef gisihit

in dem mere fliezen, so vert siu dare unt spreitet den zagil

unt die federe, daz si segelen mege ingegen dem sceffe. daz

tuot si so lange, unzi si nieht mere fliezen mach vor muode;

so vert si widere danuan si dare chom. Daz mere bezeiehinet

die werlt, daz scef meinet wissagen unt mines trehtines poten,

die in der werlte fuoren unt die ubenvunten. Diu serra

bezeiehinet die der sumestunt zuo guoten dingen sich bicherent

unt därana nieht volstän nemugin, daz si mit heiligen liuten

zuo der himilisken vaterheime vol chomen.

Z. 19: winchelstein] Beruht auf einer Corruptel des lat. Textes,

wo wir lesen: sunt enim duo lapides ignari viretmulier; der deutsche

Übersetzer las entweder wirklich angulares oder angularii, oder er

suchte so den offenbaren Unsinn ignari zu verbessern. Falsch ist aber

auch das; lap. ignari ist nämlich corrumpirt aus lap. igniferi, die sonst

in diesem Text ganz fehlen, in andern aber, wo sie einen selbstständigen

Abschnitt bilden, wirklich auf den Antholops folgen.
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(E)in bilide sprach got zuo liuten heizent Pharisei unt

chod sus: (D)u vipperen chunne, wer giwisit dich, daz du

von dem chunftigen zorne inphliehen megist? Vns zellit

Phisiologus von der vipperün: So diu vippera gehien scol

zuo zir machide, so ist ir zuo ime so liebe, daz si ginet so 5

wite, unt stozzet er sin houbet in ire munt; so bizzit si ime

daz houbet abe, so stirbet er. Da mag man ane vernemen,

waz huorren minne machet. So denne dei iungin gewahsint

in der vipperün, so durch bizzeut si ir die sitün unt varent

fiz ir muoter, so irstirbet ouch siu. (D)ie Pharisei sint der 10

vipperün gebenmäzet, want. si unsüber sint in ir werchen unt

in ir gedanchen. (S)i irsluogen ir vater den heiligen Christ

unt ahten ir muoter der heiligen Christenheit.

An dem Evangelio ist sus gescriben : ir sult wesen fruot

so die natrün. Phisiologus zellit, daz diu natra driu geslahte

habe. Ir erist geslahte ist: so siu iraltet, so ne gesihit siu

nicht
;
so vastet si denne vierzich tage unt naht, uuze sich

daz fei ab ir losit; so suochet si denne ein engiz loch an

eineme steine unte sliufet da durch
;

so vert ir diu obere

hüt abe; so wirdit siu geiunget. Diu porta ist vile enge,

unt daz phade ist vile chleine, daz zuo dem ewigen libe leitet.

Daz ander geslahte ist: so diu natra trinchen wile, so

spiwit si daz eiter von ire, e si trinche. Wir sculn die natrün

sus piledön: so wir diu heiligen wort trinchen wellen, diu

uns vorgescriben sint, so sculn wir üzspien die unser werlt-

liche sunte. Wir sculn unsich reinen von allen unseren

suntin, unt sculen mit diernuotiger iouch mit warer pihte in

daz gotes hüs gän, unt sculn da beten unde singen goto in

unserem herzen.

Daz dritte geslahte ist der natrün: so si den man
nachiten gesihit, so furhtet si in und fliuhet; so er ave ge-

wätot ist, so ahtit si sin. Da magin wir ane vernemen, dö

10

15

Viper. Z. 5: au ist ir] von Hoffinann emendirt; Ms.: so ist

zuo ime.

Schlange. Z. 3: Ir] Hoffmann; Ms.: Er.

Laucbert, Fried r., Physioiogus. 19
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20 unser vater Adam in dem paradiso nakehit was, do nemachte

im der tiefal nieht getaren.

So man die nätrÜD slahen wil, so nimit si den zagil unt

tuot in über daz houbet, unt läzit sich andirswa slahen. Also

sculn wir tuon: so unser viant unser irslahen wellen, so sculn

25 wir mit unserem lichnamen daz houbet bescirmen
;
wante unser

houbet daz ist Christ. Wir sculen unser houbet, den heiligen

Christ, zediu bescirmen, daz wir von ime in dem iungisten

zite mit gesunteme houbite zuo ewiger genzi geladet werden.

Ein wurm heizet lacerta, egedehsa, unt ist vil scöne.

Yon deme zellit Phisiologus: So diu lacerta eraltet, so er-

blintet si in beiden ougen, daz si nieht die sunnen gesehen

mach; so hilfet si ir selbe sus: Si get zuo einer wente, diu

5 ostert ist gecherit, unt suochet ein loch ingegen dem sunnen,

unde tuot daz houbet da durch, unze si gesehente wirt. Also

' scol der mennisk tuon, der die alten sunte an ime hat, unt

diu ougen sines herzen betunchelot sint: so scol er suochen

eine vernunstige stat, unte scol sich zuo Christe becheren, der

10 sunno unde lieht ist alles rehtes, des name heizit Oriens, unt

bitten in, daz er unseriu herce erlfihte, der sunne ist alles

rehtes, daz ouch uns der sine gnade irouge, der alle die ir-

luhtet, die zuo dirre werlt geborn werdent.

An dem Saltäre lisit man, daz der hirz vile harte des

wazzeres gere. zuei geslahte sint hirze. So der hirz den

slangen sihit in dem loche, da er ligit, so bläsit er in daz

loch unte tribet den slangen üz; so tritit er im üf den

5 hals, unt verslintet iuen. darnäh so llet er zuo dem lüterem

wazzere unt spiet daz eiter uz; dannen abe wirfit er daz här

unt diu horn. Der hirz habet dere bilde, die ir sunte be-

Z. 22 ff. Die 4. Natur nicht in den gedruckten Dicta Chrys., aber in

Cod. Vind. 303. — Z. 23: andirswa] aus der Reimprosa; Sls.: alswa.

Eidechse. Z. 1: Ein] Hofftn.; Ms.: Mein. — Z. 2: lacerta] Ms.:

larcerta.

Hirsch. Z. 2. Irrtum, schon im Lat.: duo genera sunt cer-

vorum. Die Reimprosa bessert: Zwei geslahte an dem hirzze sint.
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chennent, unt die der ilent zuo dem briinnen der heiligen

lere, unde buozzent si also diu heilige scrift si wiset.

Ein ander geslahte habet ouch der hirz: Swa er den 10

slangen vindet, so slehit er in, unt gät er üf die berge unt

weidenot da. So sculn wir tuon: so wir versten, daz uns

der tiefal taren welle, so nevolgen wir ime nieht, unde

fliehen zuo Christe, der unser scerm wesen scol, unt suochen

von ime die fuore unser sele. 15

Ein tier lieizit dorcon steingeiz, von deme zellit Phi-

siologus: (S)iu minnet höhe berge; in den teleren weidenot

si, die üf den bergen sint. Ez ist ein tiure tier unde be-

warbt sich vile wole. Da si üf den bergen get unt die

lüte in deme tale gesihet, so bechennet si wole, ob si iagire 5

sint. Also tuot unser trehttn, der haltende Christ, er minnet

höhe berge, daz sint wäre patriarche unt prophete unt apostoli

unt andere heiligen. Ynser trehtin ist diu caprea, diu in der

heiligen ehristenheite weidenot, mit den werchen, dei heilige

lüte tuont, als er selbe in dem evangelio chüt: ich hungeröte, 10

ir gabit mir zezenne. (D)iu telir die in den bergen sint, die

bezechenent die Christenheit, diu in misltchen stetin ist. Daz

diu caprea so heiteriu ougen habet, daz si die iagere so verre

seheu mach, daz bezeichnet unseren trehtin, also diu scrift

chüt: er ist got aller gewizzide. unt ist ave sus gescribeti
:

|r,

Vnser trehtin ist hoch unde sihct vile verre höhiu unt nideriu.

Der wise rihtäre sihit die gescephide ane, die er zuo sinem

bilide gescuof, unde rilltet unde bescirmet si vile gewarliche

vor des tiefales strikche. Er heizit unsich die berga zuo diu

suochen, daz wir von ubilou godauchen gemerret newcrden; 30

er meinet die heiligen scrift: da megin wir ane sehen, waz

unsereme scephäre an uns liehe oder misseliche. Also diu

caprea den iagire verriste gesihit, also such unser trehtin,

Dorcas. Z. 3: ein tiure tier] nach der verderbten Lesart der

Dicta Chrys.
:
preciosum animal, statt perspieuum (= perspicax), wie

der alte lut. Text liest. (In Cod. Yind. 303 entstellt zu perfieuum.) •—

Z. 15. Quod Deus scientiarum dominus est. I Iie^. 2, 3. — Z. 1(5. Ex-

celsus Dominus et humilia respicit et alta a longe cognoscit. Ps. 137,

G. — Z. 21 : dä megin wir] mit der Reimprosa gebessert; Ms.: die.

19*
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4

der haltende Christ, Judam der in verchoufte, unte sprach

25 8us zuo sinen iungeren: iuwer einer verehoufet mich, und

sprach sus: Juda, mit einime chosse so gist du hine des

menniskin sun.

Vohe diu ist unchustik unt übel tier. So sia hungeret

unte siu zezenne gewinnen nemach, so bewillet si sich in der

roten erde und ligit also si tot si, noch ne ätemot nieht. So

die unguaren vogile si so sehent ligen also tote, so fliegent

6 si dare und sitzint üf ire; so vähet si diu vohe unt izzit sie.

Also tuot der tiefal unt alle irräre, dieder vollen bilde habent.

so tuont si allen die der werltlichen lebent: si tuont also si

t6t sin
;
doch die viantllche leben, die enphliehent des tiefales

chelen nieht. die der nach werltlichen girden lebent, die

10 mit tiufallichen werchen beheftet sint, die habet der tiefal. si

sint ime glich unt werdent mit ime gewizinot. Sus chdt der

vorsage vone gote: si suohten minen lip in uppich; si sculin

varen in die erde; si werdent ir fianten gegeben ze ge walte;

wante si habent vohin teil an in. ave der himiliske chunig

15 mendit mit sinen engilen.

Aue ist ein tier und heizit castor piber, unt ist vil milte

unde senfte. (S)ine gemähte sint vil nutzi zuo arzintuome.

Phisiologus zellit sin geslahte, chüt: so der piber gisihet, daz

man in iaget, unt er inphliehen nemach, so bizzit er die ge-

5 mähte abe unt fliuhet er. So nimit der iagire die gemähte

unt ne iaget in nieht mere. so man ave daz selbe tier iagit

unt iz inphliehen nemach, so lazit iz den iagiren sehen, daz

iz der gemähte niene hat; so ne iaget er iz mere. So sculn

alle die tuon, die mit gote sübirliche wellent leben; si sculn

Euch 8. Z. 1 : vohe diu] Ma. : Von diu. (Hoffnuinn: diu volia

diu; Massmann: diu vohe, ebenso die Keimprosa.) — Z. 7: so tuont si

allen] Ms.: so tuont alle, was dem verlangten Sinn nicht entsprioht

:

Sic sine dubio diabolus et omnes haeretici, quorum similitudinem vulpis

tenet, faciunt Omnibus secundum carnem viventibus. — Z. 7 : also] von

Hoffmann gebessert; Ms.: alsi. — Z. 8: doch die] Ms.: doch si. — Z. 12.

Ipsi in vanum quaesierunt animam meam. (Ps. 62, 10.) Die Conjektur

Hoffmanns : in uppicheite, ist also abzuweisen.

Biber. Z. 1 : Aue] Ms.: Nue. — Z. 7: nemach] Ms.: mach.
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abi selbe sniden alle ächuste des herzen unt des ltchinamen 10

unt werfen si dem tiefale, der si iage, s6 mugin si mit gote

leben. Ynsich manet sante Paulus unte chüt: gebet aller

manniklich daz ir ime sculit: dem ir eins sculit, dem gebet

den; den ir eren sculit, den eret; gebet dem tiefale daz ir

ime scult. Virzihent iuwech allere tiuvallichere werche, unt lö

cherit iuweb ze gote mit alleme hercen; ir gebent ime ere

als unserem vater, daz wir mit siner helfe des tievales cinses

irloset werden unt wir geistltchiu wuocher gewinnen mugin,

daz wir von guottätin wunne mit gote haben muozzen.

Phisiologus zellit, daz diu ämeize driu geslahte habe.

Daz ist (ir) erist geslahte: so si üz ir neste gent, so gent si

alle in antreite unte tragint daz chorn zeloehe. bigaginent in

andere ameizen, sin nement in des ehornes nieht, doch si ital

gen. Sone täten die finf magide nieht, die des oles nieht 5

nihabiten, dö der brütegoum chom; die tumben magide

sprächen zuo den wisen
:
gebent uns iuweres oles, unseriu

lieht sint irlosken; done tätin si des nieht. D6 der brüte-

goum chom, do leite man die wisin in unt nelie die tumben

dar in nieht. 10

Daz ander geslahte ist der ameisen : So si ir chorn

zesamine bringint, so teilent si aller chorne glich inzuei, daz

iz von der fühte nerchine, noch si in dem wintere hungeres

ersterben. Also scol der menniske tuon: er scol die scrift

alter ewe in zuei teilen, daz er wizze rehte gewarheit geist- 15

lichere unde weltlichere gewizzine. zuo diu scol er geist-

liehiu dinch vone werltlichen sunteren, daz er ze dem suon-

taga verlorn newerde. Sus chüt sante Paulus: ewe siu ist

geistlich, siu nist nieht fleisklich. unte chüt ave: der die ewe

näch den buochen vernimet, den erslehit siu; ob er si geist- 20

liehen vernimit, so irchuchet siu in. Juden die wenigen die

dähten an die gescrift, sine vernämen si gotlichen nieht. von

diu irsluogen si ir herren, den haltenden Christ; dennan

werdent si verlorn, wante si tumbin die helewa läsen unt

Ameise. Z.2 dürfte wohl ir zu ergänzon sein. — Z. 17. sunteren]

Hoffm.; Ms.: suteren. —
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25 verlurn daz chorn. (D)u gotes man, nim dine gerte unde

scinte sie, also Jacob tote, legi si also gescelet in daz wazzer,

daz diniu scäf geistlich wuoeher bringen, daz fleisklich noch

lästerlich nesi. Disiu dinch vernement geistliche liute wole;

die ave ungeloubich sint, die nemugin iz vernemen.

30 Daz ist ave der ameizin geslahte : So si in dem arne an den

ahchar gät, sö gestinchit si wa diu gersta unt der weizze ist.

*** da si den weizze vindet, so vert si üf den halm unt nimet

das chorn, unt tregit iz ze loche. Gerste ist tumbes vihes

fuora; guot man scol die geraten miden, wante si meinet

35 irrer lüte lere. (D)ere lere die verliesent guotes rnannes

site unte sine süle. Man scol miden die lere die der zalte

(A)rrius unte (S)abellius, Marcedonius, Manicheus, (N)ovi-

cianus, Montanus, Yalentinus, (B)asiles, Macedonius, (F)otinus

unte andere irräre, die der unrehte lerent, want ir lere diu

40 ist lugelich, unt ist widerwartik rehter wärheite, daz der al-

mahtige got ist.

Phisiologus zellit von dem igile alsus. er chüt: dorne

habet er an ime unt ist übel getan, an dem wintmode so

gät er in den wingartin unt stiget üf eine rebe, da der bere

vile an ist, unte scutit diu bere abe; so gat er nider unde

5 waliget über diu bere, unze er die dorne gevullet, die an

ime sint, unt tregit si sinen iungen. Der igil bezeichenet den

tiufal. der man scol sinen wingarten, daz geistlichiu wuoeher

sint, so behuoten, daz in ächuste noch werltlichiu dinch be-

heftin, daz der dornige tiufal ime siniu wuoeher negneme,

10 noch sin wingarte uppich unt ital nesi guoter dinge.

An dem salmen, der näch dem zehinzigistin ist, stet, daz

des rnannes iungent werde erniuwöt also des aran. Sus zellit

Phisiologus des aran geslahte: so er alt wirdit, so swärent

Z. 31: gät] Ms.: gatt. — Z. 32. Hier setze ich eine Lücke an, da der

Gegensatz fehlt: ordeum si fuerit, transit ad aliam spicara odoraturque,

et si senserit spicam triticeam, ascendit in culmum illins. — Z. 37 ff.

Die Keihenfolge der Ketzernamen hier abweichend von der überein-

stimmenden Ordnung der lat. Texte.
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ime die federen unt tunchelint diu ougin. So suochet er

einen vil chokchin brunnen unte fliuget von deme brunnen

üf zuo deme sunnen
;
dä brennet er sine federen unt vellet

nider in den brunnen, den er irchös. daz tuot er dristunt,

so wirt er geiunget unte gesehente. Also scol der menniske

tuon, sueder er si Jude oder unseres geslahtes, der die alten

sunte an ime habet, unt dei ougen sines herzen betunchelot

sint
;

er denche, wie min trehtin sprach: (N)ieman nimach

ze gotes riche ckomen, erne werde zuire geborn, werltüche

unt geistliche, daz der heilige touf ist. So er getoufet wirt,

so ist er geiunget also der are, (A)ue zellit Sante Augustinus

von dem aran: So er alt wirt, so wahsit sin oberer snabel

so lang, daz er ezzen nemach. (S)ö vert er zuo eineme

staine unt brichit den SDabil unt izzit danne so lange so got

wil. (S)o unsich unsere sunte uberwahsint, die des aren snabil

bizeichenint, so sculn wir den stein suochen, den heiligen

Christ, daz er unsere sunte uns verlasse unte erniuwe unsich

mit der heiligen toufe, daz wir daz heilige wizzöt nemen

muosin. Sus zellit beatus Jeronimus: so der are alt wirdit,

so fliugit er üf an den luft unt brennit sine federen, unt vellet

danne in sin nest; so ziehent in sine iungen, unz er federen

gewinnit als er e hete. So sculn wir gebrennit werden mit

den gnaden des heiligen geistes, daz unsere sunte dorren

muozin, unz wir ewichlichen erniuwet werden.

(A)n deme vorgizaltin salmen so chüt ouch Däuid : Ich

pin dem sisegoume gelich, der in der einode ist (P)hisiologus

zellit, daz der sisegoum sine iungen vil harte minne. So

diu iungen wahsen beginnent, so bizzent si den alten sisegoum

unt ir muoter; dar widere bizzent si, unze si die iungen ir-

bizzent. An dem dritten tage so brichet diu muoter ir sitün

unt läzzet daz bluot louffen über diu iungen; so werdent si

lebentik unt gisunt. Der vorsage Esaias der sprichit sus von

gote: ich gebar chint unt irbruote diu, si vermaneten mich.

Vn8er trehtin gescuof unsich, duo wir newaren; leider dare-

Adler. Z. 9. sive Iudaeus sive gentilis. — Z. 17: izzit] lat. viel-

mehr: et vivit quamdiu Dominus vult.
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widere sluogen wir in unter siniu ougen. (D)o sluogen wir

in unter siniu ougen, dö wir mere dienöten dem daz er ge-

8caffen habete danne ime selben. Do gewerdote er ave ge-

martiröt werden, unt mit dem bluote, daz von siner sitün

15 fuor, so wurtin wir erchukchet unte geheilet.

An demselben salmen so chüt ave Däuid : Ich pin getan

also der nahtram, der in ettilicher selide ist. Der nahtram
bezeichinet dei Juden, wante er ist unreine vogil; er minnet

die finstere mere denne daz lieth; von diu bezeichinet er die

5 Juden. Dö Christ geborn wart, dö triben in die Juden von

in unt sprachen: wir nehaben anderen chunig newär den

cheiser; wir newizzen wer dirre ist. dar ane minnöten si die

finstere mere denne daz lieth. So cherte sich got zuo heidinen

unt irlühte si. von dem Hute sprichet der vorsage in gotes

10 pilide : Der liut den ich nirchante, der dienöte mir; unt chfit

ave: min volk daz enist nu nicht min; der mir e liep newas,

der ist mir nu liep. Sus ist von den Juden gcscriben

;

fremdiu chint lugen mir, unt siu irröten vil harte rehtes wegis.

Ein vogil heizit fulica unt ist vil vernunstik unt ist

wizziger danne andere vogile. Diu fulica enizzit nieht fleiskis,

si ne fliugit noch inirrit niuweht; si ist in einer stete unt

traget sich da, mit diu si mach. Also Däuid sprach: daz

5 hüs der fulice daz pildet der gloubige. Der gloubige man

nescol irre löre nieht suochen, noch nescol werltlichen dingen

harte anehaften, also die vogile tuont, die daz fleisk ezzent.

Er scol wesen in dem hus der heiligen christenheite, daz er

da gefuoret werde unz an sinen ente, nieht eingnöte mit bröte,

10 sunder mit gotes lere, unt mit ewigere fuore.

Ein vogil ist unde heizit perdix rephuon, unt ist vil

ungetriu, also der vorsage Jeremias sprichit: Perdix ruofet

unt samenöt diu si niene gebar. So diu halpzogen sint, dei

Nachtrabe. Z. 4: die Juden] Ms. diu J. — Z. 11 f. vielmehr:

Vooabo non plebem meam, plebem meam, et non dilectam, dilectam.

Rom. 9, 25. — Z. 13: irröten] Ms.: irrototen.

Fulica. Z. 4 f. vielmehr: fulicae domus dux corum. Ps. 103, 17.

Digitized by Google



VON TIEREN UNDE VON FOGILEN. •297

ai gesaminot habet, so verläzzent si sie, joch zeiungest nehabet

si an in nieht. (P)hisiologus zellit, daz diu perdix vil un-

chustich si: si nimit einer ander perdice ir eier unt bruotet

siu. So diu iungen üz beginnent gän unt der erren muoter

stimme gehorent, so verläzent si die unrehten
,
unt volgent

der rehten muoter
;
so habet diu ander ir arbeite vlorn. Also

tete der unchustige tiufal, do er dem almahtigen gote die

gescaft wolte neman, die got zuo sin selbes pilide gescaffen

hete; dö besueieh er sumeliehe, die geistliches gewizzines

nie ne beten, unt bruote sie mit manigen ächusten. (D)o ave

die missitanin gotes lere gehörten, do cherten si sich widere

zuo ir rehten vorderen, ze gote unt zuo der heiligen christ-

heite, unt wurden da ewichlichen geminnot; von diu habet

der tiufal sin ernln arbeite verlorn.

Dizze tier heizet strüz; in chriechiskün heizit iz asida.

(S)us sprichet der vorsage Jeremias: (A)sida siu bechennet

ir zit an dem himile. ( P)hisiologus zellet, daz iz vogil si

unte niene fliege. Sine fuozzc sint getan also der olbenten,

daz walhe heizent camelum. So der strüz legin scol siniu

eier, so wartet er an den himel, ob er die sternen gesihit,

die der heizent Virgilie, so legit er siniu eier; dise sternen

sihit man, so diu chorn bluount, unt so michel hizze ist; so

grebet denne diu asida in die erde unde bedechet diu eier

mit dem sante. (S)ö si ave wider chumit, so hat si vergezzen

der eiere, unt nechumet after des dar nieht mere; si ist vile

agezzil. si legit ir eier in die hizze unte bruottet si in der

wirme des sunnen. Ave mere gerisit unsich, wir mennisken

birn, daz wir unsere zit bechennen unt diu ougen unseres

herzen ze gote cheren. Daz wir ubiles getan haben, daz

sculn wir vergezzen unt vermiden. Sus chüt min trehtin an

dem euangelio : Der sinen vater oder sine muoter, sinen

bruoder oder sine suester, sine chonin oder siniu chint mere

minnit danne mich, der inist min nieht wirdich.

Rebhuhn. Z. 4: joch] Ms. doch.

8 trau 8 8. Z. 9: bedechet] mit der Reimprosa verbessert; Ms.:

berichet.
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IlJwe diu gebiutet, daz man sinen vater unt sine muoter

ere. Phisiologus zellit von der witehophün: So siu alt

wirdit, so virgent ir diu ougen, daz siu gesehen nemach.

So ir iungen des geware werdent, daz ir muoter gesehen

nimach, so salbent si ir diu ougen unt bruoteDt sia, unze si

gesehent wirdit. Ahles welihes muotes die sint, die ir vorderen

söne erent, so si mit rehte tuon seolten!

Ein vogil heizit caradrius. in dem buoche Deutronomio

da ist gescriben, daz man in ezzen nescule. (D)annan zellet

Phisiologus unt chüt, daz er aller wiz si. Sin mist, der von

ime vert, der ist ze den tunchelen ougen vile guot. Mit

disme vogile mach man bechennen
,
ob der sieche man ir-

sterben oder gnesen scol. Ob er sterben scol, so cheret sich

der caradrius von ime. Ob er ave gnesen scol, so cheret

sich der vogel zuo deme manne unt tuot sinen snabel über

des mannes munt unt nimit des mannes unchraft an sich; sä

vert er üf zuo der sunnen unte liuterit sich da, so ist der

man sä genesen. Sus sprach Christ von ime selbeme: Der

chunich, der dirre werlt fürste ist, der nevant an mir nieht.

Der tiufal ne vant in Christo nieht; want er nesuutote noch

unchust newas ime nieht. Er chom zuo deme siechen liute

der Judono; dö cherte er sich von in unte cherte sich zuo

unseren vorderen, er nam unsere unchraft unte unsere sunte

an sich, unte fuor an daz chrüce. Därnäch fuor er zehimele

unte leitte die menniskeit in ellenttuom. Er chom zuo sinen

eiginen: sin inphiengen in nieht. Die ave in enphiengen, den

gehiez er, daz si gotes chint wären.

Den daz umpillich dunche, daz man Christen zuo den

tieren zelle, zuo lewen unt zetrakchin unte ze aran unt zuo

andern tieren, die wizen daz, so man guotiu dinch meinet,

so bezeichenent si Christ; so siu ubeliu dinch unt starchiu

meinent, so bezeichenent si den tiufal.

Charadrius. Z. 3: Sin] Ms. Ein. — Z. 13. Ms.: in XPO. —
Z. 17 f. Soll Eph. 4, 8 wiedergeben : ascendens in altum , captivam

duxit captivitatem, dedit dona hominibus.
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Ein vogil hcizit fenix. des pilide habet unser trehtin,

wante er chüt in dem evangelio: Ich habe gewalt, mincn lip

zeläzine unte ave zenemine; ander niemen nemag mir in ge-

nemen. umbe disiu wort wären ime die Juden erbolgen. Von

disme vogile zellit Phisiologus : Er ist in eineme lante, heizit 5

India. so er finf hundert iär alt wirt, so vert er in einen

walt, heizit Libanus, unte fullit sine fedrach beidiu der bimen-

tone, die in dem walde sint; er machet ime mit dem bimenten

ein nest unt samenet ein michel teil dürres holzes, legit daz

dar unter, unt fert üf zuo der sunnen, nimit daz fiur unt in- 10

brennet daz holz; so sliuffit er selbe in daz nest unt virbrinnet

dar inne. daz tuot er allez in dem Merzin. Dar näh wirdit

er ze ascün. so wirdit er in deine eristen tage zi eineme

wurme. An dem anderen tage wirdit er zeinem vogile. An
dem dritten tage so wirdit er alsör e was. Dirre vogil be- 15

zeichinit Christ, des fedrach sint vol mit dem suozzen stanche

niuwere unt alter ewo. er ist wolgelerit, unt ist meister in

himilriche; want er wol biwarit unt uobit niuwe unt alt ewa.

Phoenix. Z. 17 f. Soll Matth. 13, 52 wiedergoben (nach dom
lat. Physiologus) : Sic crit oinnis acriba doctus in regno coelorum, qui

profert de thcsauro suo nova et vetcra. (dta tovto nug yqanfjiaTfvg fia&tj-

Ttv&iig Tr) ßaciihla. tmv ovQaviöv
, ofioiog fotiv nv&QW7tu> oixoSftmdrrjy Hong ex-

ßallei ix tov uvoov uvtov xaiva xai TraXuiä.
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ZUM 2. TEIL, I. b. ROMANISCHE PHYSIOLOGE

6) Nicht unwichtig für die Geschichte des Physiologus

ist endlich das bisher noch gar nicht als solches erkannte

Bruchstück einer spanischen Physiologus-
Bearbeitung aus dem 14^jlahi4i., in dem sogenannten

Libro de los Gatos. 1 Dieses Buch, dessen Titel (Buch der

Katzen oder von den Katzen), mit dem Inhalt nichts zu thun

hat, wie auch der Herausgeber bemerkt, ist eine grösstenteils

aus Tierfabeln bestehende Sammlung, darunter auch einige

blosse Erzählungen von Tiereigenschaften, auch Geschichten

aus dem menschlichen Leben, mit angehängten allegorischen

Auslegungen, in denen ein bedeutender Einfluss des Physio-

logus ganz unverkennbar ist. Die verschiedenen Züge aus

1 Aus der Handschrift der Madrider Biblioteea Nacional, worin sich

diese Schrift an den Libro de los Enxemplos anschliesst, veröffentlicht von

Pascual de Gayangos in : Escritores en prosa anteriores al siglo XV.

(Bd. 51 der Biblioteea de autores espafioles.) Madrid 1859. Schon früher

hatten Gayangos und E. de Yodia in ihrer Übersetzung von Ticknor’s

Lit.-Gesch. ausführliche Nachricht von dieser Handschrift gegeben. (S.

oben S. 167; was ich an jener Stelle, nur auf Giund dieser Angaben

in der Lit.-Gesch., von dieser Schrift anführe, ist also jetzt zu streichen,

nachdem mir die Kenntnis der Schrift selbst ihren weit grossem Wert

zeigte.) Die in den Noten der Lit.-Gesch. aufgestellte Vermutung, dass

Don Juan Manuel der Autor des Libro de los Enxemplos und dieser

angehängteu kleinern Schrift sein könnte, ist in der Ausgabe der Escri-

tores aufgegeben, wo Gayangos sich dafür ausspricht, dass sie jünger

sein dürften als die Schriften des Don Juan Manuel, aber immer nooh

dem 14. Jahrh.^angebörig.
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dem wirklichen oder fabelhaften Tierleben werden nicht bloss

moralisirend angewandt, auf das moralische Leben überhaupt

wie auf das Leben der verschiedenen Stände, (eine Anzahl

von Kapiteln beschäftigt sich mit den beim höhern und

niedern Klerus vorkommenden Fehlern und Missbräuchen),

sondern wir finden auch das mystische Element bedeutend

vertreten, Auslegungen auf Christus als Erlöser und Richter,

und noch mehr auf den Teufel und seine trügerischen

Lockungen, Manches ganz im Geist des Physiologus. Und
unter den anderweitigen Bestandteilen finden wir also auch

drei Kapitel des Physiologus selbst darin aufgenomraen
,

in

etwas freier Bearbeitung, die Kapitel vom Antholops, Hydrus

und Fuchs. 1 Man könnte es auffallend fiuden, dass der Ver-

fasser nicht mehr Stücke des Physiologus aufnahm, mit dem

er doch gut vertraut gewesen zu sein scheint, nach dem
ganzen Ton seiner Schrift zu schliessen; aber es scheint eben,

dass er zur Grundlage seiner Moralisationen kleinen erzählen-

den Stücken, also besonders der Fabel, den Vorzug gab. —
Da diese Schrift in Deutschland überhaupt wenig bekannt

ist, so halte ich es für angemessen, eine wörtliche Übersetzung

der darin enthaltenen Physiologuskapitel anzufügen:

12. Beispiel von dem Tier Altilobi (Antholops).

Es gibt ein Tier das Altilobi heisst, und es ist von solcher

Natur, dass es sich immer an dem Ort herumtummelt, wo es

die Bäume am dicksten und niedrigsten sieht, und so lange

darunter hin und her geht, bis sich ihm alle Hörner in den

Zweigen verwickeln. Dann stösst es sehr laute Schreie aus,

und wenn die Jäger die Schreie hören, gehen sie zu ihm und

tödteu es. So ist es mit vielen Menschen in dieser Welt,

die sich auf Gewaltthaten legen [oder: auf Notzucht, ä forzarj

und auf Strassenraub, oder Mord, oder viele andere Übelthaten,

und so lange damit umgehen, dass sie dann nicht mehr davon

lassen können. Diese gleichen den Tieren, welche die Hörner

nicht aus den Zweigen losmachen können. Ausserdem gibt

1 Kap. 48, Enxemplo del Unicornio, hat nichts mit dem Physio-

logus zu thun, sondern ist eine Bearbeitung der berühmten Parabel, die

aus Rückert’s Gedieht am bekanntesten ist: „Es gieng ein Mann im

Syrerland.“
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es andere Menschen, die diesem Tiere ähnlich sind, nämlich

Spieler und Säufer und Fresser, die in andere Sünden ver-

wickelt sind und nicht davon lassen können. Dann kommen
die Teufel, welche Jäger der Seelen der Bösen sind, und

nehmen sie fort in die Hölle.

13. Beispiel vom Wurm Hidrus. Es gibt einen

Wurm, den man Hidrus nennt, und er ist von solcher Natur,

dass er sich im Kot wälzt und in den Mund des Krokodils

[hier cocodrildo] eindringt, w'enn es schläft, und ihm bis in

den Leib gelangt und es in’s Herz beisst und so tödtet.

Darunter müssen wir den Sohn Gottes verstehen, der den

Kot unseres Fleisches annahm, um leichter in den Schlund

des Teufels hinabzugleiten [wörtlich: damit er leichter sich

abspüle im Mund des Teufels, por tal que mas ligeramente se

deslavase en la boca del diabloj; so drang er in ihn ein und

biss ihn in’s Herz und tödtete ihn. Dies ist so zu verstehen,

dass Jesus Christus, nachdem er Tod und Passion auf sich

genommen hatte, um die Sünder zu erlösen, dann dem Teufel

gebot, dass, nachdem er gestorben, jeder Mensch sich retten

könne, wenn er wolle; ferner, so ein grosser Sünder einer

sein und so grosse Sünden er begangen haben mag, wenn

er bereut und sich fortan hütet Böses zu thun und unsern

Herrn um Gnade bittet, dass er ihm verzeihe, so wird er

sogleich sich retten können; und während er dies thut, wird

sich sogleich der Teufel von ihm entfernen.

(Ein Teil von Kap.) 53. Beispiel vom Fuchs. Wenn
der Fuchs grossen Hunger hat, so legt er sich wie todt zur

Erde und hängt die Zunge heraus, so dass der Rabe und der

Weihe kommen in der Meinung, etwas zu fressen zu finden,

und zu ihm herangehen, um seine Zunge zu fressen, wo er

dann den Mund öffnet und sie frisst. Ebenso thut der Teufel;

er stellt sich todt, denn er wird weder gesehen noch gehört,

und streckt seine Zunge heraus, worunter Gegenstände des

Yergnügens verstanden werden, oder die Begier nach schönen

Weibern, oder köstliche Speisen oder guter Wein oder andere

Dinge dieser Art. Und wenn der Mensch sie nimmt, wie er

nicht soll, so wird er vom Teufel ergriffen wie der Rabe vom

Fuchs.
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ZUM 1. TEIL, 7. DER LATEINISCHE PHYSIOLOGUS.

Nachdem der Druck meines Buches vollständig beendigt

ist, konnte ich noch den eben aus Berlin hier in Strassburg

ein getroffenen, jetzt im Besitz des Herrn Verlagsbuchhändler

Triibner befindlichen Cod. Hamilton 77 benutzen. Diese,

durch die zahlreichen wunderschön ausgeführten Tierbilder

höchst wertvolle Handschrift, die wohl noch dem 12. Jahr-

hundert angehört, 1 und in der auf dem ersten Blatt stehenden

Zuschrift als „Bestiarius“ bezeichnet wird, ist eine Compi-

lation naturgeschichtlichen Inhalts, die zu einem grossen Teil

aus Stücken der Etymologien des Isidor von Sevilla besteht,

ohne dass dessen Name einmal genannt würde; und zwar sind

folgende Partien dieses Werkes darin enthalten: XI, c. 1 u. 2,

de homine (fol. 90 b— 104 b

); XII, de animalibus; XIII, c. 12,

de diversitate aquarum (= fol. 77); XIV, c. 1— 5, de terra

et partibus (= fol. 112— 11

7

b

) ;
XVII, c. 6—8, de arboribus

(= fol. 105— lll b
).

2 Den grössten Teil der Handschrift, von

fol. 8*— 90b
,
nimmt der „Bestiarius“ ein, dem also, wie be-

merkt, das 12. Buch Isidor’s zu Grunde liegt, vermehrt durch

1 S. auch Wattenbach im Neuen Archiv der Gesellschaft f. altere

deutsche Geschichtskunde, VIII. S. 330. Auf dem ersten Blatt wird,

von gleicher Hand geschrieben wie die Handschrift selbst, diese als zu

einer Büchersammlung gehörig bezeichnet, welche oin Canonicus Phi-

lippus von Lincoln im Jahr 1187 der Kirche S. Mariae et S. Curliberti

de Radeford schenkte.

2 Den Schluss der Handschrift bildet ein Sermo de beato Joseph.
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die betreffenden Abschnitte des Physiologus, von dem fast

Alles gegeben ist, was auch die von Cahier mit A bezeichnete

lateinische Handschrift enthält (s. die Tabelle S. 109). Der

Text ist, abgesehen von ganz unbedeutenden Varianten im

Einzelnen, derselbe, den Cahier’s Handschriften A und B re-

präsentiren. Eine Ausnahme davon macht nur das Kapitel

vom Baum Peridexion und das aus andern lateinischen Phy-

siologen noch gar nicht bekannte vom Propheten Amos, und

zwar sind diese Stücke nun von vorzüglicher Wichtigkeit,

weil sie den bisher unbekannten Originaltext geben, aus dem
diese beiden Kapitel im altfranzösischen Bestiaire des Picarden

Pierre übersetzt sind (über das Kap. von Amos s. oben S. 144);

ich teile sie desshalb unten mit. Daraus ist nun zu ersehen,

wie treu dieser Franzose auch in Abschnitten, bei denen es

bisher nicht controlirbar war, seine Vorlage wiedergab. Auch

von Pierre’s Abschnitt vom Wolf, dem einzigen nicht zum
Physiologus gehörigen, den auch eine von jenen beiden Hand-

schriften enthält, die nach meiner Ansicht das ursprüngliche

Werk Pierre’s geben, finden wir hier das lateinische Original

(fol. 25—27), nur mit etwas ausführlicherer Auslegung; die

Erzählung ist teilweise aus Isidor zurecht gemacht. (S. oben

8. 138 u. 143 f. Note.) Pierre dürfte also auch dies in einem

lateinischen Physiologus mit vorgefunden haben; da die Ge-

schichte aber trotzdem den Physiologus nichts angeht, so lasse

ich sie nicht mit abdrucken. Im Übrigen aber finden sich

weiter keine Berührungen der beiden Texte in den nicht aus

dem Physiologus stammenden Dingen, wie auch nicht zwischen

diesem lat. Text und den andern franz. Bestiaires. — Die

Vereinigung von Isidor’s Erzählungen mit denen des Physio-

logus ist hier nicht derart, wie in den französischen Bestiaires,

dass nur ergänzende Züge aus Isidor beigezogen werden,

sondern gewöhnlich wird dem Physiologuskapitel das be-

treffende Stück von Isidor ganz angehängt, oft also mit dessen

Worten nochmals das gleiche erzählt. — Wir sehen also auch

hier wieder, wie im Mittelalter der Physiologus neben Isidor

eine der angesehensten Autoritäten für die Naturgeschichte

der Tiere war. — Der Herkunft von einigen wenigen Dingen

im Bestiarius des Cod. Ham. 77, die keiner dieser beiden
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Hauptquollen entstammen, gieng ich nicht weiter nach, auch

gehört das nicht hierher; ein paarmal wird dabei Solin citirt.

-- Erwähnenswert ist noch, dass wr
ir hier in einer im Übrigen

zum Teil aus Isidor entnommenen Beschreibung der Natur

des Krokodils auch die Geschichte von den Krokodilsthränen

finden (s. S. 146), fol. 16 b
: Hic dum invenit hominem si

poterit eum vincere, comedit. post et semper plorat eum.

v Ich lasse nun aus dieser Handschrift den Text der

beiden oben erwähnten Kapitel folgen; zu bemerken ist noch,

dass zwischen den jetzt als fol. 66 u. 67 bezeichneten Blättern

zwei fehlen, die mittlern einer Lage, welche wohl das ent-

hielten, was der Phvsiologus sonst noch von den Tauben er-

zählt; dadurch gieng auch der Anfang des Kapitels vom

Baum Peridexion und das vermutlich beigegebene Bild ver-

loren.

[fol. 67 K

|

arboris fructibus, quoniam de fructu eius refi-

ciuntur et sub umbra eius quiescunt, et ramis eius prote-

guntur. Est autem draco crudelis inimicus columbarum. et

quantum columbae timent draconem et fugiunt ab eo, tantum

ille draco evitat et pertimescit illam arborem
,

ita ut nec

umbrae illius appropinquare ausus sit. Sed dum insidiatur

columbis ille draco ut rapiat aliquam earum
,
delonge con-

siderat illam arborem. si umbra illius arboris fuerit in parte

dextera, se facit ille in parte sinistra. Si autem fuerit umbra eius

in parte sinistra, ille fugiens in parte dextera se facit. Columbae

autem scientes inimicum suum draconem timere illam arborem

et umbram illius et omnino nec leviter appropinquare illi posse,

ideo ad illam arborem confugiunt, et ibi se commendant, ut sal-

vae esse possint ab insidiis adversarii earum. Dum ergo in illa

arbore fuerint et in ipsa se continuerint, nullo modo potest

eas capere draco. Si autem invenerit aliquam ex eis vel

leviter segregatam ab arbore vel extra umbram eius, statim

eas rapit et devorat. Et haec quidem refert phisiologus de

columbis. Nos vero christiani [fol. 67
b

]
scientes arborem

quae est peridexion, circa quam omnia dextera sunt, nichilque

in illa sinistrum. Dextera autem eius est unigenitus filhis

dei sicut ipse dominus ait: de fructu eius cognoscitur arbor.

Umbra vero arboris sauctus Spiritus est, sicut dicit Gabriel

Lauebort, Fricdr., Physiologus. 20
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sanctae Mariae: Spiritus sanctus superveniet in te et virtus

altissimi obumbrabit tibi. Columbae sunt autem omnes fideles

sicut ipse dominus ait in evangelio: Estote ergo prudentes

sicut serpentes et siniplices sicut columbae. Estote simplices,

ne cuiquam machinemini dolos, et astuti, ne alienis insidiis

supplantemini. Attende ergo tibi semper homo dei et per-

mane in fide apostolica et ibi te contine, ibi habita, ibi per-

severa, in una fide patris et filii et spiritus sancti, et in una

catholica ecclesia, sicut dicit psalmista: Ecce quam bonum et

quam iocundum habitare fratres in unum, et alibi
; Qui habi-

tare facit unanimes in domo. Cave ergo quantum potes, ne

extra hanc domum foris inveniaris, et comprehendat te ille

draco serpens antiquus et devoret te sicut Judam qui mox
ut exivit foris a domino et fratribus suis apostolis, statim a

diabolo devoratus est et periit.

[fol. 68.] Item Arnos propheta dicit: Non eram pro-

pheta neque filius prophetarum, sed eram pastor capraruin.

Et distincto more salvator per prophetam de se dicit: Non
eram propheta, sed primogenitus deus in deo, verbum in

visceribus patris sicut dicit Ysaias: quoniam tu es deus et

in te est deus. ita dicit: neque [fol. 68
b

] filius prophetae,

sed filius dei vivi. Pastor autem caprarum fuit, quoniam

missus de sinu patris assumpsit humanam carnem et factus

est caprarum pastor, id est totius humani generis in peccatis

conversantis, gentesque quae eum receperunt et crediderunt

in eum qui misit eum facti sunt oves. Qui vero non rece-

perunt eum remansernntque in peccatis suis, sunt hedi pas-

centes in deserto, ut sunt hodie Judei. Distringentes autem

moras ac moros, significat corpus Christi, astringentes illud

in patibulo crucis. sed omnia peccata nostrae carnis vel

ipsum auctorem peccatorum morte necavit, nosque suo san-

guine vivificavit, dicente apostolo: Mittens deus filium in si-

militudine carnis peccati, et de peccato dampnavit peccatum

in mortem. Puncto autem eo lancea, exivit de latere eins

sanguis et aqua ad populum fidelem et lavacrum regen erationis

in vitam aeternam.
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Wichtiger als die geringen Spuren von Nachwirkung

des Physiologus in der mittelgriechischen Literatur, abge-

sehen von der noch erhaltenen versificirten Bearbeitung des-

selben, ist die Thatsache, dass von den Byzantinern das Buch

auch in’s Slavische, und von da auch in’s Rumänische über-

gieng. Slavisch selbst scheint nur Weniges noch vorhanden,

oder wenigstens bis jetzt bekannt geworden zu sein; 2 das

einstige Vorhandensein vollständiger Übersetzungen im Slavi-

schen wird aber eben durch die Existenz einer jedenfalls

nach einem slavischen Original gemachten rumänischen
Übersetzung 3 bezeugt, die aber freilich leider selbst nur

in einer einzigen jungen Handschrift, unvollständig und viel-

fach fehlerhaft, überliefert ist (s. öaster’s Einleitung). Die

Handschrift ist von 1717, die Übersetzung selbst natürlich

weit älter, ohne dass das Alter sich näher nachweisen Hesse.

Gaster kann wenigstens Belege von Kenntnis des Physiologus

in der rumänischen Literatur aus dem Anfang des 16. Jabrh.

beibringen.

1 Da mir dio gleich näher zu nennende Arbeit von Dr. M. Gaster

über den rumänischen Physiologus orst jetzt nachträglich bekannt wurdo»

wovon der Hr. Verfasser die Freundlichkeit hatte, mir ein Exemplar

zu senden, so kann ich nur noch hier nachträglich davon sprechen.

2 Wenige Kapitel in der Belgrad 1877 erschienenen Sammlung
serbischer und slovenischer Texte von Novakovic, von Gaster jeweils

zu den betreffenden Kapiteln des rumäu. Phys. erwähnt.
3 Mit italienischer Übersetzung herausgegeben von M. Gaster:

II Physiologus rumeno, im Archivio glottol. ital. X; zu den einzelnen

Kapiteln sind Verweise auf Pitra’s griechischen und auf die orienta-

lischen Texte gegeben.
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Was nun den Umfang dieses Textes, so wie er über-

liefert ist, betrifft, so enthält er unter 25 Kapiteln nur 13, die

dem echten Physiologus angehören, und 11 Tiere behandeln,

nämlich: 1) Phönix und Adler, die nachher beide nochmals

in eigenen Kapiteln besser wiederkehren; 2) Pelikan, dessen

Geschichte in 14% vom Specht erzählt, sich nochmals findet;

3) Phönix
;
4 u. 5. Elephant (der hier mit seinem persischen

Namen Pil bezeichnet ist); 6) Hirsch; 7) Adler, von dem

auch das Zerbrechen des Schnabels erzählt ist; 8) Yiper

(sehr entstellt); 10) Antholops
; 15) Tauben; von deren Ein-

tracht, und zwei unbedeutende Zusätze; 18) Wiedehopf (hier

aber vom Storch erzählt); 21) Schlange
;
Eigenschaft b und d,

und eine vermutliche Entstellung von a; 25) Frösche in

etwas eigenartiger Wendung. — Die Bearbeitung stimmt mit

den griechischen Texten nie in ganzen Kapiteln wörtlich, doch

aber meist mehr oder weniger genau in sachlicher Hinsicht

überein, ist dabei häufig gekürzt; einige Kapitel (Phönix,

Antholops) weisen auch kleine beschreibende Zusätze auf.

Was nun die übrigen Kapitel betrifft, so sind es grössten-

teils Dinge, die wir sonst in den Handschriften der jüngeren

griechischen Physiologusrecension, oder auch in dem mittel-

griechischen versificirten Text finden
; 9) Gorgo (s. Pitra c 53,

und den versificirten Text c. 41); 11) Hydrippos (hierEdrop);

davon habe ich aus dem Wiener griechischen Cod. Phil. 290

eine genau übereinstimmende griechische Darstellung; eine

kürzere aus Cod. Yind. Med. 29; vgl. sonst den versificirten

Physiologus c. 3; 12 u. 13) Geier (s. Pitra c. 20, 2 u. 3);

14) Specht (s. Pitra c. 48); 16) Pfau (s. P. c. 51); 17) Storch

(s. P. c. 50); 24) Greif (s. P. c. 52); 19) vom Kranich, ist

die sonst altfranzösisch (Pierre, s. oben S. 142) bekannte

Geschichte; 20) Meerigel, 22) Rind und 23) Nashorn haben

mit dem Physiologus gar nichts zu thun. — Dazu hat Gaster

aus andern rumänischen Quellen noch ein paar Kapitel ge-

fügt: 26) vom Krokodil (Krokodilsthränen)
; (27, vom Luchs

gehört} nicht her); 28) eine kurze Notiz vom Salamander;

29) vom Strauss, der auf seine im Wasser liegenden Eier

unverwandten Blickes hinsehe, bis sie ausgebrütet seien
;

an

ein Ausbrüten mit dem Blick scheint hier nicht gedacht zu
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sein, sondern nur an ein Bewachen, gegen eine feindselige

Schlange; 30) Turteltaube; auch hier mit dem Zug, dass

sich nach dem Tod des einen das andere auf keinen grünen

Zweig mehr setze und kein klares Wasser mehr trinke. 1

Hier sei auch noch bemerkt, dass ich die neueste Arbeit

von M. F. Mann über den Bestiaire des Clerc Guillaume

(Französische Studien 1888) bei meiner Behandlung desselben

nicht mehr berücksichtigen konnte, da bei deren Erscheinen

nicht nur mein Buch schon abgeschlossen, sondern das Manu-

skript nicht einmal mehr in meinen Händen war.

1 Interessant ist, was Gaster bemerkt, dass auoh die rumänische

Volkspoesie diesen Zug von der treuen Turteltaube mit Vorliebe auf-

griff, wie wir oben oin Gleiches von der deutschen und spanischen

Volkspoesie sahen.
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